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Bei Liebeskummer: New York!

Die Hochzeit der besten Freundin ist nicht gerade der glücklichste Ort, um in höllisch unbequemen Jimmy Choos den eigenen Verlobten beim Seitensprung zu erwischen. Völlig desillusioniert und mit gebrochenem Herzen macht sich Angela auf nach New York: Neue Stadt, neues Outfit, neues Glück. New York macht nicht nur einen völlig neuen Typ aus Angela, sondern wartet auf sie mit einer neuen Freundin, romantischen Treffen – mit mehr als nur einem potentiellen Lover – und nicht zuletzt mit einem viel versprechenden neuen Job. Nichts wirkt besser gegen Liebeskummer als das Leben im Big Apple!

Charmant, amüsant, stylish, sexy – neue Stadt, neues Outfit, neues Glück …

Über den Autor
Lindsey Kelk begann mit dem Schreiben als sie sechs Jahre alt war und alle Bücher in ihrem Kinderzimmer durchgelesen hatte. Tragischerweise wurde ihr erster Roman nie veröffentlicht. So entschied sie sich 22 Jahre später, Lektorin für Kinderbücher zu werden, damit niemanden ein ähnlich schweres Schicksal trifft. Lindsey Kelk lebt in London und liebt New York und das Kaufen von Schuhen. 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Der Mittelgang schien tatsächlich kein Ende zu nehmen.
Und mein Diadem sitzt so eng am Kopf.
Nimmt man auch am Kopf zu? Hat sich mein Schädel zum Muffin aufgebläht? Und meine Schuhe drücken fürchterlich. Egal wie schön oder teuer sie auch sein mögen, meine Fußballen fühlen sich an, als hätte man sie mit der Käsereibe bearbeitet und dann in ein Antiseptikum getaucht.
Ich sah Mark am Ende des Gangs stehen, er wirkte entspannt und glücklich. Nun, er muss ihn ja auch nicht in zehn Zentimeter hohen Christian Louboutins und einem bodenlangen Versace-Kleid mit Schleppe entlangschreiten. Und dabei kann man diese verdammten Schuhe nicht mal sehen, Angela, schelte ich mich. Nicht mal die Zehenspitzen.
Und jetzt fühlen sich meine Hände verschwitzt an. Habe ich Schweißflecken? Ich versuchte, einen heimlichen Blick unter meine Arme zu werfen, ohne dabei mein Bukett zu gefährden.
"Angela? Alles in Ordnung mit dir?" Louisa, ein Bild an Perfektion, die Ruhe selbst, das Make-up tadellos, sah mich stirnrunzelnd an, ohne zu schwanken. Und ihre Absätze sind höher als meine.
"Ähhem", erwiderte ich, eloquent wie immer. Gott sei Dank ist es ihre Hochzeit und nicht meine. Und bitte, lieber Gott, könntest du nicht, wenn ich schon mal dabei bin, dafür sorgen, dass Mark nicht darauf achtet, als welch schlampige Brautjungfer ich mich entpuppe, nur für den Fall, dass ihn das davon abhalten könnte, unseren Termin festzulegen. Aber mal im Ernst, Schweißflecken sähen entsetzlich aus, und das Kleid hat die Farbe von Milchkaffee, extra dafür ausgewählt, mich aussehen zu lassen, als sei mir kotzübel.
Ich stolperte hinter Louisa den Gang entlang, wobei ich für meine Mum und meinen Dad ein kleines Lächeln auf die Lippen brachte und eingedenk des feierlichen Anlasses die angemessene Fröhlichkeit ausstrahlte. Ich hoffte jedenfalls, dass ich so aussah. Gut möglich, dass ich aussehe, als fragte ich mich, ob ich meine Haarglätter dringelassen habe. Scheiße! Und wenn ich nun tatsächlich meine Haarglätter dringelassen habe?
Die Kürze von Hochzeitszeremonien überrascht mich immer wieder. Monatelange Verlobungszeit, stundenlange Planung, sogar ein ganzes Wochenende für den Junggesellinnenabschied, und das Abkommen für ein ganzes Leben war innerhalb von zwanzig Minuten und ein paar Kirchenliedern über die Bühne. Selbst die Fotos dauern länger als der eigentliche Gottesdienst.
"Ich kann nicht glauben, dass ich verheiratet bin!", hauchte Louisa. Wir waren jetzt beim Abschnitt angekommen, Braut und erste Brautjungfer lächeln gar nicht wie in der Zahnpastareklame vor einem Brunnen. Meine Güte. Die Posen ergaben sich ganz natürlich, schließlich hatten wir sie zusammen einstudiert, seit wir alt genug waren, uns Kopfkissenbezüge über den Hinterkopf zu stülpen. "Ist das zu fassen, Angela?"
"Aber ja doch", sagte ich und drückte sie eng an mich, ohne auf den Fotografen zu achten. "Du und Tim, ihr seid doch praktisch verheiratet, seit ihr vierzehn wart."
Wir tauschten die Plätze und hielten inne, um zu lächeln.
Klick, blitz.
"Es ist einfach so unwirklich, weißt du?" Sie schnippte eine weiche blonde Locke über ihre Schulter und drückte eine verirrte hellbraune Strähne zurück in meinen Chignon. "Es ist tatsächlich passiert."
Klick, blitz.
"Gut, dann mach dich bereit", sagte ich hinter einem strahlenden Lächeln. "Als Nächste sind ich und Mark dran, und dann wirst du diejenige im Braujungfernkleid sein."
"Habt ihr euch noch mal über einen Termin unterhalten?", erkundigte Louisa sich und machte sich an ihrer Schleppe zu schaffen. Fiel das etwa in meinen Aufgabenbereich?
"Nicht wirklich", antwortete ich und schüttelte den Kopf. "Ich meine, wir haben damals, als ihr euch endlich auf einen Termin geeinigt hattet, ständig darüber geredet, aber seit Mark befördert wurde, hatten wir so gut wie keine Zeit dafür. Du weißt ja, wie das ist."
Louisa gab dem Fotografen einen Wink, sich kurz zu entfernen. "Hm. Ich meine nur, glaubst du noch daran, dass du heiraten wirst? Mark heiraten wirst, meine ich?"
Klick, blitz - kein gutes Foto.
Ich musste meine Augen mit meiner Hand abschirmen, um Louisa richtig ansehen zu können. Die Augustsonne strahlte sie von hinten an, so dass ihr Gesicht bis auf einen Halo feiner blonder Löckchen kaum zu erkennen war.
"Aber ja doch", sagte ich. "Wir sind doch verlobt."
Sie seufzte und schüttelte den Kopf. "Ja, ich mache mir einfach Sorgen um dich, meine Liebe. Wegen der Hochzeit und all dem ganzen Brimborium haben wir beide uns schon eine Ewigkeit nicht mehr über dich und Mark unterhalten."
"Da gibt es auch nichts Neues zu berichten. Du siehst ihn wahrscheinlich öfter als ich. Jedenfalls habt ihr jede Woche euren Tennistermin."
"Ich hab's versucht, dich zum Doppel zu überreden", murmelte sie und nestelte dabei wieder an ihrem Saum herum. "Ich möchte nur, dass du genauso glücklich bist wie ich im Moment. Ach, das klingt so herablassend, entschuldige bitte. Du weißt ja, was ich meine, Schätzchen, sei glücklich."
"Ich bin glücklich", versicherte ich ihr, ergriff ihre Hand und näherte mich dem Gerüst ihres Kleides, um sie zu umarmen. "Ich bin wirklich glücklich."
Gleich nach den Reden und kurz bevor man zu tanzen anfing, gelang es mir endlich, aufs Klo zu entwischen.
Der Hochzeitsempfang fand in einer umgebauten Scheune statt, in der es nur zwei Damentoiletten gab, keine groß genug, sich darin umzudrehen, weshalb ich mich auf unser Zimmer flüchtete. Ich warf einen Blick auf meine verstreuten Sachen. Mein Leben trug ich in meiner kompakten, schon etwas mitgenommenen Handtasche mit mir herum - Laptop, iPod, Mobiltelefon, ein paar ramponierte alte Bücher. Make-up-Utensilien und Kleider waren im Kontrast zu Marks sorgfältig geordnetem Koffer über den ganzen Raum verteilt. Bei ihm war selbst in einem Hotel alles an seinem Platz.
Ich bin glücklich, sagte ich mir, ließ mich aufs Bett plumpsen und blätterte müßig mit meinen Zehen in einem meiner Bücher. Ich hatte einen flexiblen Job, der Spaß machte, ich hatte Louisa, die beste Freundin auf der Welt, und ich hatte für diese Hochzeit zwanzig Pfund abgenommen, was mir erlaubte, mich in meinem Kleid der Größe 38 bequem zu bewegen. Ich hätte mich sogar davon überzeugen können (wenn auch sonst keinen), dass Größe 36 noch besser gepasst hätte. 
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Buch

Angela ist schon seit Ewigkeiten mit ihrem Freund Mark zusammen. Und fast genauso lange wartet sie darauf, dass er ihr die Frage aller Fragen stellt. Eigentlich wäre doch die Hochzeit ihrer besten Freundin die perfekte Gelegenheit dafür. So ist der Schock groß, als Angela Mark während der Feier in flagranti mit einer anderen Frau erwischt. Und zudem noch erfahren muss, dass alle ihre Freunde längst von dieser Affäre wussten! Da hilft nur eins: Koffer packen und ab nach New York! Mit nichts als ihrer Kreditkarte bewaffnet, stürzt sie sich in die »Stadt, die niemals schläft«, lässt sich rundum neu stylen und lernt, wo man am besten Schuhe kauft, Sushi isst und wie man amerikanische Männer datet. Ihre schrullige britische Art kommt gut an, und schon bald steht sie zwischen zwei Männern, einem erfolgreichen Geschäftsmann und dem problembeladenen Sänger einer Indie-Band. Und sie stellt fest, dass das Leben keineswegs bei einem gebrochenen Herzen enden muss …




Autorin

Lindsey Kelk begann mit dem Schreiben, als sie sechs Jahre alt war und alle Bücher in ihrem Kinderzimmer durchgelesen hatte. Tragischerweise wurde ihr erster Roman nie veröffentlicht. So entschied sie sich 22 Jahre später, Lektorin für Kinderbücher zu werden, damit niemanden ein ähnlich schweres Schicksal trifft. Lindsey Kelk lebt in London und liebt New York und Schuhe kaufen.




Weitere Romane von Lindsey Kelk sind bei Blanvalet  
bereits in Vorbereitung!






Für die Menschen, die mir alles beigebracht haben, 
was ich wissen muss: 
Nana, Großpapa, Janice, Phillip und Bobby

 

Und für die Menschen, die mir alles andere 
beigebracht haben: 
James, Della, Catherine, Beth, Mark und Louise






Eins
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Der Mittelgang schien tatsächlich kein Ende zu nehmen.

Und mein Diadem sitzt so eng am Kopf.

Nimmt man auch am Kopf zu? Hat sich mein Schädel zum Muffin aufgebläht? Und meine Schuhe drücken fürchterlich. Egal wie schön oder teuer sie auch sein mögen, meine Fußballen fühlen sich an, als hätte man sie mit der Käsereibe bearbeitet und dann in ein Antiseptikum getaucht.

Ich sah Mark am Ende des Gangs stehen, er wirkte entspannt und glücklich. Nun, er muss ihn ja auch nicht in zehn Zentimeter hohen Christian Louboutins und einem bodenlangen Versace-Kleid mit Schleppe entlangschreiten. Und dabei kann man diese verdammten Schuhe nicht mal sehen, Angela, schelte ich mich. Nicht mal die Zehenspitzen.

Und jetzt fühlen sich meine Hände verschwitzt an. Habe ich Schweißflecken? Ich versuchte, einen heimlichen Blick unter meine Arme zu werfen, ohne dabei mein Bukett zu gefährden.

»Angela? Alles in Ordnung mit dir?« Louisa, ein Bild an Perfektion, die Ruhe selbst, das Make-up tadellos, sah mich stirnrunzelnd an, ohne zu schwanken. Und ihre Absätze sind höher als meine.

»Äh-hem«, erwiderte ich, eloquent wie immer. Gott sei  Dank ist es ihre Hochzeit und nicht meine. Und bitte, lieber Gott, könntest du nicht, wenn ich schon mal dabei bin, dafür sorgen, dass Mark nicht darauf achtet, als welch schlampige Brautjungfer ich mich entpuppe, nur für den Fall, dass ihn das davon abhalten könnte, unseren Termin festzulegen. Aber mal im Ernst, Schweißflecken sähen entsetzlich aus, und das Kleid hat die Farbe von Milchkaffee, extra dafür ausgewählt, mich aussehen zu lassen, als sei mir kotzübel.

Ich stolperte hinter Louisa den Gang entlang, wobei ich für meine Mum und meinen Dad ein kleines Lächeln auf die Lippen brachte und eingedenk des feierlichen Anlasses die angemessene Fröhlichkeit ausstrahlte. Ich hoffte jedenfalls, dass ich so aussah. Gut möglich, dass ich aussehe, als fragte ich mich, ob ich meine Haarglätter dringelassen habe. Scheiße! Und wenn ich nun tatsächlich meine Haarglätter dringelassen habe?

 

Die Kürze von Hochzeitszeremonien überrascht mich immer wieder. Monatelange Verlobungszeit, stundenlange Planung, sogar ein ganzes Wochenende für den Junggesellinnenabschied, und das Abkommen für ein ganzes Leben war innerhalb von zwanzig Minuten und ein paar Kirchenliedern über die Bühne. Selbst die Fotos dauern länger als der eigentliche Gottesdienst.

»Ich kann nicht glauben, dass ich verheiratet bin!«, hauchte Louisa. Wir waren jetzt beim Abschnitt angekommen, Braut und erste Brautjungfer lächeln gar nicht wie in der Zahnpastareklame vor einem Brunnen. Meine Güte. Die Posen ergaben sich ganz natürlich, schließlich hatten wir sie zusammen einstudiert, seit wir alt genug waren, uns Kopfkissenbezüge über den Hinterkopf zu stülpen. »Ist das zu fassen, Angela?«

»Aber ja doch«, sagte ich und drückte sie eng an mich, ohne auf den Fotografen zu achten. »Du und Tim, ihr seid doch praktisch verheiratet, seit ihr vierzehn wart.«

Wir tauschten die Plätze und hielten inne, um zu lächeln.

Klick, blitz.

»Es ist einfach so unwirklich, weißt du?« Sie schnippte eine weiche blonde Locke über ihre Schulter und drückte eine verirrte hellbraune Strähne zurück in meinen Chignon. »Es ist tatsächlich passiert.«

Klick, blitz.

»Gut, dann mach dich bereit«, sagte ich hinter einem strahlenden Lächeln. »Als Nächste sind ich und Mark dran, und dann wirst du diejenige im Braujungfernkleid sein.«

»Habt ihr euch noch mal über einen Termin unterhalten?«, erkundigte Louisa sich und machte sich an ihrer Schleppe zu schaffen. Fiel das etwa in meinen Aufgabenbereich?

»Nicht wirklich«, antwortete ich und schüttelte den Kopf. »Ich meine, wir haben damals, als ihr euch endlich auf einen Termin geeinigt hattet, ständig darüber geredet, aber seit Mark befördert wurde, hatten wir so gut wie keine Zeit dafür. Du weißt ja, wie das ist.«

Louisa gab dem Fotografen einen Wink, sich kurz zu entfernen. »Hm. Ich meine nur, glaubst du noch daran, dass du heiraten wirst? Mark heiraten wirst, meine ich?«

Klick, blitz - kein gutes Foto.

Ich musste meine Augen mit meiner Hand abschirmen, um Louisa richtig ansehen zu können. Die Augustsonne strahlte sie von hinten an, so dass ihr Gesicht bis auf einen Halo feiner blonder Löckchen kaum zu erkennen war.

»Aber ja doch«, sagte ich. »Wir sind doch verlobt.«

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ja, ich mache mir einfach Sorgen um dich, meine Liebe. Wegen der Hochzeit und all dem ganzen Brimborium haben wir beide uns schon eine Ewigkeit nicht mehr über dich und Mark unterhalten.«

»Da gibt es auch nichts Neues zu berichten. Du siehst ihn wahrscheinlich öfter als ich. Jedenfalls habt ihr jede Woche euren Tennistermin.«

»Ich hab’s versucht, dich zum Doppel zu überreden«, murmelte sie und nestelte dabei wieder an ihrem Saum herum. »Ich möchte nur, dass du genauso glücklich bist wie ich im Moment. Ach, das klingt so herablassend, entschuldige bitte. Du weißt ja, was ich meine, Schätzchen, sei glücklich.«

»Ich bin glücklich«, versicherte ich ihr, ergriff ihre Hand und näherte mich dem Gerüst ihres Kleides, um sie zu umarmen. »Ich bin wirklich glücklich.«

Gleich nach den Reden und kurz bevor man zu tanzen anfing, gelang es mir endlich, aufs Klo zu entwischen.

Der Hochzeitsempfang fand in einer umgebauten Scheune statt, in der es nur zwei Damentoiletten gab, keine groß genug, sich darin umzudrehen, weshalb ich mich auf unser Zimmer flüchtete. Ich warf einen Blick auf meine verstreuten Sachen. Mein Leben trug ich in meiner kompakten, schon etwas mitgenommenen Handtasche mit mir herum - Laptop, iPod, Mobiltelefon, ein paar ramponierte alte Bücher. Make-up-Utensilien und Kleider waren im Kontrast zu Marks sorgfältig geordnetem Koffer über den ganzen Raum verteilt. Bei ihm war selbst in einem Hotel alles an seinem Platz.

Ich bin glücklich, sagte ich mir, ließ mich aufs Bett plumpsen und blätterte müßig mit meinen Zehen in einem  meiner Bücher. Ich hatte einen flexiblen Job, der Spaß machte, ich hatte Louisa, die beste Freundin auf der Welt, und ich hatte für diese Hochzeit zwanzig Pfund abgenommen, was mir erlaubte, mich in meinem Kleid der Größe 38 bequem zu bewegen. Ich hätte mich sogar davon überzeugen können (wenn auch sonst keinen), dass Größe 36 noch besser gepasst hätte. Ich war kein schrecklicher Anblick, langes, hellbraunes Haar, grünblaue Augen, und seit ich die überflüssigen Pfunde verloren hatte, entdeckte ich sogar ein paar recht beeindruckende Wangenknochen. Und ich hatte Mark. Wer würde keinen gut aussehenden Banker zum Freund haben wollen, dem eine steile Karriere bevorstand? Er sollte sich glücklich schätzen, versuchte ich mir einzureden. Ja, er hatte noch alle seine Haare, keine Erbkrankheiten, ein Bankergehalt, ein Auto und eine Hypothek, ich hingegen hatte in den vergangenen sechs Monaten schrecklich demütigende Kurse zum Abnehmen besucht (und es war nicht das kollektive Wiegen, das einen runterzog, sondern die Teamleiterin, die nebenbei noch Schwarzarbeit als Hundetrainerin machte), ich konnte kochen, und ich machte jeden Sonntag das Badezimmer sauber, ohne dass man mich darum bitten musste. Na gut, eine Heilige war ich nicht, aber ich war keine schlechte Freundin, und wir waren schon immer zusammen, seit wir sechzehn waren. Seit zehn Jahren. Aber Louisas Worte setzten mir ein wenig zu. War ich glücklich? Vielleicht eher zufrieden als so begeistert, um wie Tom Cruise Luftsprünge auf dem Sofa zu machen, aber glücklich war das doch auch, oder?

Ich betrachtete meinen Verlobungsring. Ein klassischer Solitär. Nicht riesig und auch kein protziger Klunker, aber man brauchte für ihn auch kein Vergrößerungsglas. Mark hatte ihn von seinem ersten Gehaltsscheck bezahlt und präsentierte  ihn mir während eines Urlaubs in Sevilla nach einem Ponyritt inklusive Touristenfalle und vor zärtlichem Sex in unserem Hotelzimmer. Damals war mir das schrecklich romantisch vorgekommen, aber jetzt schien mir das schon schrecklich lange her zu sein. Sollte er mich nicht bedrängen, ihn zu heiraten? Nur ein bisschen?

»Sei nicht albern«, sagte ich laut zu meinem wirren Spiegelbild. Louisa spielte sich vermutlich nur ein wenig auf, sie war jetzt schließlich verheiratet, nur hatte ich nicht damit gerechnet, dass ihre versnobte Selbstgefälligkeit, es in den Hafen der Ehe geschafft zu haben, sich schon bemerkbar machte, ehe sie die Kirche überhaupt verlassen hatte. Zwischen mir und Mark war alles in Ordnung. Und das schon zehn Jahre lang, warum sollte ich mir also Gedanken machen? Ich versuchte meine wunderschönen hochhackigen Pumps wieder anzuziehen, aber mein linker Fuß schien zehn meiner zwanzig verlorenen Pfunde zugenommen zu haben. Nachdem ich die Suite fünf fruchtlose Minuten lang nach meinen flachen Ersatztretern abgesucht hatte, musste ich mich damit abfinden, dass sie den Weg aus dem Auto nicht mitgemacht hatten. Dies bedeutete, dass ich mich den betrunkenen Onkeln und den vom Hochzeitskuchen berauschten tanzenden Kindern (ich hatte auch Ballons gesehen - sie waren also bewaffnet) würde stellen müssen, um zum Parkplatz zu gelangen.






Zwei
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Barfuß und auf Zehenspitzen, die Louboutins in der Hand, suchte ich das Auto. Drüben in einer dunklen Ecke, versteckt unter einer prächtigen Trauerweide stand Marks Range Rover. Als er diesen vor sechs Monaten gekauft hatte, hatte Louisa darin die eindeutige Botschaft erkennen wollen, dass er bereit war, Kinder zu bekommen. Ich sah darin die eindeutige Botschaft, dass er niemals einwilligen würde, mich damit fahren zu lassen. Bis jetzt hatte ich recht behalten. Während ich in meiner Handtasche nach dem Ersatzschlüssel kramte, fiel mir auf, dass hinten das Leselicht brannte. Ich lächelte in mich hinein, weil ich wusste, wie froh Mark sein würde, dass ich gekommen war und seine Batterie gerettet hatte. Als ich jedoch den Knopf drückte, um den Alarm auszuschalten, ertönte anstatt des beruhigenden Doppeltutens lautes Sirenengeheul, und die Blinker leuchteten auf. Und da wurde mir klar, dass jemand im Wagen saß.

Scheiße, da stahl jemand unser Auto, und ich hoppelte barfuß mit einem Schuhpaar zu 400 Pfund in der Hand im bodenlangen Kleid über den Kies. Und hatte außerdem noch den Alarm ausgelöst. Hervorragend. Die Autodiebe werden mich sicherlich umbringen. Und Louisa wäre wütend, wenn ich auf ihrer Hochzeit umgebracht würde. Ihre sämtlichen Hochzeitstage wären ihr verdorben. Ob sie überhaupt in die Flitterwochen führe? Vielleicht könnte ich  meine Schuhe als Waffe benutzen? Na ja, vielleicht besser nicht, ich wollte sie nicht schmutzig machen. Aber die Sohlen waren ja bereits rot …

Ich stand kurz davor, kehrt und mich aus dem Staub zu machen, als mir meine Schuhe wieder einfielen. Marks Wagen konnten sie ruhig haben, aber meine Ersatzschuhe sollten sie mir verdammt noch mal lassen. Mochten es auch zwei Jahre alte Topshop-Schuhe sein, so waren es doch die bequemsten, die ich jemals besessen hatte. Ich zog die Heckklappe auf, um dem Dieb entgegenzutreten, ehe ich sie mir schnappte. Und da gingen mir schlagartig die Augen auf, dass da kein Mann meine Schuhe aus dem Wagen zu stehlen versuchte, sondern zwei Leute auf dem Rücksitz heftig zugange waren und Sex hatten. Und einer davon war Mark.

»Angela«, stotterte er, und sein rotes, verschwitztes Gesicht mit den Abdrücken meines Hello Kitty Anschnallgurt-Schutzes auf seiner linken Wange schaute mich an. Vorne hatte er mich diesen nicht anbringen lassen. Es dauerte noch einen Moment, bis ich die nackte Frau unter ihm wahrnahm. Sie sah mich an, wie erstarrt unter Mark liegend, mit verschmierter Wimperntusche und einem roten Kinn von Marks allgegenwärtigem spätnachmittäglichem Bartschatten. Ich kannte sie nicht, eine hübsche Blondine, die, den knochigen Schultern nach zu urteilen, die ich sehen konnte, ziemlich mager zu sein schien, und sie hatte eine schöne Bräune. Ein pfauenblaues Seidenkleid, das auf dem Gepäcknetz lag, ließ darauf schließen, dass sie auf dem Hochzeitsempfang gewesen sein musste, und die zauberhaften silbernen Gina-Sandalen, die die Taille meines Freundes umklammert hielten, sagten mir, dass sie mir eigentlich hätte auffallen müssen. Ich hatte einen Blick für hübsche Schuhe.

»Ich wollte mir meine flachen Schuhe holen«, sagte ich benommen, ohne mich vom Fleck zu rühren.

Ich taumelte rückwärts, als Mark auf dem Bauch aus dem Wagen robbte, wobei seine Boxershorts sich an seinen Beinen noch weiter nach unten arbeiteten, während seine schweißnasse Haut sich vom Leder schälte, ehe er vor mir auf den Boden fiel.

»Angela«, Mark stand auf, zog seine Unterhose hoch und wand sich in seinem Hemd. Mein Blick war an ihm vorbei auf den Wagen gerichtet. Das Mädchen hatte es geschafft, sich ihr Kleid überzustreifen, und rieb unter ihren Augen, um die Wimperntusche zu entfernen. Viel Glück, dachte ich, wenn die auch von so hochwertiger Qualität wie deine Schuhe ist, dann kriegst du die mit Reiben nicht weg. Aber die Schuhe sahen noch immer klasse aus. Miststück.

»Angela«, versuchte er es noch mal und riss mich aus meiner Schuh-Trance. »Ich - was machst du hier draußen?«

Ich sah ihn an. »Schuhe«, sagte ich und wedelte dabei mit meinen Sandalen und deutete auf den Wagen. »Du hast meine flachen Schuhe nicht mit reingebracht.«

Er starrte mich aufgebracht an und ließ seinen Blick von mir auf meine Highheels und dann wieder zurück zum Wagen wandern. Langsam, als wäre ich ein aufgeschrecktes Tier, das womöglich ausschlug, machte er einen Schritt zurück zum Rücksitz und zog unter dem Beifahrersitz einen kleinen Schuhbeutel aus Stoff hervor. Er hielt ihn mir hin, ängstlich bemüht, mich nicht anzufassen, um jeglichen Kontakt zu vermeiden. »Danke.« Ich nahm den Beutel.

Mark stand da, gebadet im Rücksitzlicht, rot und schwitzend, ohne Hose, in Socken und Schuhen, und der auf seinen Boxershorts größer werdende feuchte Fleck machte das Ganze noch schlimmer.

»Was verdammt machst du hier?«, fragte ich. Unglaublich eloquent.

»Angela«, Mark schlurfte einen Zentimeter vorwärts.

»Und wer zum Teufel ist sie?«, fragte ich und deutete dabei mit meinem linken Louboutin, den ich noch immer in der Hand hielt, auf das Mädchen. Das auf dem Rücksitz des Wagens in der Falle sitzende Mädchen wandte sich ab.

»Angela«, stotterte er und wich vor der auf seine Schläfe gerichteten Schuhspitze zurück.

»Nein, ich bin Angela. Aber ich verstehe, dass du verwirrt bist«, sagte ich und spürte, wie mir die Tränen kamen. Mein Freund hatte auf der Hochzeit unserer besten Freunde Sex auf dem Rücksitz unseres Wagens, dem Wagen unserer hübschen zukünftigen Kinder. Ich würde nicht vor ihm in Tränen ausbrechen, während er zehn gemeinsame Jahre mit einer billigen Nummer auf einem Parkplatz besudelte.

»Angela, das ist Katie. Ich, äh, ich -« Er schaute sich wieder um und hatte kurz Blickkontakt mit ihr, und ich könnte schwören, dass ich den Anflug eines dämlichen Lächelns über sein verdammtes Gesicht huschen sah. Das war der schmerzhafteste Moment der ganzen Geschichte. »Wir, ja, wir haben Tennis zusammen gespielt und, na ja -«

»Du hältst das hier also für Tennisspielen? Weiß Louisa auch, dass du mit Tim »Tennis gespielt« hast?« Ich hätte am liebsten auf ihn eingeschlagen, auf sie eingeschlagen, aber gerade als ich eine Münze werfen wollte, wer als Erster drankäme, wurde mir alles klar. »Du hast gar nicht mit Tim Tennis gespielt«, sagte ich.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf.

»Und du hast auch keine Überstunden gemacht.« Jetzt ergab das alles auf entsetzliche Weise einen Sinn.

»Nein.« Er seufzte und ließ resigniert die Schultern hängen.

»Weiß Tim davon?«, fragte ich.

»Ja.« Er blickte nicht mal auf.

»Und Louisa weiß es auch?« Ich klammerte mich an meine Highheels und bekam verschwommen mit, dass sich eine Schnalle ins Fleisch meiner Handfläche grub.

»Ich denke schon.« Er nickte. »Ich meine, nun, manchmal spielen wir schon Tennis. Doppel. Aber ich - ich bin mir nicht ganz sicher.«

War ich glücklich? Louisa hatte in Erfahrung bringen wollen, ob ich Bescheid wusste.

»Ihr habt also alle zusammen Doppel gespielt?« Ich schluckte, um gegen die Übelkeit anzukämpfen.

Er sah mich mit hochgezogenen Brauen an und hielt die Luft an. »Angela, nicht«, er streckte eine Hand nach meinem Unterarm aus.

»Wag es bloß nicht!«, sagte ich und spürte, wie mir die Galle hochkam, und entzog ihm meinen Arm. »Wag es nicht, mich anzufassen.« Während ich meine Schuhe hoch über dem Kopf hielt, erkannte ich eine Sekunde lang, wie einfach es wäre. Er stand da wie festgewurzelt, und sie war auf dem Rücksitz gefangen, und Louboutins sind hervorragend gearbeitet, so dass ich mir ziemlich sicher war, dass man zwei Schädel mit ihnen erledigen konnte, ohne dass sie selbst Schaden nahmen.

Aber anstatt zweier blutiger Leichen, konnte ich nur Tim und Louisa sehen, die sich nach einem Doppel mit Mark und Katie in ihren weißen Tennisklamotten kaputtlachten. Während ich daheim saß und auf meinen Laptop einhämmerte und ohne etwas zu essen auf meinen betrügerischen, verlogenen Scheißkerl von einem Freund wartete.

Mit der potenziellen Mordwaffe in der Hand, machte ich auf dem Absatz kehrt und trat den Rückweg über den Parkplatz an. Mark rief noch immer jämmerlich meinen Namen, während ich durch die Glastüren trat und mir durch die kleinen, zur Poptastic-Disco tanzenden Brautjungfern meinen Weg über die Tanzfläche bahnte. Tim und Louisa standen mit Sektkelchen in der Hand neben der Tanzfläche und warteten darauf, dass der DJ ihren ersten Tanz ankündigte. Da entdeckte mich Louisa.

»Angela«, sagte sie, als ich vor ihnen stehen blieb. Und da wusste ich sofort, dass sie Bescheid wusste.

»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, schleuderte ich ihr entgegen. Jegliche Bedenken, ihr die Hochzeit zu verderben, lagen weit hinter mir. Ich war von den Menschen, denen ich auf dieser Welt am meisten vertraute, nach Strich und Faden betrogen worden.

»Angela, ich - warum versuchen wir nicht -« Tim legte seine Hand auf meinen Unterarm. Ehe ich wusste, was ich tat, riss ich meinen Arm weg und zerschmetterte ihm mit meinem Schuh die Fingerknöchel.

»Hör bloß auf damit, meinen Namen so auszusprechen, als sei er ein Beruhigungsmittel!« Ich hielt inne und biss die Zähne zusammen. »Ich habe Mark gerade dabei erwischt, wie er eure Tennispartnerin auf dem Rücksitz unseres Autos bumst.«

Wenn ich bei meinem Angriff auf den Fingerknöchel des Bräutigams noch nicht die Aufmerksamkeit aller hatte, so hatte ich sie jetzt.

»O Angela«, schluchzte Louisa. »Ich habe es dir zu sagen versucht, ich dachte nur, du wüsstest es inzwischen längst. Du weißt schon, irgendwo ganz tief drinnen.«

»Und an welchem Punkt hast du das gedacht? Als ich dir  erzählte, ich sei absolut glücklich und mir noch immer sicher, Mark zu heiraten? Als ich dir nicht sagte, dass mein Freund ein betrügerischer Mistkerl ist? Oder als ihr damit angefangen habt, Doppel mit ihm und dieser Schlampe zu spielen?«

Louisa brach in Tränen aus, drehte sich um und rannte aus dem Raum, aber ihr Weg durch die Terrassentüren wurde ihr von Mark versperrt. Noch immer in seinen fleckigen Boxershorts, Socken und dem halb zugeknöpften Hemd, stand er erstarrt unter dem Blick von dreihundert Hochzeitsgästen, von denen die meisten gerade erst mitbekommen hatten, was da vor sich ging. Als ich endlich daran dachte weiterzuatmen, nahm ich mir einen Moment Zeit, die Szene zu betrachten. Tim sah mich mit blankem Entsetzen an und hielt seine blutende Hand umklammert, Louisa stand heulend mitten auf der Tanzfläche, umgeben von kreischenden Kindern, und Mark, der sich am Türrahmen festklammerte, als wäre dies alles, was ihn noch aufrecht hielt, und mich ungläubig anstarrte. Ich warf einen Blick zurück auf die Gäste und sah, wie meine Mutter sich aus der Menge löste. Sie musterte jeden Einzelnen von oben bis unten, hielt inne, schürzte ihre Lippen und kam dann direkt auf mich zu. Sie lockerte meine weißen Knöchel und löste aus meiner linken Hand meine Louboutins, um meine Hand selbst fest zu packen.

»Komm mit«, sagte sie ruhig und legte mir eine Hand ins Kreuz, um mich durch den Raum zu geleiten. Bis auf den Boden zu meinen Füßen nahm ich nichts mehr wahr, auch das Gemurmel um mich herum hörte ich nicht. Ich spürte nur noch die Hand meiner Mutter und den Kies, der immer noch an meinen nackten Sohlen klebte.

Es muss etwa fünf Uhr morgens gewesen sein, als ich aufwachte. Das Zimmer war so groß und still, und ich spürte, wie sich die Stäbe meines Brautjungfernkleids in meine Rippen bohrten. Ich drehte mich um und merkte, dass in diesem herrlichen großen Bett nicht mein Verlobter neben mir lag, mein Mark, sondern meine Mutter. Ihre perfekte Hochzeitsgarderobe lag sorgfältig zusammengelegt über einer Stuhllehne, und ich zögerte einen Moment, ehe ich mich vergewisserte, was sie stattdessen anhatte. Es ist schon recht merkwürdig, die eigene Mutter in einem alten Blondie-T-Shirt und den Boxershorts des Freundes zu sehen. Ehemaligen Freundes. Ich setzte mich langsam auf und vermied dabei jeglichen Blickkontakt mit meinem Spiegelbild, bis ich mich im Badezimmer eingeschlossen hatte. Mein zum Chignon aufgestecktes Haar glich einem zerzausten Vogelnest, mein Make-up war von Schlaf, Tränen und Liegefalten verschmiert, und die nicht ohnehin bereits eingerissenen oder beschmutzten Teile meines Kleides waren bis zur Unkenntlichkeit zerknittert und zerknautscht.

Nachdem ich mich meiner Kleidung, der Ohrringe, der Halskette und des Verlobungsrings entledigt hatte, trat ich unter die riesige Dusche und ließ einfach das Wasser laufen. Wie hatte das passieren können? Wie hatte es, mal abgesehen davon, dass ich meiner besten Freundin die Hochzeit vermasselt hatte, so weit kommen können, dass mein Freund mich, von mir unbemerkt, aber mit Wissen all meiner Freunde so lange und so offenkundig hintergehen konnte? Es war nicht einfach nur ein Seitensprung, es war eindeutig was Ernstes. Was sollte ich tun? Wohin sollte ich gehen? Während sich die Duschkabine mit Dampf füllte und ich mich einschäumte, abspülte und die Prozedur wiederholte, versuchte ich vernünftig zu sein. Behalte immer  einen klaren Kopf. Mum meinte immer, das sei eine unserer Stärken.

Ich würde nach Hause gehen und meine Sachen holen müssen. Nach Hause. Vermutlich war es nicht mal mehr mein Zuhause.Vermutlich ließ er sie schon morgen einziehen. »Katie«, sagte eine kleine Kobold-Stimme in meinem Kopf. »Nicht ›sie‹, sie heißt Katie.«

»Diese Dusche fühlt sich toll an«, sagte ich laut und verjagte diese Stimme aus meinem Kopf, während das heiße Wasser aus drei verschiedenen Düsen über mich herabströmte. Es war alles so unwirklich. Wenn ich doch nur in einem Hotel wohnen könnte. Nicht zu diesem Haufen Scheiße zurückkehren und mein Zeug durchwühlen müsste, als wäre ich diejenige, die was falsch gemacht hat. Herrje, die Aufteilung der CDs. Dem war ich nicht gewachsen. Ein Paar abtrünnige Tränen bahnten sich ihren Weg. Wenn ich doch nur für immer in diesem Hotel bleiben und so tun könnte, als wäre nichts davon geschehen.

Warum nicht in einem Hotel wohnen?

Natürlich nicht in diesem Hotel. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass ich beim Frühstück nicht gerade willkommen wäre, aber ein anderes Hotel. Irgendwas Unpersönliches und Wunderbares, wo die einzige Sorge des Personals meinem Wohlbefinden galt und nicht der Frage, ob ich etwa noch einen feierlichen Anlass platzen lassen würde. Ich verfügte über etwas Geld, wir hatten jahrelang für meine nicht mehr zur Diskussion stehende Hochzeit gespart, und ich fand es nur angemessen, Marks Anteil daran einzubehalten, dafür, dass er mich beschissen hatte. Ich arbeitete als Freiberuflerin, ich hatte meinen Reisepass, meine Kreditkarten, den Führerschein (mir stahl kein Einbrecher meine Identität, während ich für fast eine Woche zu einer Hochzeit  weg war!), genügend Kleider, meine Lieblingsschuhe, was brauchte ich sonst noch? Ich hatte wirklich genug Sachen, um eine Weile nicht nach Hause zu müssen. Pfeif auf die CDs, ich hatte meinen iPod. Es sprach wirklich nichts dagegen, und ich war weiß Gott eine Meisterin darin, mich aus allem, was nur im Entferntesten nach Konfrontation aussah, herauszureden.

Ich zwang mich, aus der Dusche zu steigen. Im Badezimmer ruhte mein Blick kurz auf Marks Waschbeutel neben meinem Verlobungsring. Ein hübsches Teil aus Leder, das ich ihm letzte Weihnachten gekauft hatte. Dafür wird er ja wohl zurückkommen wollen, überlegte ich, als ich meine Ohrringe und meine Halskette anlegte, denn sie ist voll mit all seinem schicken Rasierzeug, das seine Mama ihm immer zum Geburtstag schenkt. Einen kurzen Moment überlegte ich, sie mit Rasierschaum zu füllen, die Dose schon in der Hand, erstarrte jedoch angesichts einer Rückblende. Ich sah ihn über die Kuh gebeugt, verschwitzt und verwirrt. Vielleicht sollte ich sie aus dem Fenster werfen. Dann erinnerte ich mich daran, wie er sie angelächelt hatte. Sie vor mir in diesen schäbigen Boxershorts angelächelt hatte.

Und so setzte ich mich aufs Klo und pinkelte in die Tasche. Es war das Ekelhafteste, was ich je getan habe, und ich war absolut stolz darauf. Als sie richtig schön ruiniert war, warf ich meinen Verlobungsring hinein, schloss den Reißverschluss und verließ das Badezimmer.

 

»Mama«, flüsterte ich und setzte mich neben sie aufs Bett. »Ich bin dann weg, Mama.«

Sie öffnete ihre Augen und machte einen etwas verwirrten Eindruck, während sie offenbar ihre Erinnerungen sortierte. Dann sah sie mich an, als wolle sie mich in dasselbe  Heim stecken, in das sie meine Oma abgeschoben hatte.

»Was meinst du damit?«, fragte sie, während sie sich aufsetzte und über den Anblick ihrer Nachtwäsche offensichtlich verwundert war. »Du brauchst wegen dieses Mistkerls nirgendwo hinzugehen.«

Es war das erste Mal, dass ich sie Mark was anderes als »lieber Junge« oder »dieser reizende Mark« nennen hörte, und ich war recht gerührt.

»Ich weiß.« Mit einem Kopfnicken zeigte ich auf meine gepackte Reisetasche. »Aber wegen der Hochzeit und alledem halte ich es für besser, zeitig aufzubrechen. Ich habe mir nämlich überlegt, dass ich mal für ein paar Tage abtauche, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen.«

»O nein«, sagte sie und ergriff meine Hand. »Du kommst jetzt einfach mit zu mir und deinem Vater nach Hause, der uns hier später abholen wird. Du hast nichts Falsches getan, weißt du. Nun …«

»Ich weiß, Mama«, sagte ich. »Aber ich denke, es täte mir gut wegzugehen. Ich habe ein Taxi zum Flughafen bestellt.«

Sie sah mich etwas schräg an. »Wirklich?«, fragte sie. »Du willst tatsächlich mit einem Flugzeug irgendwohin?«

»Ja«, sagte ich, stand auf und griff nach meiner Tasche.

»Wohin willst du denn?«, fragte sie und sah auf die Uhr. »Möchtest du nicht lieber erst mit mir und deinem Vater nach Hause kommen?«

»Hm«, ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange, »ich glaube, ich bleibe lieber bei meiner ersten Idee.«

Mum schüttelte den Kopf. »Aber wo ist man in Zeiten wie diesen besser aufgehoben als zu Hause?«






Drei

[image: 004]

Das Flugzeug legte auf dem JFK eine sanfte Landung hin, und obwohl der Beamte des Heimatschutzes sich für meine Trennung nicht besonders zu interessieren schien (geschäftlich oder zum Vergnügen schien den Grund meines Hierseins nicht ausreichend abzudecken), ließ er mich ins Land. Ein guter Anfang. Als ich erst einmal in den Sonnenschein hinaustrat, tauchte ich auch wieder in die Wirklichkeit ein. Die Taxis waren gelb, sie fuhren auf der falschen Straßenseite, und mein Taxifahrer ließ sogar ein paar Flüche vom Stapel, als er meine Tasche in den Kofferraum seines Wagens warf. Menschenskind, war das warm. Wenn Frauen glühen, Männer transpirieren und Pferde schwitzen, dann war ich in diesem Moment tatsächlich ein schwitzendes Pferd.

»Wohin?«, fragte der Fahrer.

»Äh, zu einem Hotel?«, fragte ich und gurtete mich an, als wir losfuhren. »Ich brauche ein Hotel.«

»Is nich Ihr Ernst?«, meinte er und bog auf den Highway ein, ehe ich nur etwas erwidern konnte. »Welches verdammte Hotel? Es gibt verdammt noch mal Millionen von Hotels.«

»Oh, ja, ich - nun - ich -« Ehe ich meinen Satz beenden konnte, fing ich an zu weinen. »Ich weiß nicht, wohin. Ich bin einfach hier gelandet.«

»Wissen Sie was, Lady?«, schrie der Fahrer zu mir nach  hinten, »ich bin Taxifahrer und keine Touristeninformation. Entweder setze ich Sie jetzt hier mitten in Queens ab oder Sie nennen mir den Namen eines Hotels!«

Anstatt einer Antwort brach ich vollends in Tränen aus. Witziges Comeback, dein Name sei Angela.

»Verflucht sei Jesus Christus. Ich setze Sie einfach beim ersten Hotel ab, an dem wir vorbeikommen«, brummelte er und drehte das Radio voll auf.

Zwanzig Minuten Talkradio später hing ich aus dem Fenster wie ein Hund mit Halstuch und hatte gerade zu weinen aufgehört, als ich sie entdeckte.

Die New Yorker Skyline. Manhattan. Das Empire State Building. Das wunder-, wunderschöne Chrysler Building. Das Woolworth Building mit seinem großen alten kirchturmartigen Dach. Und ich verliebte mich. Es ergriff mich so sehr, dass ich zu atmen aufhörte. Es war atemberaubend. Und nachdem ich das Seitenfenster ganz heruntergekurbelt hatte, saugte ich die Wolkenkratzer, die riesigen Reklametafeln, die Industriegebiete entlang des Flusses und die klebrige, dampfende Luft ein. Ich war in New York. Nicht zu Hause in London, nicht auf Louisas Hochzeit und nicht in der Nähe meines dreckigen, betrügerischen Verlobten. Und weil ich mal was anderes tun wollte, brach ich, während wir im Innenstadttunnel verschwanden, wieder in Tränen aus.

Das erste Hotel, an dem wir vorbeikamen, war, wie sich herausstellte, das letzte, an dem der Taxifahrer jemanden abgesetzt hatte, und es war wunderschön. The Union lag direkt am Union Square Park, mit einer Lobby, deren trübe Beleuchtung schon an einen Stromausfall erinnerte und die vom überwältigenden Duft von Diptyque-Kerzen erfüllt war, der an frische Wäsche auf der Leine erinnerte. Dick gepolsterte Sofas und alte Ledersessel füllten den Raum,  und der Empfang wurde durch bunte Lichter hervorgehoben. Als ich mich in derart perfekter Umgebung wiederfand, wurde ich mir plötzlich des Zustands meiner Haare, meiner ausgetrockneten Haut und meiner zerknautschten Kleidung bewusst. Ich sah wirklich absolut beschissen aus, aber dieser Ort dort könnte von einem Reihenhaus mit zwei Schlafzimmern im Südwesten von London entfernter nicht sein. Es war genau das, was ich brauchte.

»Willkommen im Union«, sagte die unglaubliche hübsche Frau hinter der Empfangstheke. »Ich heiße Jennifer, womit kann ich Ihnen heute dienen?«

»Hi«, sagte ich und zog meine Handtasche an meiner Schulter nach oben, während ich gleichzeitig meine Reisetasche mit einem Tritt an die Empfangstheke schob. »Ich hätte gern gewusst, ob Sie noch ein freies Zimmer haben.«

Mit einem gelassenen Lächeln tippte sie auf ihre Tastatur ein. Während des Tippens hüpften ihre glänzenden Spirallöckchen im Nacken. »Okay, wir sind zwar gut belegt, aber … ich habe noch eine Juniorsuite für $ 800 die Nacht.« Sie blickte hoch. Mein Gesichtsausdruck verriet ihr offenbar, dass dies meine Preisvorstellung etwas überstieg. »Oder ich habe noch ein Einzelzimmer für $ 350. Aber das hat nur ein Einzelbett.«

»Oh, das ist in Ordnung«, ich kramte in meiner ramponierten Handtasche nach einer Kreditkarte und versuchte nicht zu überlegen, was dieses Zimmer in echtem Geld kostete. »Ich bin allein. Nun, ich bin gerade dahintergekommen, dass mein Freund mich betrügt, und wir haben Schluss gemacht, und ich musste das Haus verlassen und dachte mir, es gibt keinen besseren Ort als New York, wenn man das alles hinter sich lassen möchte. Und«, ich  hielt inne und blickte hoch. Sie lächelte mich noch immer an, aber nun mit einer gesunden Dosis Entsetzen in den Augen. »Entschuldigung, tut mir leid. Ein Einzelzimmer wäre schön.«

»Und wie lange möchten Sie bei uns bleiben?«, fragte sie und tippte wieder.Vermutlich warnte sie alle davor, dass da gerade eine verzweifelte Frau eincheckte. Vermutlich wurde mein Foto ans gesamte Personal verteilt, mit der Notiz »nicht in ein Gespräch verwickeln«.

»Wie bitte?« Darüber hatte ich mir noch keine Gedanken gemacht.

»Wann werden Sie wieder nach Hause fahren?«, sagte sie langsam.

»Ich - ich habe kein Zuhause«, sagte ich genauso langsam. »Also weiß ich es nicht.« Ich war den Tränen gefährlich nahe, wollte ihnen aber an der Rezeption des protzigsten Hotels, das ich je betreten hatte, nicht freien Lauf lassen. Aber, Mann, ich hatte tatsächlich kein Zuhause.

»Nun, ich wollte einfach nur wissen, wann Sie vorhaben wieder auszuchecken, aber das Zimmer ist bis zur nächsten Woche frei, soll ich Sie also für sieben Nächte eintragen, und wir überlegen dann, wie es weitergeht?«, schlug sie vor. Ich nickte und reichte ihr meine Kreditkarte. Jennifer tauschte sie gegen eine sexy schwarze Zimmerkarte mit einem U in silbernem Prägedruck. »Zimmer 1126 im elften Stock, nehmen Sie den Aufzug und gehen Sie dann nach links. Es liegt am Ende des Flurs.«

Ich nickte benommen, nahm die Schlüsselkarte und stolperte über meine eigene Tasche, als ich mich umdrehte.

»Brauchen Sie noch irgendetwas, Miss Clark?«, erkundigte sich Jennifer. Ich wandte mich ihr zu und schüttelte, um ein Lächeln bemüht, den Kopf.

»Vielleicht eine Gehirnuntersuchung?« Ich konnte nur noch Scherze machen, bevor ich mich in Luft auflöste.

»Rufen Sie einfach an, falls Sie etwas haben möchten«, hörte ich sie mir hinterherrufen. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sie mir keinen Therapeuten schickte, man hatte mich gewarnt, dass Amerikaner Sarkasmus oft nicht einzuordnen wissen.

Wenn dieses Zimmer ein Einzelzimmer war, dann war Marks Haus eine Villa. Ein riesiges, weißes Bett mit einem dramatischen braunen Kopfteil aus Leder beherrschte den in geschmackvollem Cremeton gestrichenen Raum. Hinter dem Bett erlaubte ein vom Fußboden bis zur Decke reichendes Fenster einen wunderbaren Ausblick auf den Union Square Park darunter. Zu meiner Linken verbarg sich ein begehbarer Kleiderschrank, und zu meiner Rechten lag das Badezimmer. Ich ließ meine Reisetasche fallen und öffnete die Tür. Es war himmlisch. Weiß geflieste Wände, schwarzer Schieferboden. Toilette und Waschbecken waren unauffällig an der Wand untergebracht, wohingegen der Rest des Raums vollkommen von einer verglasten Dusche und Badewanne eingenommen wurde. Zwei Chromduschköpfe ragten aus gegenüberliegenden Wänden heraus, und auf einem Glasregal standen kleine, aber perfekt geformte Designer-Toilettenartikel. Ein Chromregal neben dem Waschbecken stöhnte unter dem Gewicht flauschiger Handtücher, und hinter der Badezimmertür hing ein dicker Bademantel aus Waffelpikee.

Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück und sah aus dem Fenster, blieb aber stehen, ehe ich dort ankam. Das war genau das, wonach ich gesucht hatte, aber zwischen vollkommener Erschöpfung und plötzlich auftauchendem Hungergefühl schaffte ich es einfach nicht, nach draußen zu schauen  und eine fremde Stadt zu entdecken. Stattdessen ging ich, vorbei an der gut bestückten Minibar, wieder ins Badezimmer und ließ mir ein Bad einlaufen, wozu ich eine ganze Flasche Schaumbad leerte. Nachdem ich meine Kleider abgestreift hatte, stieg ich in die Wanne und wünschte mir, mein Gehirn möge nur mal für eine Sekunde in den Leerlauf gehen. Den Rand der Wanne als provisorische Bar benutzend, mixte ich mir einen Wodka mit Cola für $ 15 im Zahnputzglas und schüttete mir ein halbes Paket Erdnussbutter-M&Ms für $ 8 in den Mund. Weniger als vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit ich im UK unter der Dusche gestanden und überlegt hatte, dass ich dringend wegmusste, und jetzt war ich hier. Weg.

Mit einem tiefen Seufzer lehnte ich mich zurück und ließ meine Haarspitzen sich vollsaugen. Nach und nach verwandelte der Seufzer sich in ein Wimmern, und das Wimmern wurde zum Schluchzen. Ich durfte doch wohl weinen, oder? Ich war von meinem Verlobten betrogen, von meiner besten Freundin getäuscht und vor all meinen Freunden und der Familie gedemütigt worden. Ich langte nach den M&Ms und schaffte es, sie auf einen Satz zu verputzen, und spülte dann mit einem großen Schluck meines Drinks nach. Was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht, ganz allein den weiten Weg nach New York zu kommen? Tapfer konnte man das nicht nennen, eher dumm. Hier gab es keinen, der mir helfen könnte, mit mir redete, mit mir  Pretty Woman, Dirty Dancing und Frühstück bei Tiffany anschauen würde. Ich sollte mich abtrocknen, meine Mum anrufen und nach Hause fliegen. Das war nicht impulsiv und aufregend, das war unreif und feige. Einfach nur eine sehr aufwändige Version davon, sich in einem Zimmer zu verstecken und zu besaufen. Ich hatte gezeigt, worauf es  mir ankam, und mehr oder weniger einen Tausender für ein Bad und eine Packung Süßigkeiten gezahlt, jetzt aber war es Zeit, der Realität ins Auge zu schauen.

Ich hievte mich aus der Wanne, schlüpfte in den Bademantel und watschelte über den Teppich, wobei ich erbärmlich aussehende Fußabdrücke hinterließ. Bei der Suche nach meinem Mobiltelefon hegte ich halb die Hoffnung, es möge so alt und überholt sein, dass es in Amerika nicht funktionierte. Mist, fünf ganze Balken Empfang. Ich starrte auf das Display. Drei Nachrichten. Hm. Wollte ich mir das wirklich mit nur einem Wodka intus antun? Ich zwang mich aufzustehen und ging ans Fenster. Wenn ich nun schon kehrtmachte und nach Hause fuhr, dann wollte ich für mein Geld wenigstens noch die Aussicht genießen. Und die war wirklich fantastisch, die Sonne schien, Menschen schlenderten durch den Park, eilten zur Subway, verschwanden in Läden, trugen Tüten, Tüten, Tüten.

Wie verrückt wäre das denn, wenn ich nun nach Hause zurückkehrte und sich herausstellte, dass gar nichts passiert war? Vielleicht war ich ja nur verwirrt gewesen, und alles war ganz anders als gedacht? Oder Mark hatte gemerkt, was für ein Idiot er gewesen war, und unternähme nun alles, um mich zurückzugewinnen? Und wir würden in der Zukunft über Marks Anfall von Wahnsinn und meine vierzehnstündige Flucht nach New York reuevoll lächeln, vielleicht sogar darüber lachen.

»Angela, ich bin es, deine Mum, ich rufe nur an, um dir zu sagen, dass mir das Hotel die Kosten für mein Zimmer zurückerstattet hat, da ich ja bei dir übernachtet habe, das wird also auf dein Kreditkartenkonto zurücküberwiesen.« Gott segne meine Mutter, die im Leben immer an die praktischen Dinge dachte. »Ich habe mit Louisa gesprochen,  und sie entschuldigte sich vielmals - immer wieder, ›o Annette, ich weiß nicht, was ich tun soll‹ - nun, diese junge Dame hätte es wissen können, und mit Mark habe ich auch gesprochen. Je weniger wir über Letzteren reden, umso besser, denke ich. Wie auch immer, ruf mich an, wenn du kannst, und gib mir deine Flugdaten durch, damit ich weiß, wann du zurückkommst. Dad wird dich abholen, und ich habe dein Zimmer schon hergerichtet. Ruf mich an, wenn du Gelegenheit dazu hast, ich hoffe, du hast …« Eine etwas verlegene Pause, während meine Mutter nach dem richtigen Wort suchte. »Ich hoffe, du bist in Sicherheit. Ich liebe dich, mein Schatz.«

»Angela, hier ist Louisa, rufst du mich bitte zurück? Wir haben Sonntagmorgen, und ich weiß, dass du wirklich wütend sein musst und so, aber, o mein Gott, ich kann das nicht am Telefon. Ich bin so eine beschissene Freundin.« Ja, das bist du, sagte ich mir. Sie hörte sich an, als sei sie am Boden zerstört, aber das war mir völlig egal. »Ich habe mit deiner Mum gesprochen, es war schrecklich, so wütend habe ich sie nicht mehr gesehen seit damals, als ich dich betrunken von dieser Party der Abschlussklasse in Tims Haus heimgebracht habe … Oh, und Tims Hand ist gebrochen, aber in ein paar Wochen wird alles wieder gut sein. Es ist kein schlimmer Bruch. Äh, rufst du mich an?«

Ich beschloss, dass sie ruhig noch etwas schmoren konnte.

»Hi, ich bin’s«, fing er an. Ich presste meine Hand gegen das Fenster und beobachtete die Menschen unter mir. »Ich musste anrufen und was sagen.« Selbst von hier oben im elften Stock konnte ich die Leute mit großen Bechern Kaffee aus Starbucks herauskommen sehen. Kaffee wäre jetzt das Richtige. Kaffee oder Sambuca. »Was passiert ist, tut mir so leid, es war unglaublich dumm von mir und herzlos und  na ja, einfach schrecklich.« Es gab so viele Läden an diesem Platz. Ich würde mich sofort besser fühlen, wenn ich einkaufen gehen könnte. »Ich hätte dir sagen sollen, was da lief.« Obwohl die Klimaanlage im Raum voll aufgedreht war, konnte ich fühlen, wie intensiv die Sonne auf all diese umwerfenden Leute in ihren winzigen Shorts und schicken T- Shirts herabbrannte. »Katie und ich, nun, ich hätte es dir sagen sollen, es ist was Ernstes.« So viele Leute eilten geschäftig umher. »Ich denke, wir müssen uns ganz vernünftig unterhalten und die Sache mit der Hypothek und alledem klären, ich meine, du kannst nicht einfach so verschwinden, Angela.« Und ich konnte Eichhörnchen durch die Bäume flitzen sehen. »Deine Mum erwähnte was von New York? Ich weiß nicht, also, kannst du mich anrufen? Ich weiß, dass ich es vermasselt habe, aber du musst mich anrufen, du kannst nicht einfach abtauchen. Ich werde nicht ins Haus zurückkehren, wohnen werde ich bei, nun, ich werde nicht ins Haus zurückkehren, bevor wir nicht miteinander gesprochen haben.« Ich entdeckte die Subway-Station, die unter den Bäumen herausguckte. Mann, die Subway. »Wir müssen uns darüber unterhalten, was jetzt passieren soll. Ich mag dich Angela, aber, nun, ich liebe dich einfach nicht mehr. Ruf mich auf jeden Fall an.«

Ich lehnte meine Stirn gegen die Scheibe und legte auf. So viel also zu ihm und was er tat, um mich zurückzugewinnen. Nur weil die ganze Sache ein großer Schock für mich war, bedeutete das noch lange nicht, dass es auch für ihn ein Schock war, eher eine Art Erleichterung. Scheiße. Was verdammt noch mal sollte ich jetzt tun? Ich konnte schließlich nicht für den Rest meines Lebens bei meiner Mum bleiben, und auf meine Freunde war kein Verlass mehr. In die Arbeit konnte ich mich ebenso wenig stürzen,  ich war Freiberuflerin und hatte im Moment wenig zu tun. Ich atmete tief ein und trat vom Fenster zurück, ließ aber meine Fingerkuppen auf dem Glas liegen, während ich Marks Nummer wählte.

»Hallo?« Seine Stimme.

»Ich bin’s«, sagte ich und presste meine Finger fester ans Fenster, gegen die Häusersilhouette. »Ich werde Mum wegen meiner Sachen zu dir schicken, sie packt sie für mich zusammen.« Ich zeichnete die Dachumrisse der gegenüberliegenden Gebäude nach und atmete weiter. »Ich werde nicht in das Haus zurückkehren, also mach, was du willst, ich komme nicht zurück.«

»Dann bist du bei deiner Mum?«, hakte er zögernd nach.

»Ich kann nicht mit dir reden«, sagte ich mit Blick auf den Park und atmete tief und langsam durch. »Aber ich bin nicht bei meiner Mum, ich bin in New York, und ich weiß nicht, wann ich zurückkommen werde, also mach, was du willst, mit wem du willst und ruf mich nie, nie wieder an.«

Ich legte auf und lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Scheibe. Da hatte ich also New York auserkoren, und jetzt brauchte ich es, damit es mich in meiner Entscheidung unterstützte. Und zur Feier des Tages stürzte ich ins Badezimmer und erbrach den Wodka und die Cola, gefolgt von meinen Erdnuss-M&Ms. Super.

 

»Hi, Miss Clark?« Die Tür ging auf und ließ mir gerade genügend Zeit, meinen Bademantel festzuzurren und mich aus meiner gemütlichen Fötushaltung über der Toilettenschüssel aufzurichten. Das Mädchen von der Rezeption stand mit einem Servierwagen an der Tür. »Ich bin es, Jennifer vom Empfang. Darf ich eintreten?«

»Ja«, rief ich, überprüfte im Spiegel, ob auch nichts aufblitzte, und wankte dann durchs Zimmer, um sie hereinzulassen. »Selbstverständlich.«

»Ich war mir nicht sicher, ob Sie auch wirklich alles Wichtige haben«, sagte sie und präsentierte mir dabei schwungvoll ihren Servierwagen. Er war bestückt mit riesigen Keksen, Müslischachteln, einem Kessel mit dampfendem Wasser, heißer Milch, kalter Milch, Pfannkuchen, Toast und einer großen Schachtel mit Schönheitsprodukten. »Wissen Sie, Sie haben erwähnt, dass Ihre Beziehung in die Brüche gegangen ist, und in so einem Fall sollte keiner allein sein. Das ist unser zusätzlicher ›Alle Männer sind beschissen‹-Trennungsservice.« Sie nahm einen Keks, brach ihn entzwei und grinste.

»Du liebe Zeit, danke schön, und sagen Sie bitte Angela«, sagte ich und fühlte mich dabei unglaublich britisch. Ich nahm die Hälfte des mir angebotenen Keks und blieb unbeholfen stehen, um ihn zu essen. »Das ist wunderbar, danke schön, ich war am Verhungern.«

»Nun, wir sind ein was auch immer, wann auch immer Hotel, und ich bin eine was auch immer, wann auch immer Person«, sagte sie und hüpfte aufs Bett. »Sagen Sie nur, wenn ich gehen soll, ich überschreite hier meinen Aufgabenbereich als Empfangsdame gewaltig. Ich habe mir nur überlegt, wenn ich nach einer Trennung, ohne ein Hotel gebucht zu haben, mit einer winzigen Reisetasche nach New York käme, was würde ich mir dann wünschen? Also habe ich den Vorratsraum geplündert und ein paar Pyjamas ausgegraben«, sie zog einen weißen geknöpften Baumwollschlafanzug unten aus dem Servierwagen, »dazu Pantoffeln, Socken, Reinigungszeug, Nähzeug - ich weiß nicht, jeder scheint Nähzeug zu brauchen - und alles an Lebensmitteln,  was ich gern nach einer Trennung haben möchte. Und Tee, weil Sie schließlich Engländerin sind.«

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte, aber ich war mehr als glücklich, dass dieses Mädchen so viel redete, bis ich eine Entscheidung getroffen hatte. »Besten Dank noch mal, einen Pyjama werde ich wohl wirklich brauchen können, daran hatte ich wirklich nicht gedacht. Eigentlich an gar nichts.«

Sie rührte für uns beide eine heiße Schokolade zusammen und brach noch einen weiteren Keks entzwei. »Die brauche ich als Erstes, wenn ich mit jemandem Schluss gemacht habe, dann lege ich mich für etwa eine Woche ins Bett und esse, bis ich über ihn hinweg bin. So, das ist der Grund für all das Essen. Ich vermute mal, es war eine schlimme Trennung, wenn diese Sie schon über den Atlantik schickt, hä?«

Ich nahm den Pyjama und steuerte instinktiv das Badezimmer an, aber das Mädchen hätte sicherlich auch nichts dagegen gehabt, wenn ich ihn direkt vor ihr angezogen hätte. Sie hatte bereits den Fernseher eingeschaltet und wippte zu einem Musikvideo. Ich schlüpfte unter meinem Bademantel in die Hose und ließ ihn rasch fallen, um das Oberteil anzuziehen. Der Pyjama fühlte sich großartig an, es war der kühlste und weichste Stoff, in dem ich je geschlafen hatte.

»Zu schlimm, um mit einer Fremden darüber zu reden?«, fragte sie. »Das ist okay, ich bin der hoteleigene Seelenklempner.« Sie klopfte aufs Bett, und ich ließ mich daraufplumpsen, denn wie der Pyjama machte es einen luxuriösen und einladenden Eindruck.

»Na ja, bis jetzt habe ich noch mit keinem darüber geredet«, seufzte ich, während ich die heiße Schokolade schlürfte.  »Ich bin praktisch mit der Nase darauf gestoßen worden, dass mein Freund mich betrügt, und habe daraufhin beschlossen, Urlaub zu machen, um wieder einen klaren Kopf zu kriegen.«

»Im Ernst? Schöner Kübel, den Sie da drübergekriegt haben. Wie haben Sie es herausgefunden?«, wollte Jennifer wissen, die inzwischen von den Keksen zu einer Schüssel Lucky Charms übergegangen war.

»Ich ertappte sie beim Sex auf dem Rücksitz seines Wagens auf der Hochzeit unserer besten Freunde. Unsere Freunde wussten alle Bescheid. Nur ich war die Dumme und hatte es nicht bemerkt.« Ich hielt inne und ließ mir auch eine Schüssel dieser bunten Cornflakes geben. So viel Zucker in einer Schüssel. Erstaunlich. »Wir waren uns immer einig gewesen, dass wir auseinandergehen würden, sobald einer von uns den anderen betrügt, also … denke ich, dass ich jetzt Single bin.«

»Au weh«, sagte sie, setzte sich in den Schneidersitz und verschob ein paar Kissen. »Das haut rein. Aber Sie haben Freunde in New York?«

»Ne.« Ich kaute an Mini-Marshmallowstücken und beobachtete, wie die Milch grün wurde. Igitt und schmatz. »Ich habe einfach den ersten verfügbaren Flug von Heathrow genommen, der meine Kriterien erfüllte, dass man am Ziel Englisch sprach, es viele Läden gab und ich wirklich verdammt weit weg von Mark war.«

»Sie haben eine gute Wahl getroffen. New York ist ein richtiges Mekka für Leute, die schreckliche Trennungen hinter sich haben, vertrauen Sie mir, denn ich bin Präsidentin, Schatzmeisterin und persönliche Sekretärin der örtlichen Gesellschaft für gebrochene Herzen. Aber es gibt nicht viele Leute, die einfach losziehen und das Land verlassen,  und deshalb, meine Liebe, sind Sie wirklich mutig.«

»Nicht wirklich«, gestand ich. »Ich konnte nicht nach Hause, und mir war die Vorstellung, jetzt mit meinen Freunden reden zu müssen und dabei herauszufinden, dass sie alle seit Monaten Bescheid wussten, einfach unerträglich. Und wenn man außerdem dem Bräutigam die Hand bricht und die Braut zum Heulen bringt, ehe sie noch ihren ersten Hochzeitstanz getanzt haben, und außerdem noch Brautjungfer ist, dann denkt man schon daran, das Land zu verlassen.«

»Wow«, sagte sie und starrte mich an. »Sie sind meine neue persönliche Heldin.«

Sie sagte das so überzeugend, dass ich in Tränen ausbrach. Mal im Ernst, ich bin keine Heulsuse, aber das waren heftige vierundzwanzig Stunden.

»Gott, wie ist das traurig«, brummelte ich unter Tränen. »Ich bin fast siebenundzwanzig, man hat mich betrogen, ich bin heimatlos, meine Freunde sind alle Arschlöcher, und ich bin allein in der Stadt mit einer winzigen Reisetasche, einem Paar Schuhe für 400 Pfund, die man als Waffe einsetzen kann, und einer halben Toblerone. Das entspricht nicht meiner Definition von einer Heldin.«

»Nicht doch, für mich sind Sie eine Heldin. Sie haben einer Situation, die Ihr Leben auf den Kopf gestellt hat, die Stirn geboten, die Menschen herausgefordert, die einen negativen Einfluss auf ihr Leben hatten, obwohl sie Eckpfeiler Ihres sozialen Umfelds waren, und Sie sind in die beste Stadt der Welt gekommen, um sich neu zu entdecken. Und Sie sind jetzt nicht mehr allein, Sie haben mich, ob es Ihnen passt oder nicht«, sagte sie mit einem breiten Lächeln und schob die Masse ihrer dunkelbraunen Locken zurück  in ihren lockeren Pferdeschwanz. »Jenny Lopez, New Yorks freie Psychiaterin Nummer eins. Holen Sie das Beste aus mir raus, ehe ich pro Stunde eine Million Dollar koste. Und lachen Sie nicht über den Namen. Und darf ich mal diese Schuhe sehen?«

»Das würde ich nie tun«, sagte ich und fragte mich, wie ich es anstellen sollte, die Milch aus meiner Schüssel zu trinken, ohne dass sie es mitbekam. »Und danke für all das und dass Sie mir zugehört und mit mir geredet haben. Und natürlich können Sie die Schuhe sehen, sie sind unter dem Bett.«

»Bedanken Sie sich niemals bei mir fürs Reden«, lachte sie, sprang vom Bett und hob einen Schuh auf. »Mann, Hyde Park Louboutins, hübsch. Nun, ich muss wieder zurück an den Empfang, und Sie werden jetzt sicherlich schlafen wollen, der Jetlag wird Sie jetzt überrollen.«

Ich nickte, sie war so wunderbar einsichtig. Als ich aufzustehen versuchte, waren meine Beine wie Blei.

»Nicht aufstehen«, sagt sie, als sie die Tür öffnete. »Genießen Sie einfach das Essen, schauen Sie sich irgendeinen Quatsch im Fernsehen an und bereiten Sie sich auf morgen vor.«

»Was ist denn morgen?«, fragte ich und stürzte mich auf die Pfannkuchen. Ich war so hungrig, und alles schmeckte so gut.

Jenny grinste mich von der Tür her an. »Eine Menge. Es ist mein freier Tag, es ist der Tag, an dem ich Sie mit nach draußen nehme, damit Sie keine Sekunde länger als nötig allein kabelfernsehen müssen, und es ist der erste Tag Ihres New-York-Abenteuers. Seien Sie um halb zehn an der Rezeption.«

Und weg war sie.

Ich saß auf dem Bett und war leicht verstört. Gegenüber dem Bett hing ein großer zwei Meter hoher Spiegel an der Wand. Ich konnte kaum glauben, dass das darin mein Spiegelbild war. Ich in New York. Ich, allein. Ich mit einer Freundin (wenn auch einer Mitleidsfreundin), die mich in zwölf Stunden auf eine Tour durch die Stadt mitnehmen würde. Der Jetlag vermittelte mir langsam das Gefühl, ich hätte weitaus mehr Wodka getrunken, als dies tatsächlich der Fall war, und all das Essen auf dem Trolley verschwamm vor meinen Augen. Indem ich mich nach hinten fallen ließ und die Decke nach unten strampelte, bis ich sie hochziehen konnte, tauchte ich in das Federbett ein. Ein Glück, dass die Fernbedienung obenauf zu liegen kam und ihren Weg in meine Hand fand. Ich zappte und zappte, bis ich was Vertrautes fand. Ahhh, Friends. Perfekt. Während ich mich zu entspannen versuchte, huschte mir der Wahnsinn der vergangenen vierundzwanzig Stunden durch den Kopf. Draußen ging gerade die Sonne unter und warf lange Schatten in mein Zimmer.

Fühlst du dich nicht einsam? Du solltest nach Hause gehen und dich den Tatsachen stellen, flüsterte der dunkle Raum. Ich hatte es noch nie leiden können, dass nachts alles ein wenig schlimmer, alles ein wenig verrückter wurde. Und so streckte ich abwehrend meine Hand aus und tastete auf dem Servierwagen nach einem weiteren Keks, aber dieser letzte Akt der Anstrengung reichte, um mich umzuhauen. Ich fiel in einen traumlosen, vom Jetlag ausgelösten Schlaf, ehe ich ihn auch nur in meinen Mund schieben konnte.






Vier

[image: 005]

Am nächsten Morgen wurde ich so unvermittelt wach, wie ich eingeschlafen war. Da ich mehr oder wenig umgekippt war, hatte ich die Vorhänge nicht zugezogen, und das klebrige August-Sonnenlicht strömte durch mein Fenster und verlangte sofortiges Aufstehen. In der einen Hand hielt ich einen bereits in Auflösung begriffenen Keks, in der anderen die Fernbedienung. Im Fernsehen lief noch immer Friends. Ich war mir aber fast sicher, dass es eine andere Folge war … Der Uhr auf dem Nachttisch nach zu schließen war es Montag, acht Uhr, und mein erster ganzer Tag in New York. Ich rollte aus dem Bett und vermied dabei die Konfrontation mit dem Spiegel, dann warf ich einen Blick aus dem Fenster. Am Union Square herrschte bereits geschäftiges Treiben. Vor der Subway-Station wimmelte es von Menschen, und ein Markt hatte den Platz in Beschlag genommen. Ich wollte gerade unter die Dusche hüpfen, als ein Klopfen an der Tür mich aus meiner Mann-ich-binin-New-York-über-das-Warum-denk-besser-nicht-nach-Trance riss.

»Zimmerservice«, begleitete eine höfliche, kühle Stimme das Klopfen, und ohne zu überlegen, öffnete ich die Tür ganz entspannt dem bestaussehenden Mann, den ich je, jemals gesehen hatte. Er war an die einsneunzig groß, hatte kräftiges schwarzes Haar, das ihm mit Mittelscheitel bis zum Kragen fiel, tief rehbraune Augen und eine babyweiche  olivfarbene Haut, die in scharfem Kontrast zu seinem frischen weißen kragenlosen Hemd stand. »Miss Clark?«

Ich denke, dass ich irgendwelche Laute von mir gab, aber es war nicht wirklich eine Bejahung, also schickte ich ein Kopfnicken hinterher. Ich wusste, dass Kissenfalten mein Gesicht überzogen, an meiner rechten Hand noch die geschmolzene Schokolade des Plätzchens klebte, und ich hätte alles darum gegeben, meinen BH anzuhaben. Der mindestens drei Meter von dem Platz entfernt lag, wo ich ihn gebraucht hätte, auf dem Fußboden neben der Bettkante.

»Jenny bat mich, dafür zu sorgen, dass Sie all das bekommen, was sie selbst gerne zum Frühstück hätte, und das ist fast alles, was wir auf unserer Speisekarte haben. Ich bin Joe.« Mit diesen Worten schob er einen neuen dampfenden Servierwagen ins Zimmer und tauschte diesen eilends gegen das wüste Durcheinander aus, das Jenny gestern Abend hier zurückgelassen hatte. »Sie bat mich außerdem, Ihnen eine Nachricht zu überbringen, die Sie hier finden. Genießen Sie Ihr Frühstück.« Er bedachte mich mit einem umwerfenden Lächeln und marschierte aus dem Raum. Wie konnte dieser Mann Zimmerboy sein?, wunderte ich mich, hob Deckel hoch und roch an allem, was der Servierwagen zu bieten hatte. Omelette, nicht mein Ding, Speck und Eier, vielleicht noch ein bisschen früh, Pfannkuchen, Pfannkuchen kann man immer essen, und auf dem unteren Regal eine Auswahl an Müslis und Gebäck, heiße Schokolade, Milch und mein Weil-Sie-Engländerin-sind-Tee. Ich war so dankbar.

Nach dem Duschen, nach dem Frühstück und nach einer weiteren Folge von Friends öffnete ich Jennys Notiz.

Hey,

 

ich hoffe, Sie haben was gefunden, was Ihnen schmeckt, wie gesagt, ich bin eine Esserin.

Ich werde um Punkt halb zehn an der Rezeption sein, lassen Sie mich nicht sitzen, sonst streiche ich Ihnen den Zimmerservice. Heute ist der erste Tag Ihres Genesungsprogramms mit Dr. Jenny, ich hoffe, Sie sind bereit dafür!

 

Jenny x

P.S. Hoffentlich hat Ihnen auch Joe gefallen, ich wette, dass Ihr Ex nicht so gut aussah, wenn er Ihnen die Pfannkuchen am Morgen serviert hat …



Ich lachte laut, aber es hörte sich fremd an. Da fiel mir ein, dass ich mich schon ein paar Tage nicht mehr hatte lachen hören. Besser das als Weinen. Aber mal abgesehen von Lachen und heißen Zimmerboys, es war Zeit, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Und in den Spiegel zu schauen, was ich weitaus beängstigender fand.

Die Beleuchtung im The Union war so schmeichelhaft wie möglich angelegt, aber selbst Birnen mit niedriger Wattzahl, weichzeichnende Spiegel und zwölf Stunden Schlaf vermochten den Schaden nicht zu reparieren, den eine Trennung auf der Haut anrichten kann. Ich kramte in meinem Make-up-Beutel und leerte den Inhalt auf die Badezimmerablage. Damit ließ sich nicht viel ausrichten. Ich legte etwas Wimperntusche auf und tupfte mir Gloss auf die Lippen. Die Wirkung hielt sich in Grenzen. Und mein Haar war ebenfalls ein tragisches Kapitel. Ich hatte es eine, wie mir schien, Ewigkeit wachsen lassen, damit ich als Brautjungfer den Chignon tragen konnte, den Louisa  sich erträumt hatte, aber jetzt sah es nur noch schlaff und bedauernswert aus. Ich kriegte einen Pferdeschwanz hin und hoffte das Beste. Meine Garderobenauswahl war noch bescheidener. Jeans und T-Shirt oder Brautjungfernkleid. Und ich hoffte wirklich darauf, Jenny würde mich irgendwo hinbringen, wo ich mir neue Unterwäsche kaufen konnte, denn daran mangelte es gewaltig. Als ich mich zu meinem großen Abenteuer entschlossen hatte, bildete ich mir ein, alles zu haben, was ich benötigte. Tatsächlich hatte ich zwei T-Shirts, drei Slips und einen Büstenhalter dabei. Und die Louboutins. Seufz. Schön. Ich grapschte mir meine Handtasche und biss in den sauren Apfel. Es war 9:25, Zeit, mich mit Jenny an der Rezeption zu treffen.

 

Jenny war nicht zu übersehen. Der Empfangsbereich war genauso dunkel und kühl wie am vergangenen Abend, aber Jenny, die in einem koketten zitronengelben Sonnenkleid und zarten goldenen Flipflops an einer Ecke der Concierge-Theke lehnte, leuchtete. Ich kam mir vor wie ihre Großmutter. Und mir war am Abend zuvor noch gar nicht aufgefallen, wie unheimlich lang ihre Beine waren. Sich mit ihr mitten in einer Trennung anzufreunden, war vielleicht nicht gerade die beste Wahl … Doch ehe ich durch die Tür entweichen konnte, sah sie mich und winkte mich zu sich.

»Siehst du!«, sagte sie zu dem Mädchen hinter der Theke. Wieder eine strahlende Göttin, diese hier in der Concierge-Uniform, die aus einer kragenlosen Bluse und Hose in Schwarz bestand. »Sie ist echt! Sie ist eine echte Heldin!«

»Mann«, hauchte das Mädchen und starrte mich an. Ich fühlte mich wie ein Museumsstück aus einer 1997iger Folge von Eastenders. Ein Pferdeschwanz? Hatte ich tatsächlich geglaubt, man würde mir feuchtes Haar in einem Pferdeschwanz  durchgehen lassen? »Sie sind wie, wie eine totale Inspiration. Sie sind einfach klasse. Ich bin Vanessa.«

Ich lächelte unbeholfen. Ich war klasse?

»Hi«, sagte ich zu beiden und versuchte nicht darüber nachzudenken, ob sich über meiner Jeans Rettungsringe abzeichneten. »Ich war mir nicht sicher, was wir vorhaben, also wusste ich auch nicht, was ich anziehen sollte.« Der Spiegel hinter Vanessa bestätigte mir meine Rettungsringe.

»Sie sind genau richtig angezogen«, sagte Jenny, wischte meine Bedenken beiseite und ergriff meinen Arm. Ich winkte Vanessa zum Abschied zu, aber anstatt zur Tür zu gehen, bewegten wir uns auf den Lift zu. »Heute findet Phase eins Ihrer Verwandlung statt.«

»Verwandlung?«, wunderte ich mich. Wir stiegen in den Lift, und Jenny drückte einen Knopf mit der Aufschrift Rapture Spa. Sah ich wirklich so schlimm aus?

»Aber ja«, sagte sie. »Regel Nummer eins nach einer ernsthaften Trennung: Lass dich nach Strich und Faden verwöhnen. Willkommen bei Rapture.«

Die Lifttüren öffneten sich zu einem großen luftigen Raum, dem genauen Gegenteil der Hotelrezeption. Er war hell erleuchtet und roch nach Zitrone und Vanille. Dutzende heiter wirkende Kosmetikerinnen liefen in hellblauen Tuniken lachend und scherzend umher, trugen Shampooflaschen und Massageöle in Salongröße und große Stapel Handtücher. Aus der Anlage ertönte Motown, leise, aber laut genug, um mitzusingen. Eins der Mädchen entdeckte uns und winkte uns heran. Sie war winzig, mit jettschwarzen Haaren, die zu einem strengen Knoten aufgesteckt waren, wodurch die unglaublich scharfen Wangenknochen und herrlichen Lippen noch hervorgehoben wurden,  für die selbst Angelina Jolie noch Restylane gebraucht hätte.

»Hi!« Sie und Jenny tauschten kurze Wangenküsse aus, dann trat das Mädchen einen Schritt zurück und sah mich an. »Das muss sie sein, stimmt’s?«

Jenny nickte. »Angela Clark, darf ich Sie mit Gina Fox bekannt machen, unserer besten Kosmetikerin. Sie wird Sie von Kopf bis Fuß verwandeln. Hört sich das gut an?«

Ohne mir Zeit zum Antworten zu geben, nahm Gina mich an die Hand und lief mit mir durch den Schönheitssalon, an der Rezeption vorbei und nach hinten in einen großen Umkleidebereich. »Jenny hat uns von Ihrer Trennung erzählt, meine Liebe, Sie sind wirklich unglaublich.« Sie deutete auf einen der blassblauen Bademäntel, und ich nahm an, dass ich mich ausziehen sollte. »Aber wenn man sich von jemandem trennt, muss man etwas verändern. Sie kennen doch den Song ›Wash that man right outta your hair‹? Nun, ich werde Ihnen Ihren Mann aus den Haaren schneiden.«

Jenny bediente sich von einem Teller mit Brownies, die an der Theke neben der Tür standen. »Ich denke, ein schicker kleiner Bob, was Klassisches«, brummelte sie mit einem Mund voller Pekannüsse.

Gina wirbelte mich herum und betrachtete mein Haar aus jedem Blickwinkel. »Tolle Wangenknochen, ein Bob sähe da gut aus. Vielleicht ein paar Strähnchen …«

»Ach ich weiß nicht, ich finde nicht, dass ich der Strähnchentyp bin«, stotterte ich und bekam es mit der Angst zu tun. Strähnchen klingen verdächtig nach weißen Jeans und Glitzerweste, was nicht mein Fall war.

Gina sah mich streng an und wandte sich dann an Jenny. »Sie wird mir doch keine Schwierigkeiten machen?«, fragte sie.

Jenny schüttelte rasch den Kopf. »Äh, geh einfach sanft um mit diesem Mädchen, Gina. Sie hat einiges durchgemacht.« Und verdrückte einen weiteren Brownie.

Ich setzte mich in den Shampooniersessel und ließ Gina das »Vorher«-Foto mit einer Kamera machen, auf der das Rapture Logo zu sehen war. Als sie mich einschäumte, gratulierte ich mir dazu, dass ich mir die Haare, die wirklich eklig gewesen waren, am Morgen bereits gewaschen hatte.

»So, meine Liebe«, forderte Gina mich auf, »erzählen Sie uns was von sich.«

»Nun«, in den Haarwaschstuhl war ein wunderbares Gerät zur Rückenmassage eingebaut, dem ich mich willenlos auslieferte, »ich bin gewissermaßen Schriftstellerin, ich schreibe die Bücher zu Kinderfilmen und TV-Shows und so.«

»Tatsächlich? Hört sich nach Spaß an«, meinte Gina und ging nun dazu über, das Shampoo einzukneten. Autsch, das war ein wenig zu kräftig. »Irgendwas dabei, was wir kennen?«

»Schon möglich«, murmelte ich und ließ mir von Gina die Kopfhaut bearbeiten. »Ich habe so gut wie an jedem Kinderfilm mitgearbeitet, der in den letzten fünf Jahren rausgekommen ist, große grüne Oger, radioaktive Spinnen, sprechende Schildkröten.«

»Wie lustig!« Sie nickte und drückte mir ihre Knöchel in die Schläfen.

Ooohhh.

»Anfangs ist es das, aber wissen Sie, nach einer Weile ist es ein Job wie jeder andere.«

»Und was würden Sie gern machen?«, meldete sich Jenny vom nächsten Shampooniersessel. »Wenn Sie es sich einfach aussuchen könnten, was würden Sie dann tun?«

»Ich weiß es nicht«, schnurrte ich und gab mich der wunderbaren Shampoomassage hin. »Vermutlich wäre ich gern eine richtige Schriftstellerin, Sie wissen schon, meine eigenen Sachen schreiben. Ich hatte bisher nur einfach keine Zeit dazu.«

»Aber jetzt haben Sie Zeit dafür«, sagte Jenny. Es hörte sich an, als wäre sie schon wieder bei den Brownies. Über diese Frau wusste ich bis jetzt nur, dass sie einen auf die netteste Weise tyrannisierte und mehr aß als jeder, den ich sonst kannte, obwohl ihre Taille in etwa den Umfang meines linken Schenkels hatte. »Sie stehen jetzt doch unter keinem Termindruck, oder?«

»Nein«, musste ich zugeben. »Im Moment habe ich nichts zu tun.«

»Dann bleiben Sie hier und schreiben«, sagte sie, während Gina meinen Kopf in ein Handtuch wickelte und mich in den Stylingbereich führte. »Sie sind in New York, das ist doch wohl der beste Platz auf Erden, um Schriftsteller zu sein. Tausende Bücher wurden von Manhattan inspiriert.«

Gina schnaubte. »Nenn eins davon, Jenny Lopez, und ich gebe dir auf der Stelle hundert Dollar.«

»Ja nun, praktisch gesehen, bin ich keine Leserin«, Jenny malte Anführungszeichen in die Luft. »Aber ich muss mich in mein Thema vertiefen. Ich lese jede Menge Selbsthilfebücher.«

»Wenn du damit meinst, dass du dir jede Menge Selbsthilfebücher kaufst und sie in unserem Apartment verstreut herumliegen lässt, dann ja, dann hast du recht«, stänkerte Gina.

»Dann wohnen Sie also zusammen?«, hakte ich nach, im Versuch, die Blicke abzumildern, die Jenny wie Dolche auf Gina schleuderte. Dürfte lustig zugehen in diesem Haushalt. 

»Tun wir, bis Gina am Mittwoch auszieht«, erwiderte Jenny unter vorgetäuschtem Schluchzen. »Ich fass es nicht, dass du mich verlässt, nur um Leiterin eines Salons zu werden.«

Gina begann mein Haar glatt nach unten zu kämmen und den Scheitel festzulegen, Mitte, links, rechts, wieder Mitte. »Ja sicher, irgendein Salon. Und nicht Managerin der ersten internationalen Filiale von Rapture in Paris. Du wirst es überleben, Jenny«, sagte sie und sah mich dabei im Spiegel an. Wenn sie sich entspannte, sah sie tatsächlich aus, als könnte man Spaß mit ihr haben, und sie war gleich nicht mehr die tadellos gepflegte Schönheitsterroristin. »Und was mögen Sie sonst noch so, Angie? Musik, Theater, Selbsthilfebücher?«

»Ist doch egal«, fiel Jenny ihr ins Wort. »Interessant ist doch, dass Sie die Frage ›erzählen Sie uns was über sich‹ mit Informationen über Ihren Job beantwortet haben. Man könnte meinen, Sie verbringen zu viel Zeit mit Arbeit und arbeiten nicht genug an den anderen Bereichen Ihres Lebens.«

»Meinen Sie das, Dr. Phil?«, warf Gina ein und ersparte mir eine Antwort. »Du erzählst manchmal wirklich nur Scheiß. Aber mal im Ernst, abgesehen vom Schreiben, was interessiert Sie sonst noch? Musik? Mode? Hundeschauen?«

»Ich liebe Musik«, bot ich an, froh, mich wieder auf sicherem Territorium zu bewegen. »Ich liebe Livemusik, Gigs und Festivals und so. Und ich habe immer eine Schwäche für die Jungs gehabt, die Indie-Musik machen. Ihr wisst schon, schmale Krawatte, Lederjacke, Converse, das ganze Programm.«

Jenny und Gina lächelten und nickten. »O ja, das kennen  wir«, sagte Jenny, und ihre Augen verschleierten sich verklärt. »Sie brauchen nur runter in die Stadt zu laufen und irgendeinen obskuren Bandnamen zu rufen. Ein so süßes britisches Mädel wie Sie? Die kommen in Scharen angerannt.«

Gina lachte. »Ja, Sie können sich ganz auf Ihren Akzent verlassen. Aber ich bin inzwischen zu alt dafür«, sagte sie. »Ich hänge jetzt eher an Freitagabenden an der Wallstreet herum. Ich muss jemanden kennen lernen, der mich über Tiffany in ein Apartment in der Park Avenue holt und nicht über die Armenklinik in ein Loft in Brooklyn. Oh, ich vermisse meine Zwanziger.«

»Also ich werde im Oktober siebenundzwanzig«, warf ich ein, während Gina mit ihrer winzigen Schere weiter meine Haare bearbeitete. »Macht mich das nicht auch zu alt für dürre Indie-Kids?«

»Ne, Sie haben noch ein paar Jährchen vor sich«, meinte Gina. »Aber hätten Sie nicht lieber jemanden, der sich um Sie kümmert? Einen großen, starken Kerl? Mit durchtrainierten Bauchmuskeln, schwarzer Amex, gut angezogen. Jemand, der Sie nach Strich und Faden verwöhnt?«

»Ich weiß nicht, das wäre vermutlich nicht schlecht. Mein - Ex - hat im Geldzirkus mitgemischt, aber durchtrainiert war er nicht gerade. Und er war absolut knickerig«, sagte ich bedächtig. »Ich habe mich nach Jungs wie diesen nie umgesehen. Vermutlich bin ich noch gar nicht richtig erwachsen. Ist das nicht tragisch?«

»Nun, fürs Erste sollten Sie aufhören, sie ›Jungs‹ zu nennen, Angela«, warf Jenny ein. »Sie wollen einen Mann.Vielleicht sogar ein paar Männer.«

»Das wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Jemanden, der tatsächlich mehr wiegt als ich … O Gott nein, ich bin viel  zu alt für diese blöde Verabrederei. Ich kann mir nicht vorstellen, das zu tun. Ich werde doch nicht jetzt mit sechsundzwanzig damit anfangen, mich zu verabreden.« Unfassbar.

Jenny schüttelte den Kopf. »Ich wünschte mir, mein nächster Geburtstag wäre der siebenundzwanzigste. Ich werde im nächsten Juli dreißig.« Sie ließ ihren Kopf auf ihre Armlehne sinken. »Unfassbar. Ich kann doch nicht dreißig werden, ohne irgendein entscheidendes Lebensziel erreicht zu haben?«

»Aber dein Lebensziel ist es, Oprah kennen zu lernen, einen Job bei Oprah zu finden, dich mit allen Freunden Oprahs anzufreunden und dann nach und nach in den Herzen der Nation Oprah zu ersetzen«, stichelte Gina. Es lag eine Menge Haare auf meinen Schultern und noch mehr auf dem Boden. »Bis jetzt hast du Oprahs Bücher gelesen, dir Oprahs Zeitschriften gekauft, Oprahs Show angesehen und all deine Freunde damit verärgert, dass du ständig nur über Oprah redest.«

»Ja, aber das sind alles wichtige Schritte, um zum nächsten Herzen der Nation zu werden. Und offensichtlich auch Milliardärin.« Jenny wirkte entschlossen. »Und was sind Ihre Ziele im Leben, meine Liebe?«

Ich dachte kurz und angestrengt nach.

»Ich glaube nicht, dass ich welche habe«, sagte ich. »Vielleicht hätte ich gern, dass eine Originalausgabe von mir veröffentlicht wird oder eine Kolumne in einer Zeitschrift oder so. Ich weiß nicht, das ist nicht einfach.«

»Aber Sie können das schaffen«, sagte Jenny und zog einen Block und einen Stift aus ihrer Handtasche. »Dazu braucht es nur eine gute Organisation. Lassen Sie uns eine Liste erstellen. Mein Gott, wie ich das liebe!«

Gina zog ein paar Haarsträhnen bis an mein Kinn, um  die Haarlänge zu überprüfen. »Du liebe Güte, Sie haben ein Monster geschaffen. Überlassen Sie diesem Mädchen niemals ein Projekt.« Dabei tippte sie mit ihrer Schere auf Jennys Block. »Und jetzt wird nicht mehr geredet, ich föhne dieses Baby hier aus.«

 

Zwanzig Minuten später hatte ich einen schönen, kinnlangen Wuschelbob mit schwungvollen Fransen, die quer über meinen rechten Wangenknochen lagen. Ich wirkte erwachsen, aber süß, gestylt, aber nicht zu bemüht. Aber ich hatte meine Zweifel, dass ich jemals wieder so gut aussehen würde.

»Und jetzt«, sagte Gina und nahm ein daumennagelgroßes Stück von einem wachsartigen Produkt, »haben wir verschiedene Möglichkeiten, abhängig davon, was Sie mit Ihrem Leben anzustellen gedenken. So wie Sie jetzt aussehen, sind Sie die Park-Avenue-Prinzessin. Sie könnten sofort bei jedem x-beliebigen Verleger reinspazieren und einen Verlagsvertrag einfordern - raffinierte Eleganz.« Jenny nickte begeistert.

»Aber jetzt«, Gina rieb das Wachs zwischen ihren Handflächen und attackierte damit mein Haar, schob es mir vorne über den Kopf und knetete es mit ihren Fingern durch. Als sie alles wieder zurückschnippte, war aus dem glatten Bob ein kabbeliges, geschichtetes Durcheinander geworden. Etwas, was ich in der Vergangenheit immer wieder versucht hatte hinzubekommen, was am Ende aber aussah, als hätte ich mit nassen Haaren geschlafen. »Jetzt können Sie losziehen und mit den übrig gebliebenen Hipsters die Lower East Side aufmischen. Gefällt es Ihnen?«

»Danke«, murmelte ich überglücklich. »Ich wusste gar nicht, dass meine Haare so gut aussehen können.« Ich  konnte gar nicht aufhören, sie zu berühren, zupfte aber nur ein wenig an den Haarspitzen, für den Fall, dass dieser Beweis bei zu viel Kontakt … verschwand.

»Ich möchte Sie von jetzt an nie wieder mit einer schlechten Frisur sehen.« Gina fixierte mich, und für einen Moment dankte ich den Managern von Rapture Paris.

»Also gut, meine entzückende Angie, nehmen Sie Ihre Handtasche. Ich führe diese Ihre schicke Frisur jetzt in die Stadt.« Jenny stopfte sich den letzten halben Brownie in den Mund und zog mich aus dem Stuhl.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich und ließ mir von Gina noch ein wenig die Haare auskämmen, so dass am Ende etwas zwischen glattem Bob und verrückter Sturmfrisur herauskam. »Ich bin nämlich nicht danach angezogen -«

Jenny ergriff meine Hand und bedachte mich mit einem Blick, wie man das bei einer älteren Verwandten tun würde, die glaubt, es sei immer noch 1947. »Meine Liebe, das ist genau der Grund, warum wir gehen, wohin wir gehen.«




Fünf
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Bloomingdale’s.

Gehört hatte ich davon, und ich hatte auch die kleinen braunen Tüten schon gesehen, aber nie ernsthaft geglaubt, je dorthin zu kommen. Im Taxi hatte Jenny mich darüber instruiert, wonach wir suchten. Sie meinte, sie habe während des Föhnens meinen neuen Lebensplan entworfen, und als Erstes müssten wir mich für einen Aufenthalt  in New York City entsprechend ausstatten. Und auf diese Weise folgten wir Jennys Regel Nummer zwei für den Umgang mit einer schwerwiegenden Trennung. Kauf dir  alles neu.

Also, was Shopping war, wusste ich schon. Angriff auf den TopShop am Oxford Circus an einem Freitagabend, bis zu den Ellbogen im Ausverkauf bei Selfridges, Schnäppchenkäufe am Portobello Market, aber das hier war eine gänzlich andere Nummer. Nach einer kurzen Einschätzung meiner Make-up-Vorräte (nicht ausreichend) und einer kurzen Beschreibung meiner Kosmetiktasche (reinste Empörung) sowie der Bestätigung, dass mein Kreditkartenlimit kein Thema war, solange wir nicht leichtsinnig wurden, entschied Jenny, dass wir im Erdgeschoss anfingen, in der Kosmetikabteilung. Mit der Entschlossenheit von jemand, der den Ärmelkanal schwimmend überquert, trat sie an die MAC-Theke. Binnen Sekunden saß ich im nächsten Kosmetiksessel, um mir von Razor das Basis-Make-up entfernen zu lassen, das ich mir an diesem Morgen ins Gesicht geklatscht hatte.

Razor war der charmanteste Mann mit Irokesenfrisur, den ich je die Freude hatte kennen zu lernen. Sein Make-up war umwerfend, und ganz ehrlich, was er mit Eyeliner anstellte, war beschämend.

»Wir brauchen also eine anständige Grundierung, um den Rotstich wegzukriegen, Sie sind sehr blass, Püppchen, und dann wollen wir mit Rouge arbeiten - vielleicht ein Apricot für den Tag und für abends etwas, was eher ins Pink geht? Und dann werden wir einen kleinen Augen-Workshop für Sie machen. Da das alles ziemliches Neuland für Sie ist, heben wir uns die Lippen für ein andermal auf und peppen sie nur mit was Neutralem auf. Vielleicht ein  klassisches Rot, wenn Sie mutig sind«, sagte er und hantierte dabei mit Schwämmen, Bürsten, Tuben und Tiegeln.

»Wir können auch die Lippen heute machen«, warf ich vorsichtig ein und fühlte mich schlecht, weil ich so blass war und Razor enttäuschte. »Ich weiß, dass ich heute kaum geschminkt bin, aber ich liebe Make-up, ich trage es oft.«

Razor und Jenny tauschten einen zweifelnden Blick aus. »Nehmen Sie mal diesen Eyelinerpinsel in die Hand, meine Liebe«, schlug Razor vor und hielt ihn mir wie ein goldenes Zepter hin. Ich nahm ihn und sah ihn verwundert an.

»Das ist für Eyeliner? Ich verwende eigentlich nur Stifte«, sagte ich nachdenklich und legte meinen Kopf zur Seite, weil ich Angst hatte, den Pinsel zu führen. Kein Problem, denn Razor riss ihn mir aus der Hand, ehe ich auch nur versuchen konnte, ihn meinem Gesicht zu nähern.

»Tja, ich denke, wir fangen einfach mit dem Grundlegenden an«, sagte er mit zuckriger Stimme und tätschelte meine Schulter. Das war wohl tröstend gemeint, kam aber nicht so an. Nichtsdestotrotz hatte ich binnen dreißig Minuten ein Gesicht, das zu meiner neuen Frisur passte. Meine Haut strahlte, meine Augen waren groß und verführerisch, und meine Lippen, wie versprochen, neutral und leicht aufzufrischen. Jenny spielte mit einem fluoreszierend grünen Lidschatten, als Razor mit dramatischem Trara verkündete, ich sei fertig. Er sah aus, als hätte sein reinrassiger Welpe den ersten Preis gewonnen.

»Mann«, sagte Jenny, ohne dabei zu lächeln, und musterte todernst meine Verschönerung. »Das ist ja erstaunlich, Razor. Und Angie! Sie sehen umwerfend aus!«

Und auch wenn es nur für den Augenblick war, ich fühlte mich wirklich so. Und ich konnte mich nicht erinnern,  wann ich das letzte Mal tatsächlich Make-up gekauft hatte.

»Ich nehme das alles«, beeilte ich mich zu versichern, ehe ich Zeit hatte darüber nachzudenken. Razor ging mit mir sorgfältig jede Flasche, jeden Pinsel, jede Palette durch und gab auch noch ein paar Blätter mit Gebrauchsanweisungen dazu, damit ich zu Hause wenigstens einen Versuch unternehmen konnte, aber ich war zu aufgeregt und drückte ihm meine Plastikkarte in die Hand. Und schon hatte ich $ 250 weniger und eine kleine braune Tüte von MAC mehr. Und ein gutes Gefühl.

Als wir durch die Regalreihen schlenderten, blieb Jenny mehrmals stehen, um »Grundlegendes« mitzunehmen, ohne das ich nicht auskam. Bald schon hatten wir beide volle Tüten und genügend Make-up, um die Gesichter sämtlicher Gäste im The Union zu verschönern.

»Ich brauche Parfüm«, sagte ich, als wir an der Chanel-Theke vorbeikamen. »Seit zehn Jahren nehme ich immer das gleiche Parfüm. Mar - mein Ex hat es mir immer zu Weihnachten geschenkt«, erklärte ich, »und ich möchte das nie wieder riechen müssen.«

Jenny drückte mich, indem sie ihre Arme mit sämtlichen braunen Papiertüten um meinen Hals schlang. »Jetzt kapieren Sie es«, sagte sie und lenkte mich zu Chanel. »Am Ende des Tages, Angela Clark, habe ich eine New Yorkerin aus Ihnen gemacht. Es muss die No. 5 sein, und dann ein Mittagessen.«

 

In der Zeit, in der ich ein Hühnchen-Club-Sandwich und eine Diätcola zu mir nahm und Jenny einen Burger, Pommes und noch einen weiteren Schoko-Brownie verputzte, erfuhr ich, dass sie eine waschechte New Yorkerin war und  nach dem College in die Innenstadt gezogen war, um ihren Traum zu verfolgen, die nächste Oprah Winfrey zu werden. Nach einem in Kalifornien verbrachten Sommer hatte sie in NYC einen Job als Kellnerin im Restaurant eines großen Touristenhotels angenommen, um »ihr Medium zu studieren« (ich denke, sie meinte die Leute), war aber zufälligerweise so gut, dass man sie bald schon für einen Job an der Empfangstheke abwarb. Als The Union im vergangenen Frühling eröffnet hatte, hatte sie sich um den Posten als Empfangsdame beworben, um besser Kontakte knüpfen zu können. Das Boutique-Hotel zog offenbar jede Menge junger Promis an, im Allgemeinen blond, gebräunt und abgemagert oder maskulin, hinreißend und schwul. Sie hielt sich jetzt für die Amateurpsychologin mit den besten Verbindungen in New York, eine Position, die ihr den Zugang zu den besten Klubs und Restaurants und den persönlichen Mobiltelefonnummern mehrerer Hollywoodsternchen und, was noch wichtiger war, deren Agenten sicherte.

»Und wie kommt es dann, dass Sie noch nicht über sämtliche Fernsehschirme flimmern?«, fragte ich sie und nahm mir einen Löffel von ihrem Brownie. Er schmeckte köstlich.

»Mein Durchbruch lässt noch auf sich warten«, meinte sie abwehrend. »Ein durchschnittlicher Agent hat nicht die Macht, einen Nobody wie mich in eine Talkshow zu bringen. Man muss schon Tyra Banks sein, um in so was reinzukommen.«

Sie war so hübsch, so reizend und so verdammt entschlossen, und es war verrückt, dass sie nicht auf dem Titelbild sämtlicher Zeitschriften des Landes zu sehen war. »Sie werden es schaffen«, sagte ich. »Jemand wie Sie ist mir ganz ehrlich noch nie zuvor begegnet. Sie haben hervorragende  Arbeit geleistet, indem Sie mir geholfen haben, mir klar über mich selbst zu werden. Ich würde sonst noch immer seit drei Tagen im selben Schlafanzug auf der Couch sitzen, Eiskrem essen und heulend Reality TV gucken, wenn ich zu Hause wäre.«

»Nun, es braucht schon mehr als einen Tag, eine neue Frisur und etwas Make-up, bis wir das geschafft haben, aber wir werden dorthin kommen«, grinste sie und schaufelte das Dessert in sich hinein. »Mein Gott, Sie sind ja noch nicht mal in Soho gewesen. Ich habe einen ganzen Plan für Sie entwickelt, Liebste. Was meinen Sie, werden Sie es zulassen, dass diese aufdringliche Ami-Frau Sie mit Angela Clark Version zwei bekannt macht?«

»Ich habe nichts Besseres zu tun«, sagte ich lachend. Es war so verrückt, von jemandem an die Hand genommen zu werden, den ich erst vor vierundzwanzig Stunden kennen gelernt hatte, aber aus irgendeinem Grund machte das Sinn. Ich hatte bereits das Gefühl, Jenny mein ganzes Leben lang zu kennen, und mit ihr in New York zu sein, gab mir das Gefühl, dass zwischen mir und Mark ein großer räumlicher und zeitlicher Abstand lag.

 

Nach dem Mittagessen befassten wir uns mit der sehr wichtigen Aufgabe, mir meine neue Garderobe zusammenzustellen. Einen raschen Gang durch den vierten Stock und drei Armladungen Kleider später wurde ich in eine Umkleide beordert, wo Jenny und zwei Verkäuferinnen abwechselnd mit Ständern voller Kleider auftauchten. Bald schon war ich mit wunderschönen schmalen 7-for-All-Mankind-Jeans ausstaffiert, die selbst meine kurzen Beine sexy aussehen ließen (nach Aussage von Jenny), und mit ausgestellten Hosen von J Brands, die ich mit meinen Converse-Schuhen  und einem alten T-Shirt abwerten, aber auch mit meinen Louboutins aufwerten konnte (nach Ansicht von Jenny). Eine der hilfsbereiten und mit Sicherheit auf Kommissionsbasis arbeitenden Verkäuferinnen erklärte mir, dass meine Beine zwar etwas kurz geraten, aber definitiv wohl geformt waren, so dass ich sie ruhig zeigen konnte. Zu meiner Begeisterung fand ich heraus, dass ich in Amerika Größe 8 trug, Grund genug, mich hier ein paar Wochen aufzuhalten. Sie hatte einen ganzen Ständer mit kurzen, nur knapp den Hintern bedeckenden Kleidern hereingefahren, ehe wir beide übereinkamen, dass man kaum zehn Meter weit darin gehen könnte, ohne den Drang zu verspüren, sie nach unten zu ziehen. Danach gaben wir etwas an Länge zu, und ich ließ mich auf ein schickes blaues Jerseykleid von French Connection ein, einen umwerfenden bedruckten Hänger von Marc by Marc Jacobs und mehrere tolle Teile von Ella Moss und Splendid - T-Shirt-Kleider, so weich, dass sie sich wie Wolken anfühlten! Ich hatte ja keine Ahnung. Primark war für mich in diesem Moment gestorben. Mehrere C&C-California-T-Shirts und eine Shorts und ein paar lässige Röcke später wandten wir uns der Abendkleidung zu.

»Also für Verabredungen … mir schwebt da was Verführerisches vor, was aber gleichzeitig fröhlich wirkt. Außerdem klassisch. Und gut zu tragen. Man kann nicht sexy sein, wenn man sich nicht wohl fühlt.« Jenny schickte die Verkäuferinnen mit einem weiteren Fingerschnippen durch die Verkaufsräume. Ich stand in meinem Höschen da und schielte um die Ecke der hölzernen Lamellentür und wartete auf das nächste Gestell voller Kleider. Und schon kamen sie. Vera Wang Lavender. Tory Burch. Nanette Lepore. DVF. 3.1.phillip lim. Paul & Joe Sister. Noch mehr Marc Jacobs. Das machte solchen Spaß.

»Was haben Sie denn jetzt gerade an?«, erkundigte Jenny sich laut durch die Tür.

»Nichts«, erwiderte ich und streifte ein umwerfendes rückenfreies bedrucktes Seidenkleid von Marc Jacobs ab. »Bis auf Unterwäsche.«

»Ich habe so ein komisches Gefühl, ich sollte da auch mal einen Blick darauf werfen.«

Das Maß des Entsetzens erreichte Alarmstufe Orange bei Jenny, als sie meine Jungsshorts mit dem Herzmuster von M&S und den nicht dazu passenden Büstenhalter sah. Als ich ihr dann gestand, dass ich meine BH-Größe nicht genau wusste, lief sie merkwürdig rot an.

»Das ist nicht okay«, sagte sie kopfschüttelnd und schnappte sich diverse Modelle und Größen. »Sie möchten doch wohl nicht, dass Ihr Holz vor der Hütte Ihnen mit vierzig auf die Knie absackt?« Ich wurde zurück in meine neue natürliche Umgebung der Umkleide geschubst, bewaffnet mit Balconettes, Haftschalen-, trägerlosen, tief ausgeschnitten, Soft-, Vollschalen und Half-Cup-BHs.

Ehe meine Kreditkartengesellschaft wusste, wie ihr geschah, war ich schon in einem anderen Stockwerk und kaufte mir Flipflops, Ballerinas und Schuhe mit Keilabsatz, die zu allen meinen Outfits passten. Obwohl Jenny hartnäckig behauptete, Gladiatorsandalen seien der Schuh der Saison, fand ich, dass diese doch eher zu meiner Großtante Agatha als zu mir passten, und sie gab schließlich nach. Aber die Ballerinas, die Havaianas und zwei Paar mit Keilabsatz nahmen wir mit.

Wir liefen, beladen mit unseren Tüten - groß, mittel und klein -, zurück durch den Laden, wo ich in nur vier Stunden mehr ausgegeben hatte, als ich selbst in guten Monaten verdiente, aber ich war viel zu glücklich über die winzigen kleinen  Zahlen auf den Etiketten (auf einem sogar eine SECHS!), um Bedauern zu empfinden (auch wenn es in der Umrechnung doch auf eine 10 hinauslief). Auf dem Weg in das Erdgeschoss nahm ich die offizielle Liftposition ein, wohingegen Jenny in ihrer Handtasche kramte. Drücke deine Tasche fest an dich, vermeide Blickkontakt mit den im Lift Mitfahrenden und schaue strikt geradeaus. Aber anstatt mich in den verspiegelten Türen zu entdecken, sah ich jemand völlig anderen. Nicht so anders wie an Louisas Hochzeitstag (da war ich nur ich selbst mit mehr Make-up und raffiniert geschminkt), sondern anders wie im Hochglanzformat. Mein Haar raschelte, als ich meinen Kopf leicht drehte, Razors Make-up hatte mich mit riesigen Bambi-Augen und Lippen versorgt, die wie frisch gebissen aussahen, und die Erregung, mehr als eine ganze monatliche Hypothekenzahlung für Kleider und Tünche ausgegeben zu haben, sorgte für eine ausgelassene Röte, die man mit keinem Rouge hinkriegen würde. Aber ich wusste, dass ich mehrere verschiedene Versionen von diesem Zeug in meiner Tasche hatte, um im Hotel auch nachhelfen zu können.

»Kommen Sie, wir werden diesmal große Mühe haben, ein Taxi zu kriegen«, murmelte Jenny, als die Türen sich lautlos öffneten und mein reizendes Spiegelbild mit sich nahmen. »Haben Sie sich gemustert?«

»Ja.«

»Gutes Mädchen«, sagte Jenny und ergriff meinen Arm und zog mich aus meinem neuen Lieblings-Einkaufsparadies.

Und wenn ich nun offiziell pleite war? Warum sonst hatte ich eine Notfall-Kreditkarte? Und wenigstens war ich pleite mit Stil. Außerdem war ich viel zu beschäftigt, meine Blicke über die Lexington Avenue schweifen zu lassen,  um darüber nachzudenken. Überall war zu viel los, es war zu heiß und zu laut, aber auf mich wirkte es wunderbar. Wenn ich nach rechts schaute, erlaubte mir das New Yorker Rechteckschema einen endlosen Blick Richtung Downtown, Kanäle, gerahmt von Wolkenkratzern, die sich hoch in den Himmel reckten. Zur Linken Dutzende hupender und quietschender Taxis und sengender Sonnenschein, der zu dem glühend heiß aufsteigenden Hitzedunst beitrug und die Luft zum Flirren brachte. Ein herrlicher Anblick, wie ich fand.

»Wie weit glauben Sie, können wir zu Fuß gehen, bis Sie ohnmächtig werden?«, erkundigte sich Jenny und holte mich aus meinem Tagtraum.

»Vielleicht fünfzehn Minuten?« Ich war mir nicht sicher, ob das eine Frage oder eine Herausforderung war. Mir war wirklich nicht nach Laufen zumute.

»Dann sollten wir so viel wie möglich zu Fuß zurücklegen.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf die Kreuzung und warf sich in den Verkehr. »Kommen Sie, Angie!«

Wir marschierten über die Straße und dann einen Häuserblock hinunter, wieder über eine Straße, direkt hinüber zur Park Avenue und immer weiter, bis wir die Madison überquert hatten. Mit meinen kostbaren Tüten, die ich schleppen musste, waren meine fünfzehn Minuten Gehzeit rasch aufgebraucht.

»Ich wollte es nur bis zur Fifth schaffen«, schrie Jenny und streckte ihren Arm aus, als wir zum letzten Mal eine Straße überquerten. »Jetzt nehmen wir uns ein Taxi.«

 

Sofern dies überhaupt menschenmöglich war, war eine Taxifahrt durch Manhattan sogar noch aufregender als die Fahrt in die Stadt hinein. Wir fuhren die Fifth Avenue hinunter,  wobei wir fünf Häuserblocks weit dahinflitzten, ehe wir wegen einer roten Ampel abrupt stehen blieben und meine Tüten, mein Kopf und mein Magen mehr als einmal gegen die Abtrennung zwischen uns und dem Fahrer krachten. Jedes Mal, wenn wir anhielten, befanden wir uns vor einem anderen Wahrzeichen. St. Patrick’s Cathedral ragte aus all den Läden heraus und war so fehl am Platz wie eine Brownie Hut neben Harvey Nichols, aber hier in New York überraschte es nicht. Als wir an den Löwen vorbeifuhren, die vor der riesigen Stadtbibliothek brüllten, ging mir durch den Kopf, dass die Leute womöglich mehr Bücher läsen, wenn alle Bibliotheken diese gewaltigen Löwen draußen stehen hätten. Oder ihnen wenigstens mehr Aufmerksamkeit schenken würden, weil sie sich auf ihren Rücken fotografieren ließen.

»Hey, sehen Sie das Empire State Building?« Jenny deutete aus meinem Fenster auf ein unauffälliges Gebäude seitlich von uns. Selbst wenn ich meinen Kopf direkt an die Scheibe presste, konnte ich nur eine riesige Menschenschlange erkennen, machte aber schnell einen Rückzieher, als ich die ekeligen Fettflecken entdeckte, die ein früherer Passagier an der Scheibe hinterlassen hatte.

»O Mann, das wollte ich schon immer sehen«, sagte ich und lehnte mich wieder leicht nach vorne, ohne dabei an irgendwelche möglichen Flecken zu denken.

»Es wird sehr wahrscheinlich auch morgen noch da sein«, meinte Jenny, als ich mich zur Heckscheibe hin lehnte und verfolgte, wie der Turm immer höher in den Himmel ragte, je weiter wir uns entfernten. Bis wir wieder plötzlich anhielten und ich mir mein Kinn am Rücksitz aufschlug. »Jetzt kommen wir gleich beim Flatiron vorbei, das ist noch viel cooler.«

Damit hatte sie nicht unrecht, das Flatiron Building war unglaublich mit seiner spitzen Dreiecksform, aber alles, woran wir vorbeikamen, war cool. Umwerfend, organisiert, New Yorkisch und cool. So unglaublich verschieden von London und, sofern dieser Taxifahrer nicht langsam anfing, die Kurven weniger unbekümmert zu nehmen, der letzte Ort, den ich je sehen würde. Fünfzehn Minuten später erreichten wir die Spitze der Insel und kamen vor dem South Ferry Terminal zum Stehen.

»Wir fahren mit einer Fähre?«, staunte ich. Jenny hatte sich auf der Fahrt nach Downtown rätselhaft und untypisch still verhalten, und ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Stadt in mich aufzunehmen und die Starbucks-Filialen zu zählen, um mir deswegen Gedanken zu machen.

»Sie sind noch nicht so weit, um nach Staten Island zu fahren«, lachte sie, reichte dem Fahrer einen Zwanziger und sprang aus dem Wagen, wobei sie mehrere meiner Tüten mitnahm. Ich kroch auf der anderen Seite mit den anderen Tüten hinter ihr ins Freie. »Aber um das zu sehen, sind Sie bereit.«

Wir wanderten am Gehweg entlang hinunter zu einem recht gut besuchten Park, und ich war so sehr damit beschäftigt, die verschiedenen Skulpturen und die Reihen von Menschen zu betrachten, die plauderten, lachten und Eiskrem aßen, dass ich fast schon am Zaun stand, als ich sie entdeckte. Als dies der Fall war, blieb ich wie angewurzelt stehen. Da war es. Das eindeutigste, wahrhaftigste Symbol von New York, von Amerika, erhob sich dort stolz und bewachte die Bucht. Die Freiheitsstatue.

Jenny drehte sich zu mir um und schirmte ihre Augen ab. »Ziemlich groß, nicht wahr?«

Ich nickte, ohne ein Wort zu sagen, und näherte mich ihr  dann langsam. Wir ließen unsere Tüten fallen und beugten uns über das Geländer. Es war wunderschön, mein ganz persönlicher Film-Augenblick.

»Während Sie die Kleider anprobierten, habe ich mir überlegt, wo wir hingehen können«, sagte Jenny leise. »Und sagte mir dann, warum nicht dorthin, wo Tausende von Menschen ihre erste Begegnung mit New York hatten. Ist vielleicht ein bisschen altmodisch, aber wer könnte Sie besser willkommen heißen als Lady Liberty.«

»Es ist total verrückt«, sagte ich und starrte noch immer über den Fluss. »Ich habe sie zigmal im Fernsehen und sonst wo gesehen, aber sie tatsächlich zu sehen, dort, in echt. Wow.«

»Ja«, stimmte Jenny zu. »Ich erinnere mich noch an mein erstes Mal. Sobald ich in die Innenstadt gezogen war, kam ich hierher. Als Kinder sind wir nie hier runtergekommen, meine Mama kann sie nicht ausstehen. Aber sie ist hier, um sich um jeden Einzelnen zu kümmern. New York setzt sich aus Millionen unterschiedlichster Menschen zusammen, Angie, und sie kommen alle hierher, weil sie nach irgendwas auf der Suche sind, wie Sie.«

»Nicht doch, das ist zu viel der Ehre. Ich habe nach gar nichts gesucht«, sagte ich und richtete meinen Blick hinüber auf Ellis Island. »Ich bin weggerannt.«

»Nein, Sie sind zu streng mit sich«, sagte Jenny und wandte sich mir zu. »Ja, mag sein, dass nicht jeder einen Ozean zwischen sich und seinen Ex legt, aber Sie haben viel durchgemacht. Und das ist jetzt kein Psychogewäsch, das ist echte Lebenserfahrung. Als mich mein Ex verließ, bin ich völlig zusammengebrochen, und zwar ganz im wörtlichen Sinn. Und ich hatte eigentlich keinen Grund zum Jammern, denn es war alles mein Fehler, und ich hatte  ganz tolle Freunde, die sich um mich gekümmert haben. Wenn Sie hingegen davon ausgehen mussten, dass Ihnen diese Unterstützung versagt bleibt, dann war es wirklich das Beste, sich der Situation zu entziehen. Und New York ist dafür bestens geeignet. Es ist die Stadt der Neuanfänge. Menschen gehen nach L.A., um ›sich selbst zu finden‹, sie kommen nach New York, um jemand Neuer zu werden.«

»Da haben Sie wohl recht«, sagte ich und dachte an alles, was passiert war. War es nicht verrückt, dass ich seit der Chanel-Theke nicht mehr an Mark gedacht hatte? »Mir kommt das alles so seltsam und unwirklich vor. Ich meine immer, ich sollte, ich weiß auch nicht, mehr empfinden.«

»Dann stehen Sie immer noch unter Schock«, meinte Jenny und wandte sich wieder der Bucht zu. »Es gibt schlimmere Orte als Bloomingdale’s, um unter Schock zu stehen. Aber mal im Ernst, Sie haben ein großes persönliches Trauma erlitten, eine Trennung kommt einem Trauerfall am nächsten, wissen Sie.«

»Ich fühle mich auch fast so«, gab ich zu. Ich wollte nur an einem derart öffentlichen Ort nicht länger dabei verweilen. Schließlich war ich Engländerin, und wir sind keine öffentlichen Heulsusen. »In der einen Minute ist es, als wäre alles vorbei, dann denke ich überhaupt nicht mehr daran, doch nur um in der nächsten gar nicht fassen zu können, was passiert ist. Aber ich denke, im Moment ist es doch das Beste für mich, hier zu sein.«

Ehe Jenny mich aufbauen oder fertigmachen konnte, unterbrach uns ein lautes Klingeln. Mein Telefon. Ich zog es aus meiner Tasche, bereit, meine Mum daran zu erinnern, wie teuer Mobilgespräche waren, als ich sah, wer dran war.

Mark.

Ich schaute für den Bruchteil einer Sekunde auf das  blinkende Display und fragte mich, was er wohl nach unserem letzten Gespräch noch von mir wollen könnte. Hatte er seine Meinung geändert? Fühlte er sich schlecht? War Tims Hand so schwer verletzt, dass sie amputiert werden musste?

Klingeling. Geh dran. Geh dran.

Ohne zu überlegen warf ich mein Telefon mit so viel Kraft, wie ich aufbringen konnte, über das Geländer und ins Wasser. Und hatte dabei ein wirklich gutes Gefühl.

»Entschuldigung«, sagte ich und holte tief Luft. Hatte ich das wirklich gerade getan?

»Diese Stadt ist ein guter Ort, um mit Traumata umzugehen, meine Liebe, wir haben selbst jede Menge davon durchgemacht und sind dabei immer wieder ganz gut weggekommen.« Jenny holte eine Packung Taschentücher aus ihrer Handtasche und reichte sie mir als Vorsichtsmaßnahme, ohne auf mein Telefongeschoss einzugehen, das ich gerade abgefeuert hatte.

»Weiß Gott, ja«, stimmte ich ihr rasch zu und nahm die Taschentücher. »Wenn man bedenkt, was alle hier durchgemacht haben, wie sie überlebt haben, dann bekommt so eine Trennung einen ganz anderen Stellenwert.«

»Stimmt, aber das wollte ich damit nicht sagen, Schätzchen. Ich meinte, dass Sie an den richtigen Ort gekommen sind, um etwas durchzustehen, was hart und schwer ist und einen innerlich zerreißt. Was immer das ist, es ist für jeden etwas anderes. Für mich war die Offenbarung, dass fünf Monate nach 9/11 das Century 21 wiedereröffnet wurde. Da wusste ich, dass auch ich tapfer alles durchstehen würde, wenn sie ihre Türen öffnen und mir Designerschuhe mit siebzig Prozent Nachlass verkaufen konnten.« Sie ergriff meine Hand. »Jetzt muss ich zu meiner Abendschicht.  Und Sie dürften völlig erledigt sein. Möchten Sie zurück ins Hotel?«

Ich warf einen letzten Blick auf die Statue. Mannomann. Ich war in New York.

Und ich war so unglaublich müde.

»Ja, bitte.«

Wir sammelten unsere sämtlichen Tüten zusammen und winkten wieder ein Taxi herbei. Hm, eine neue Freundin, eine neue Garderobe und eine neue Stadt. Verglichen mit Samstag war das kein schlechter Tag gewesen.




Sechs
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Nach einem Nickerchen, einer Dusche und mehreren vergeblichen Versuchen, vom Hotelzimmer aus ins Ausland zu telefonieren, erledigte ich schließlich, was ich zu tun hatte.

»Annette Clark.«

»Mum, ich bin es.«

»Oh, Angela, Gott sei Dank. Ich habe schon den ganzen Tag versucht dich zu erreichen«, schnaufte sie mit überdramatischer Betonung. Das würde rasch und einfach über die Bühne gehen.

»Weißt du, mein Telefon funktioniert hier nicht.« Wir greifen im Allgemeinen lieber auf Notlügen zurück, was für eine Mutter-Tochter-Beziehung auch viel gesünder ist, als die Wahrheit zu erzählen, und ich war noch nicht in der geistigen Verfassung, mich Fragen auszusetzen. »Ich wollte  dir nur mitteilen, dass es mir gut geht und ich eine Bleibe gefunden habe, und ich werde dich wieder anrufen, wenn ich mich entschlossen habe, was ich tun werde.«

»Eine Bleibe?«, wiederholte sie.

»Ja, bei einer Freundin«, sagte ich, um sie abzuwimmeln, ehe das Gespräch sich in eine Richtung entwickelte, die ich gar nicht einschlagen wollte. »Aber könntest du mir bitte einen Gefallen tun und meine Sachen aus dem Haus abholen? Er weiß -«

»Angela, jetzt mal langsam«, sagte Mum. Ich hatte sie vor Augen, den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr eingeklemmt und mit den Händen ihre Wangen reibend, wie sie das immer tat, wenn sie durcheinander war. »Was meinst du mit ›eine Freundin‹? Du kennst doch niemanden in Amerika. Komm doch bitte einfach nach Hause. Dad hat dein Zimmer hergerichtet, und alle fühlen sich einfach nur schrecklich, weißt du, aber keiner macht dir einen Vorwurf wegen der Vorfälle auf der Hochzeit.«

»Mir macht keiner einen Vorwurf!«, erwiderte ich, und meine Stimme nahm dabei einen Ton an, der etwas lauter als nötig war. »Keiner macht mir einen Vorwurf … Genau, gut, ja, ich habe mich angefreundet. Nein, ich hätte nicht gedacht, dass man an einem Tag eine Freundschaft schließen kann, aber bis Samstag war mir auch nicht klar gewesen, dass Freunde, die ich mein ganzes Leben als solche betrachtet habe, mich so gut anlügen konnten, also ist es vielleicht an der Zeit, es mal mit neuen Leuten zu versuchen.«

»Angela, lass gut sein, das meinte ich nicht«, seufzte sie. »Ich möchte einfach nur wissen, ob es dir gut geht. Und pfeif auf die anderen.«

»Ja, mir geht es gut«, sagte ich mit Blick auf meine neue Frisur und das schöne, wenngleich schon etwas geschmolzene  Make-up, die ich im Spiegel sah.Verdammt noch mal, ich sah wirklich richtig gut aus. »Wirklich. Weißt du, ich wohne in einem - bei meiner Freundin Jenny, und sie ist wirklich nett. Ich werde eine Weile hierbleiben, denke ich, aber ich werde mich bei dir melden, wenn ich irgendwas brauche, und du kannst mich in den nächsten paar Tagen unter dieser Nummer erreichen, du brauchst nur 1471 vorzuwählen. Lass dich umarmen.«

»Ich umarme dich auch, meine Liebe«, sagte sie und klang etwas besänftigt. »Dad und ich werden deine Sachen aus deinem Haus holen. Keine Sorge, komm nur bald wieder nach Hause.«

Fünf Minuten nachdem meine Mutter aufgelegt hatte, merkte ich, dass ich den Hörer noch immer so fest umklammert hielt, dass meine Knöchel weiß geworden waren. Allein die Erwähnung von Mark, der Hochzeit und allem anderen zu Hause hatte mich in eine verdrießliche Stimmung gebracht. Kein gutes Vorzeichen für einen Abend, den ich mit mir allein verbringen musste. Ich trat ans Fenster auf der Suche nach einem Ort, wo ich im Verborgenen Leute beobachten und die Gespräche anderer Leute belauschen konnte. Ein großes, vertrautes Leuchtfeuer der Normalität strahlte mir entgegen.

Starbucks.

Perfekt. Und daneben befand sich sogar eine HSBC-Bank.

Gelobt seien die multinationalen Unternehmen.

 

Ich leerte zwei der großen braunen Tüten auf dem Bett aus und entdeckte dabei die winzigen Shorts und einige farbenfrohe T-Shirts. Nachdem ich mich aus meinen verschwitzten Jeans und dem alten, leicht ergrauten T-Shirt geschält  hatte, wechselte ich die Kleider und schlüpfte in meine neuen Havaianas. Meine Handtasche war zu formell und sah viel zu sehr danach aus, als hätte ich nichts Besseres finden können, also steckte ich meine Zimmerkarte und meine Kreditkarte in meine Gesäßtasche und hoffte das Beste. Eine große schwarze Kunstledertasche zu Flipflops und Hotpants kam mir dann doch etwas albern vor.

Jenny war nicht am Empfang, als ich durch die Rezeption kam, und so entkam ich, ohne Fragen beantworten zu müssen. Obwohl es schon nach sieben Uhr war, war die Luft draußen noch immer mild und stickig. Als Erstes suchte ich die Bank auf und hatte erst ein Problem, weil ich meine Karte in den Schlitz schieben und wieder herausholen musste, ehe die Knöpfe funktionierten. Kurz bevor ich etwas Bargeld abheben konnte, sah aus den Augenwinkeln den Link aufleuchten, der unsere Konten miteinander verband. Das gemeinsame Konto. Ich drückte auf den Knopf, nur um einen Blick darauf zu werfen. Es sah wirklich sehr gut aus. Mark und ich waren übereingekommen, dass ich jeden Monat einen gewissen Betrag einzahlte, um damit die Hypothekenzinsen und Rechnungen zu begleichen, die er bezahlt hatte. Wie es aussah, hatte er schon einige Zeit weitaus mehr als die Hälfte der Rechnungsbeträge bezahlt und nie ein Wort darüber verloren. Einen kurzen Moment empfand ich Gewissensbisse, vielleicht war er ja doch nicht so schlecht, jedenfalls kümmerte er sich um mich.

Und dann tauchte auf meiner Schulter ein Teufelchen auf, das mich an sein verschwitztes jämmerliches Gesicht erinnerte. Und ehe ich wusste, was ich getan hatte, verschob ich die Hälfte des Geldes von unserem gemeinsamen Konto hinüber auf mein Privatkonto. Er würde es kaum  vermissen, er verdiente schließlich ein Vermögen, und von Rechts wegen stand mir ohnehin die Hälfte zu. Und es deckte meinen Großeinkauf ab, was noch viel entscheidender war. Gut so.

Heftig und schwer atmend entnahm ich ein paar hundert Dollar, ohne zu wissen, was ich in den nächsten Tagen anstellen würde, und eilte mit meinem vielleicht doch nicht so ganz rechtmäßigen Gewinn zu Starbucks.

»Womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte der gut aussehende Verkäufer. Unter normalen Umständen wäre ich nervös und rot geworden, denn er war absolut der Typ Mann, auf den ich abfuhr. Groß, schmal, weich fallendes braunes Haar, und er hatte die Ausstrahlung eines Mannes, der mit einer Stratocaster-E-Gitarre umzugehen wusste. Das absolute Gegenteil von Mark, um genau zu sein. Aber die Kaffeekarte verwirrte mich viel zu sehr, um seine lässige Schönheit wirklich wahrzunehmen.

»Äh, ich möchte nur, äh«, das war nicht gerade das mir von Jenny ans Herz gelegte selbstsichere und schöne Selbst, das da stammelte »einen großen Kaffee?«

»Einen normalen Kaffee?«, hakte er nach. »Etwa einen Venti Americano?«

»Warum nicht? Und einen Blaubeermuffin.«

»Fünf fünfunddreißig«, sagte er und schnippte seine Stirnfransen aus den Augen. Da nun die Kaffeefrage geklärt war, hatte ich Gelegenheit zu überprüfen, ob er tatsächlich so gut aussah. Und das tat er wirklich. »Ich bringe es Ihnen.«

Ich zischte los und setzte mich an einen Einzeltisch am Fenster und versuchte mich zu entspannen. Der Blick aufs Bankkonto war sogar noch schlimmer gewesen als das Gespräch mit meiner Mutter. Es war fast, als hätte ich ihm  Geld aus seiner Brieftasche entwendet. Ich stützte meinen Kopf auf meinen Unterarmen auf und atmete tief durch. Pfeif drauf, soll er es doch als seine Idiotensteuer betrachten.

»Venti Americano und ein Blaubeermuffin.« Der Starbucks-Junge stellte mein Getränk und den Snack mit schwungvoller Geste vor mir auf den Tisch.

»Danke«, sagte ich, plötzlich so hungrig wie Jenny, beim Anblick des riesigen, mit Beeren bestückten Muffins.

»Machen Sie hier Urlaub?«, fragte er.

Ich war es eigentlich nicht gewohnt, mit Fremden ins Gespräch zu kommen, geschweige denn mit männlichen. Als jemand, der zu Hause arbeitete, war mein Zugang zur Außenwelt begrenzt, und die Leute in meinem Costa-Café um die Ecke waren nicht sehr redselig. Ich glaube allerdings, es gefiel ihnen auch nicht besonders, dass ich ihren Arbeitsplatz oft zu meinem Büro umfunktionierte.

»Kann man so sagen.« Ich wollte wirklich nicht vor dieser heißen Thekenkraft auf die Gründe für meinen Besuch in dieser Stadt eingehen. »Ich wohne hier für eine Weile. Bei einer Freundin.«

»Cool«, er nickte. »Dann kommen Sie also aus England? Ich möchte zu gern nach London. Die Musikszene ist dort im Moment richtig cool.«

»Ich komme da her«, erwiderte ich nickend, schlürfte meinen Kaffee und wünschte mir, ich hätte einen koffeinfreien bestellt und mir fiele eine coole Bemerkung ein. »Sie ist wirklich - cool.«

»Ja, absolut«, stimmte er mir zu. »Wenn Sie nächsten Monat noch hier sind, sollten Sie sich meine Band anschauen. Wir spielen in ein paar Wochen im Cake Shop.« Er zog eine Serviette unter meinem Teller hervor und einen Stift  aus seiner Tasche. »Rufen Sie mich an, dann setze ich Sie auf die Gästeliste. Ich bin Johnny.«

Ich nahm die Serviette und wurde rot, noch roter als der Sonnenbrand, den ich mir im Battery Park geholt hatte. »Danke«, sagte ich und steckte sie in meine Tasche, den Blick fest auf meinen Kaffee gerichtet.

»Und falls Sie am Wochenende nichts anderes vorhaben, können Sie mich auch anrufen. Wir könnten vielleicht ins Kino gehen oder so«, sagte er und warf seine Fransen in die andere Richtung. »Oder wenn Sie einfach nur Kaffee wollen, ich bin für gewöhnlich hier, wissen Sie.«

Ich kippte meinen Kaffee hinunter und brach ein Stück von meinem Muffin ab, als Johnny zurück hinter seine Theke schlenderte.War ich gerade von einem süßen Jungen eingeladen worden? Seit ich verlobt war, ging ich davon aus (oder hoffte), eine »ich bin vergeben«-Schwingung auszustrahlen, die mir alle vernünftigen Männer vom Leib hielt. Natürlich gab es den ein oder anderen komischen Dreckskerl, der spätnachts mal einenVersuch startete, oder den zweifelhaften Freund, dessen bester Kumpel bereits mit jemandem abgezogen war, aber ich konnte mich wirklich nicht an das letzte Mal erinnern, dass ein wirklich gut aussehender Mann auch nur einen Versuch unternommen hätte.

»Aber du bist nicht mehr verlobt, du bist allein«, flüsterte der zunehmend lästiger werdende Teufel auf meiner Schulter, der offensichtlich in der Bank noch nicht genug Schaden angerichtet hatte. Ich leerte rasch meinen Kaffeebecher und knabberte am anderen Stück meines Muffins, doch mein Appetit war verflogen. Johnny bediente einen anderen Kunden zu meiner Linken. Er winkte mir kurz zu, ich nickte und lächelte schüchtern zurück.

Draußen hatte es sich jetzt wenigstens etwas abgekühlt.  Ich überquerte die Straße zum Union Square Park und setzte mich auf die erste Bank, an der ich vorbeikam. Den Bruchteil einer Sekunde lang glaubte ich meine Kreditkarte in meiner Gesäßtasche nicht mehr zu spüren. Ich fischte in den für diese kleine Shorts merkwürdig tiefen Taschen, bis ich die Karte, meinen Zimmerschlüssel und das Bündel Geldnoten, das ich gerade abgehoben hatte, spürte. Noch immer spuckte die Subway viele Menschen aus, die abgespannt, verschwitzt und müde wirkten, während eine jüngere, lässigere Gruppe sich die Treppe hinunterbewegte. Ich überlegte, wohin sie wohl alle gehen mochten, als ein kleiner Mann mittleren Alters im Anzug sich neben mich auf die Bank setzte.

»Hi«, sagte er vom anderen Ende der Bank.

»Hallo«, erwiderte ich und drückte die Banknoten in meiner Hand fest zusammen. Er sah nicht aus wie ein Dieb, aber sicher sein konnte ich mir nicht, das war schließlich eine fremde Stadt.

»Also normalerweise mache ich so was nicht, aber wie viel wollen Sie fürs Blasen?«, sprach er mich leise an, den Blick auf meine Knie gerichtet.

»Verzeihung?«

»Einen, äh, blasen. Ich habe hundert Dollar oder so.« Schweißperlen standen auf seiner Oberlippe, aber ich nahm an, dass die nicht von der Hitze kamen. »Ich hatte so einen beschissenen Tag.«

»Ich - ich bin nicht, ich bin keine Prostituierte«, stotterte ich, unfähig, mich vom Fleck zu bewegen.

»Oh«, er erhob sich rasch und schlurfte rückwärts, ohne seinen Blick von meinen Knien zu nehmen. »Tut mir leid, ich dachte nur wegen des Bargelds und - und … es tut mir leid.«

Ehe ich aufstehen konnte, war der Mann davongeschlurft, aus dem Park und die Straße hinunter. Ich starrte ihm nach. Sah ich aus wie eine Prostituierte? Rasch schob ich alles zurück in meine Taschen und lief wieder zurück über die Straße und in die Sicherheit der Hotellobby mit ihrem gedämpften Licht.

»Hey«, rief Jenny mir von der Empfangstheke zu. »Wo sind Sie gewesen? Ich habe hinauftelefoniert, weil ich fragen wollte, was Sie zu essen wollen.«

Mitten in der geschäftigen Lobby blieb ich wie angewurzelt stehen und wandte mich ihr zu: »Diese Shorts gehen zurück.«

 

Ein Notfallbecher Tee und eine ganze Packung Chips-Ahoy! -Kekse, gegessen auf dem Boden hinter dem Empfangstresen, waren vonnöten, bis Jenny was einigermaßen Vernünftiges aus mir rauskriegte. Natürlich schaffte sie es, der Tatsache, dass man mich für eine Nutte gehalten hatte, von der man in einem öffentlichen Park einen geblasen bekam, was Positives abzugewinnen.

»Einhundert Dollar ist weit mehr als der Durchschnitt, da bin ich mir sicher«, sagte sie und goss heißes Wasser in meinen Tee. Ich war bereits so penetrant gewesen, sie um einen Becher zu bitten, und wollte nun nicht in das britische Stereotyp verfallen und ein Gespräch darüber anfangen, dass »wir ihn nicht mit heißem Wasser aufgießen, sondern einfach mehr Tee kochen«, zumal ich in diesem Moment wohl kaum meiner Rolle als Julia Roberts in Pretty Woman gerecht geworden wäre. »Aber viel wichtiger ist doch, dass Starbucks-Johnny voll auf Sie abgefahren ist! Und da haben Sie gleich bei Ihrem ersten Versuch einen Volltreffer gelandet, Schätzchen!«

»Kennen Sie ihn denn?«, schniefte ich und würgte diese schwache, milchlose Entschuldigung für einen Tee hinunter. »Er war ziemlich süß.«

»Ihn kennen?« Jenny stieß einen Pfiff aus. »Die Hälfte der Mädchen, die hier im Hotel arbeiten, würde alles dafür geben, ihn ein wenig genauer zu kennen. Er ist der Grund dafür, dass wir alle koffeinabhängig sind. Fragen Sie Van, wenn sie das nächste Mal Dienst hat. Wegen dieses Jungen holt sie sich vier Mal am Tag Macchiatos.«

»Es war so verrückt, und ich glaube nicht, dass ich es besonders schlau angestellt habe. Vermutlich habe ich noch nicht mal seine Nummer mitgenommen.«

»Sie haben seine Telefonnummer?«, quietschte sie und verbrühte mich mit unnötig heißem Wasser. »Jesus, Angie! Wozu brauchen Sie mich eigentlich? Sie sind erst den zweiten Tag in der Stadt und picken sich bereits Klasse-A-Typen heraus. Ich glaube nicht, dass irgendeine hier seine Nummer hat.«

Und das tat mir zugegebenermaßen richtig gut. »Das hat sicherlich nur was damit zu tun, dass ich Engländerin bin oder so, er rechnet bestimmt nicht mit meinem Anruf. Und ich werde ihn auch nicht anrufen, oder?«

Jenny sah mich eine Sekunde lang an und setzte sich dann. »Warum denn nicht?«

»Weil ich noch nie jemanden angerufen habe, tatsächlich niemals. Und ich habe ja gerade erst eine Trennung erlebt und muss jetzt nicht gleich wieder damit anfangen, mich zu verabreden.«

»Wissen Sie was? Ein paar Verabredungen wären jetzt genau das Richtige für Sie. Das ist doch eine Art Urlaub, oder? Also lassen Sie uns einen Urlaubsflirt für Sie finden, eine Urlaubsromanze.«

»Ich weiß nicht, ich meine, ist es nicht sehr kompliziert, sich zu verabreden?« Ich zog mein Top über meine Knie. »Ich bin doch bisher nur mit Mark zusammen gewesen. Und weiß gar nicht, wie das Verabreden geht, wie man richtig ausgeht und so.«

»Im Ernst? Überdehnen Sie das nicht«, bat Jenny mich und zog mein Top von den Knien weg wie meine Mum. »Wenn das so ist, meine Liebe, dann müssen wir für Sie auf jeden Fall ein paar Verabredungen treffen. Sie müssen die Erfahrung machen, wie viel Spaß das macht! Ein paar Verabredungen ganz ohne Druck und ganz manierlich. Nur Spaß. Nichts Großes.«

»Sind Sie sich da sicher?« Ich war es jedenfalls nicht.

»Ganz und gar«, sagte sie, erhob sich vom Fußboden und zog mich mit hoch. »Und jetzt gehen Sie nach oben und rufen mich an, wenn Sie wissen, was Sie essen wollen, und lesen das beim Essen.« Sie reichte mir ein Notizbuch, auf dem mein Name in großen Lettern stand, geschmückt mit Glitzersternen und einer großen Postkarte mit der Aufschrift »Ich - Herzchen - New York«.

»Was ist das?«, fragte ich. War ich für Sternsticker nicht etwas zu alt?

»Das ist für Sie zum Hineinschreiben«, erklärte Jenny und öffnete das Notizbuch auf der ersten Seite. »Sie sagten vorhin, Sie wüssten nicht, was Sie für Ambitionen haben, und ich möchte jetzt, dass Sie sich darüber Gedanken machen. Und sorgen Sie dafür, dass Sex haben auch mit aufgenommen wird. Und jetzt ab nach oben, Essen, Ambitionen und dann schlafen.«

Sie scheuchte mich weg und wandte sich einem Hotelgast zu, der mit einem strahlenden Lächeln geduldig am Empfangstresen gewartet hatte. »Wie kann ich Ihnen helfen,  Mr. Roberts?«, hörte ich sie schnurren, während ich in den Lift huschte, die Nase bereits im Notizbuch.

Name: Ganz einfach, Angela Clark.

Alter: Sechsundzwanzig und sechs Monate. Mit Zucken ausgefüllt.

Ambitionen: Als Schriftstellerin veröffentlicht zu werden.

Und daneben ergänzte ich: Glücklich sein.

Und daneben: Sex haben.




Sieben

[image: 008]

Am nächsten Morgen wurde ich mit dem Gefühl wach, mich sofort in mein neues Leben stürzen zu müssen. Und wenn ich nun noch nie zuvor etwas Impulsives getan hatte? Ich war jetzt eine wiedergeborene New Yorkerin, und eine Neu-New-Yorkerin brauchte eine Neue Handtasche. Ich stellte eine einfache Garderobe zusammen, kurze Shorts, ein wunderschön geschnittenes weißes Shirt und süße kleine zitronenfarbene Ballerinas. Mein Make-up und mein Haar mochten Razor/Gina-Standards nicht genügen, aber ich sah immer noch besser aus als, na ja, seit dem letzten Mal, als ich mich tatsächlich getraut hatte, in den Spiegel zu schauen.

Jenny hatte darauf bestanden, überallhin mit der Subway zu fahren, bis ich das System genauso gut kannte wie die London Underground. Ich hatte es nicht über mich gebracht, ihr zu sagen, dass ich selbst nach fast sieben Jahren  in London gerade mal meinen Weg von der Waterloo bis zum Topshop am Oxford Circus schaffte, ohne einen Plan zu Rate ziehen zu müssen. Vorsichtig bewegte ich mich über die Treppe nach unten, suchte mir eine Metrocard-Maschine und fütterte sie mit Kleingeld. Bis hierhin wie in London. Vierundzwanzig Dollar für eine Wochenkarte? Das war nicht wie in London. Mir wurde bewusst, dass die Londoner Verkehrsbetriebe mich abgezockt hatten …

Nach meinen Notizen sollte ich die Linie 6 bis zur Spring Street nehmen - ganz einfach. Aber nach einem Blick auf meinen Plan war ich mir sicher, dass ich zu Fuß schneller dorthin käme. Und schon war ich verwirrt, warum hatten die Linien nicht einfach Namen? Und was sollte das mit den Farben, den Buchstaben und den Zahlen? Und woher sollte ich wissen, was wo anhielt? Jennys Vorgaben verboten explizit, jemanden nach dem Weg zu fragen oder einen Reiseführer zu Rate zu ziehen. Auf halbem Weg zu Bloomingdale’s hatte sie mir gestern meinen Kompaktführer  aus der Handtasche gezerrt und feierlich in einer Mülltonne entsorgt.

Die Subway war bei dieser stickigen Augustluft heiß, aber die Bahnsteige waren viel größer als die der Underground. Der einfahrende Zug war verglichen mit der vollgestopften District Line riesig. Anfangs kam ich nicht dahinter, warum der Waggon so vertraut aussah, dann fiel es mir aber ein: Ghost. Nachricht von Sam! Louisa und ich müssen diesen Film als Teenager wohl eintausend Mal angeschaut haben. Aber Louisa ist nicht hier, sagte ich mir. Wahrscheinlich spielt sie im gemischten Doppel mit ihrem Ehemann, deinem Ex und dessen Geliebter. Die Tatsache, dass ich sie in ihren Flitterwochen auf Grenada wusste, vermochte die hässliche Vorstellung, die ich mir heraufbeschworen  hatte, nicht zu vertreiben. Aber ehe ich aus dem Zug zurück ins Hotel schleichen konnte, schlossen sich die Türen, und wir fuhren los. Ich ließ mich rückwärts auf eine harte Metallbank fallen und achtete darauf, nur ja jeglichen Blickkontakt zu den anderen Reisenden zu vermeiden, die ich heimlich, aber doch anzuschauen versuchte.

Ich möchte ungern das New-York-Klischee benutzen und die Subway einen Schmelztiegel nennen, aber genau das war sie. Geschäftsleute in Anzügen klammerten sich an den Griffen fest, Touristen auf Einkaufstour in der Fifth Avenue drückten nervös ihre Tüten von Saks und Tiffany an sich, während eine Gruppe hispanischer Mädchen mit Haaren, die sich eindeutig den Gesetzen der Schwerkraft widersetzten, sich gegenseitig toupierten. Dazwischen hielten ältere Reisende ihre Augen während der Fahrt geschlossen. Ehe ich es mich versah, erreichten wir meine Haltestelle. Ich stürzte mich durch die offenen Türen und lief die Treppe hinauf, bemüht, ja keinen verunsicherten Eindruck zu erwecken. Als ich in der Spring Street ins Freie trat, traf mich die grelle Sonne so überraschend, dass ich fast nach hinten auf ein Mädchen gefallen wäre, das seinem coolen Aussehen nach einfach berühmt sein musste. Oder wenigstens mit jemand Berühmtem schlief.

»Entschuldigung«, sagte ich mit meinem besten »Was für Titten«-Grinsen.

Das Mädchen bedachte mich mit einem unerfreulichen Blick und ging dann weiter. Während ich verfolgte, wie sie mit ihren geschmeidigen Gliedmaßen die Straße hinunterschlenderte, fragte ich mich, wie viel ich ihr wohl bieten müsste, damit sie mir einen blies. Wenn ich schon hundert Dollar angeboten bekam, könnte sie sicherlich eine fünfstellige Summe verlangen.

Jenny hatte gemeint, Soho würde mir gefallen, und sie hatte recht. Es war so anders als das strenge Planquadratsystem der Innenstadt. Es war zwar toll, nach allen Seiten hin offenbar freien Blick auf Manhattan zu haben, doch das hier war, als würde man ein Filmset betreten. Obwohl ich noch nie hier gewesen war, kam mir alles so vertraut vor. Entweder hatte ich meine spirituelle Heimat gefunden oder zu viel ferngesehen. Ich wanderte die Straße hinunter, in Richtung Broadway, wie ich hoffte, schaute in Schaufenster, beobachtete die Leute und warf dazwischen immer wieder einen Blick auf meine beschämende alte Handtasche. Ehe in mir ein Entschluss reifte, was ich damit anstellen sollte, stieß ich auf den Broadway. Und einen weiteren Bloomingdale’s. Hurra.

Ich kämpfte mich an den Kosmetiktheken vorbei und versuchte dabei die Balance zwischen der neugierigen Betrachtung des zauberhaften Make-ups und der Vermeidung jeglicher Aufmerksamkeit zu halten, um mir die wie Geier lauernden Verkäufer vom Leib zu halten. Vorbei an der Bliss-Theke sprang ich in den Aufzug und schwebte nach oben und weg, dorthin, wo meine Kreditkarte sicher war. Für den Augenblick jedenfalls. Die Taschen befanden sich sofort dort, wo ich aus dem Lift stolperte, aber die Auswahl der auf so wenig Platz versammelten Taschen überwältigte mich. Während ich um die Theken und Regale pirschte, wich ich den Blicken der Verkäufer so lange es ging aus, ehe eine junge Brünette mit höchstens drei nicht an ihrem Platz liegenden Haaren mutig genug war. Nach Soho-Standard also eine ziemliche Schlampe.

»Hi, kann ich Ihnen bei der Suche behilflich sein?«, fragte sie.

»Ich suche nach einer Handtasche«, bestätigte ich, bemüht,  mir nicht anmerken zu lassen, dass ich dies nicht jeden Tag tat. Aber ich wollte mich für eine Handtasche auch nicht schröpfen lassen und meine Ersparnisse für die Hochzeit drangeben. »Etwas, was ich für jeden Tag nehmen kann, um darin meinen Laptop, meine Brieftasche, Mobiltelefon und so weiter zu transportieren.«

»Okay.« Sie sauste in der Abteilung umher und zog verschiedene Taschen in verschiedenen Größen heraus, die sicherlich alle ungeheuer teuer waren. »Sie werden vermutlich was in Leder haben wollen, wenn es für den täglichen Gebrauch ist. Das ist das strapazierfähigste Material, und es trägt sich gut. Und Sie möchten Platz für Ihren Laptop haben …«, sie hielt inne, biss sich auf ihre volle Unterlippe und suchte die Regale ab, ehe sie weitere Taschen aus versteckten Schubladen hinter ihrer Theke herausholte. »Haben Sie irgendwelche Lieblingsdesigner?«

»Marc Jacobs?«, schlug ich vor und musste dabei an die Einführung denken, die ich gestern in der Modeabteilung erhalten hatte. Es schien die richtige Antwort zu sein, denn sie lächelte und stellte als letztes Stück der Sammlung luxuriöser Ledertaschen die schönste, allerschönste Tasche vor sich hin, die ich je gesehen hatte. Ich streckte meine Hand aus und streichelte das butterweiche, dunkelbraune Leder, das wie Milchschokolade aussah und dessen schlichte goldene Applikationen mir zuzwinkerten.

»Kauf mich«, flüsterte sie verführerisch. »Mit mir bist du komplett.«

Die Verkäuferin plapperte was von einem auf den neuesten Stand gebrachten klassischen Schulranzendesign, italienischem Leder und Messingschnallen, aber ich überlegte bereits, wie viel ich in sie hineinstopfen und trotzdem noch meinen Arm durch den Riemen zwängen konnte.

»Wie viel kostet die?«, fragte ich und hob sie vorsichtig an. Sie war so schön, dass einem das Herz stehen blieb. War es etwa schlimm, dass ich für diese Tasche mehr Leidenschaft empfand als in meinem und Marks Schlafzimmer während der letzten drei Jahre?

»Sie kostet $ 895,00«, sagte sie und kalkulierte bereits ihre Umsatzbeteiligung. Ich ging davon aus, dass sie einen Verkauf witterte, wie ein Pferd die Angst wittert. »Plus Steuer.«

Mein schäbiger interner Währungsumrechner kam auf mehr oder weniger 500 Pfund. Ich hatte bisher nie mehr als dreißig Pfund für eine Tasche ausgegeben. Aber ich musste sie haben. Ich musste daran zurückdenken, wie Louisa und ich bei Harvey Nicks auf der Suche nach Brautjungfernschuhen waren, und überlegte dann, dass ich, wenn sie damals 400 Pfund für meine Schuhe für diesen einen Tag (immerhin vergoldete Schuhe, wie mir jetzt klar wurde) hatte ausgeben können, auch 500 Pfund in eine Tasche investieren  konnte, die ich für den Rest meines Lebens benutzen würde. Ich würde sie einfach ständig tragen. Bei jeder Gelegenheit. Tag für Tag.

»Sonst noch etwas?«, flötete das Mädchen.

Ich lächelte sie fiebrig an. »Ich brauche noch eine Unterarmtasche.«

 

Um tausend Dollar ärmer und um zwei erstaunliche Handtaschen reicher, schritt ich über die Bloomingdale’s-Stufen hinaus in die sengende Sommerhitze. Ich sagte mir, dass ich dieses Stück für die 500 Pfund, um die ich den bösen Jungen erleichtert hatte, auch gleich benutzen musste, und rollte mein kleines Kunstlederwunder ganz klein zusammen und ließ es in meiner Großen Braunen Tasche verschwinden.  Verglichen mit der Innenstadt gestern, ging es hier am Broadway recht ruhig zu. Ein paar Touristen in Kampfshorts und mit roten Schultern und ständig klickenden Digitalkameras, wohingegen die Reichen und Schönen ohne erkennbare Berufstätigkeit durch die Läden zogen und sich zwischen Mercer, Spring und Prince Street hin und her bewegten, die dürren Unterarme von schweren steifen Papiertüten nach unten gezogen. Ich brauchte diese Mädchen keine Minute lang anzustarren, um zu merken, wie hungrig ich war. Zum Glück befand ich mich hier in New York City, und Starbucks war nirgendwo mehr als zwei Minuten weit entfernt. Rasch einen Muffin, sagte ich mir, als ich dankbar einen multinationalen klimatisierten Raum betrat, und dann werde ich zum Hotel zurückfahren.

Meine Versprechen waren kurzlebig. War das Beobachten der Leute vor Bloomingdale’s schon hochinteressant gewesen, so kam das zehnminütige Schlangestehen bei Starbucks einem Dokumentarfilm von David Attenborough gleich. Noch nie hatte ich eine Ansammlung derart unterschiedlicher Menschen gesehen. Weitere dürre Frauen bestellten sich fettfreie Koffeingetränke, Geschäftsmänner hielten bei Blaubeerscones Konferenzen ab, süße Musenjünglinge diskutierten eifrig die neueste Gitarrenband (und bestellten noch nicht mal einen Kaffee - Rebellen!). Aber die zahlenmäßig größte Gruppe waren die Männer und Frauen, die uns restliche Gäste vollkommen ignorierten und verzweifelt auf ihre Laptops einhackten, was sie nur unterbrachen, um ihre drahtlose Internetverbindung zu überprüfen, laut zu seufzen und von ihren großen Getränken zu trinken.

»In diesem verdammten Lokal kriegt man nie einen Platz«, schnaufte der Mann hinter mir. »Blöde Blogger.«

Ich drehte mich um und lächelte höflich, obwohl ich  nicht wusste, wovon er sprach, sondern davon ausging, dass er mich meinte. Er starrte mich daraufhin an, als wäre ich geisteskrank.

»Blogger?«, fragte ich ihn und kam mir plötzlich sehr englisch vor, als er mir einen vernichtenden Blick zuwarf.

»Was?«, bellte er. Offensichtlich redete er doch nicht mit mir.

»Entschuldigung«, murmelte ich, während ich mich abwandte und nach einem Felsen Ausschau hielt, hinter dem ich mich verkriechen konnte.

»Sie sagten was über Blogger, ich dachte, Sie meinten …«, und ließ den Satz dann unbeendet im Raum stehen und starrte intensiv auf die Gebäckvitrine.

»Oh«, sagte er, aber noch immer nicht so, dass man es hätte freundlich nennen können. »Ich habe nur laut gedacht. Nie kann man sich bei Starbucks hinsetzen, wegen all dieser schwanzlutschenden Blogger, die ihre jämmerlichen Schmähreden über ihr beschissenes kleines Leben ins Netz stellen. Das kümmert keinen, Leute! Sucht euch doch echte Freunde zum Reden!«

An diesem Punkt ereiferte er sich wirklich schreiend über die Laptop-Brigade, und ich wünschte mir sehr, ihn nicht zu diesem Gespräch ermutigt zu haben.

»Der Nächste?«

Gerettet von der Kaffeebestellung.

Ich bestellte mir einen Muffin und einen Americano zum Mitnehmen und winkte mir sofort ein Taxi herbei. Ich hatte heute immerhin schon einmal die Subway benutzt, und meine Marc-Jacobs-Schulranzentasche war nun wirklich nicht dazu angetan, sich unters gemeine Volk zu mischen.

»Das Union Hotel am Union Square«, sagte ich und lehnte mich zurück, als wir vom Broadway abbogen. Ich  achtete sehr genau auf Straßenschilder, versuchte aber weitere, die Kreditkarte strapazierende Shoppinggelegenheiten geflissentlich zu übersehen. Die East Houston runter und dann die Bowery hoch, oder war es die Fourth Avenue? Ich war verwirrt, aber glücklich verwirrt.

»Machen Sie Urlaub?«, schrie der Taxifahrer durchs Gitter.

»Ja«, rief ich zurück und nahm glücklich die Sehenswürdigkeiten in mich auf. »Ich bin auf Urlaub hier.«

»Ein Mädchen wie Sie ganz allein?«, fragte er. »Ich treffe selten auf alleinreisende junge Frauen. Ich kriege sie hauptsächlich als Grüppchen von dreien oder vieren, die auf Sex and the City-Spurensuche sind. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich schon unten an der Magnolia Bakery gewesen bin.«

Oh. Törtchen! »Da war ich noch nicht.«

»Ja, also ich kapier’s nicht«, lachte er. »Da sitzen sie hinten in meinem Wagen und beklagen sich, dass sie nicht in so ein blödes Kleid reinkommen, das sie sich gar nicht leisten können, und dann ziehen sie los und essen Törtchen. Das kapier ich einfach nicht.«

Die Taxifahrt war so kurz, dass ich kaum Zeit hatte, meine Brieftasche in meiner wunderschönen neuen Tasche zu finden, als wir vor dem Hotel anhielten. Und es kostete nur sechs Dollar! Das war die beste Stadt überhaupt und machte eindeutig den Wahnsinn meiner Einkäufe wett.

Was mir an meinem Hotelzimmer am besten gefiel, war der Umstand, dass egal, wie schlampig ich es verließ und wie viele Handtücher ich benutzt und wie viele der Mini-Rapture-Toilettenartikel ich in der Dusche verbraucht hatte, es mich bei meiner Rückkehr immer wieder in einem jungfräulichen Zustand begrüßte. Ich stellte meine Marc-Jacobs-Tasche  sanft auf den Beistelltisch und zog meinen Laptop aus dem Schreibtisch. Nachdem ich mir eine Auswahl von Softdrinks und Snacks auf dem winzigen Tisch, den ich durch den Raum geschleppt hatte, bereitgestellt hatte, holte ich mir ein Kissen aus dem Bett und stellte den Computer auf meine Knie. Das Hotel hatte mich mit einem Adapter für den UK-Netzstecker versorgt, ohne dass ich darum gebeten hatte. Super. Ich konnte mich nicht erinnern, wann Mark mich das letzte Mal derart intuitiv mit einer Tasse Tee versorgt hatte. Ich entdeckte auch eine Notiz von Jenny, die mich daran erinnerte, dass an diesem Abend Ginas Abschiedsparty war und ich mich mit ihr um neun Uhr an der Rezeption treffen sollte.

Nachdem ich es mir fünfzehn Minuten lang in meinem Stuhl bequem gemacht hatte, ohne auch nur ein einziges Wort zu schreiben, befand sich mein Laptop im Ruhemodus und ich ebenso. Ich träumte wieder von meinem New Yorker Leben, anstatt meinen New Yorker Traum zu leben. Während der vergangenen sechs Monate, in denen Mark Überstunden im Büro und im Tennisclub geschoben hatte (mit Katie, wie sich herausstellte), hatte ich daran gedacht, mich im Fitnessstudio anzumelden, Yogakurse zu belegen, ja sogar Kurse in kreativem Schreiben zu geben, aber nichts dergleichen war in die Tat umgesetzt worden.Vielleicht gelänge es mir ja, wenn ich mich wirklich anstrengte, das Positive in dem zu sehen, was passiert war. Ich hatte in Jenny bereits eine Freundin gefunden, auch wenn ich sie wirklich nicht gut kannte. Ich hatte eine neue Frisur, eine neue Garderobe und war nun im Besitz der allerschönsten Handtasche, die ich in den fast siebenundzwanzig Jahren meines Lebens jemals gesehen hatte. Wer brauchte schon, was ich zurückgelassen hatte?

Während mir all diese Gedanken durch den Kopf gingen, fing ich zu tippen an. Weil ich einen Plot oder den roten Faden für eine Geschichte suchte, fing ich an, sämtliche Einzelheiten aufzuschreiben, die mir in der letzten Woche passiert waren. Es schien mir ein guter Anfang zu sein, alles zu dokumentieren, aus Angst, auch nur eine Sekunde davon könnte mir entgleiten. Es kam alles heraus, die Hochzeitszeremonie, das Essen, die Toasts, die Entdeckung von Mark im Wagen mit heruntergelassener Hose, das Zertrümmern von Tims Hand und mein Davonlaufen nach New York. Die Zeit verging wie im Flug, und schon war es fast acht Uhr, und ich hatte mehr als drei Stunden lang geschrieben. Jetzt musste ich zu Jenny, Gina und Vanessa.




Acht
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Punkt neun Uhr, gestärkt mit einem hastig hinuntergekippten Wodka aus der Minibar, trat ich aus dem Lift in die Lobby.

»Mein Gott, Angela Clark«, sagte Jenny, als ich mich in die Bar stahl. Noch nie in meinem Leben hatte ich zu den Mädchen gehört, die in einen Spiegel schauen und sich dabei sagen können, ja, ich sehe gut aus. Selbst auf Louisas Hochzeit, nachdem ich anderthalb Stunden dem Friseur und dem Make-up-Stilisten ausgeliefert gewesen war, hatte ich nicht gut ausgesehen - ich hatte ausgesehen wie eine Brautjungfer, aber die Dinge änderten sich. Wenn ich heute Abend nicht O.K. aussah, dann würde ich niemals  so aussehen. Ich hatte zwanzig Minuten und drei Versuche gebraucht, um Razors Tipps für verführerische Augen praktisch umzusetzen, aber ich hatte es mehr oder weniger geschafft (und er hatte mir versichert, es sehe umso besser aus, je verwischter der Lidschatten war). Mein Haar war ein elegantes Gewuschel, und ich hatte mich für ein schwarzes Kleid mit V-Ausschnitt entschieden, das ich mir an jenem Nachmittag gekauft hatte, dazu meine Louboutins, die neue Klemmtasche und nackte Beine. Ich hatte mich noch nie so großartig und so nervös gefühlt.

»Hey«, ich deutete mit meiner Hand ein Winken an.

»Ich frage mich wirklich, warum ich Ihnen Shoppingtipps gegeben habe.« Jenny küsste mich auf beide Wangen und stellte mich den Mädchen vor. »Gina und Vanessa kennen Sie schon, das ist Erin.« Sie hoben alle eine Hand und bestellten einen Wodka mit Cranberry in der Hoffnung, er möge bald kommen. »Ich habe den Mädchen alles über Sie erzählt, aber nicht, was für eine Schicke Sie sind«, sagte Jenny und betrachtete mich von allen Seiten. »Sie machen mich stolz, meine Liebe!«

»Ich wusste nicht recht, was ich anziehen sollte, also entschied ich mich für Schwarz. Und ich brauchte mir dann wegen der Ausgehschuhe keine allzu großen Gedanken mehr zu machen.« Dabei streckte ich einen Fuß zur Inspektion vor und erntete zustimmendes Brummen und Nicken.

»Nun, eine gute Wahl, Schätzchen«, sagte Gina und schlürfte ihren Cocktail. »Das ist genau richtig so.«

Wenigstens hatte ich das Kleidungsniveau richtig getroffen. Gina sah in ihren Highheels und einem knielangen, hautengen Seidenkleid in sattem Violett wahnsinnig sexy aus. Jenny stellte mit ihrem unglaublich tief ausgeschnittenen  cremefarbenen Kleid ihre Namensvetterin in den Schatten, und die anderen beiden Mädchen hatten sich tatsächlich an das neue, in den Modemagazinen postulierte Mantra gehalten, wonach »kurz das neue Schwarz ist«. Für sich genommen sahen sie schon super sexy aus, als Gruppe einfach nur unwirklich. Als Mann würde ich es mit der Angst bekommen.

Und so verwunderte es auch nicht, dass wir als fünf spärlich bekleidete Damen gleich ein Taxi bekamen und binnen Minuten am Soho Grand ausstiegen. Von außen war wirklich nichts Großartiges zu erkennen, aber das umwerfende Innere strafte die gewöhnliche Fassade Lügen. Wie The Union war es nur schwach beleuchtet, aber mit Kandelabern und schönen Schmiedeeisenarbeiten ausgeschmückt. Vor der Grand Bar stand eine Reihe von Chromhockern, die passend zum Dekor von gleichermaßen schönen Menschen besetzt waren. Jenny hatte einen Bereich in der Lounge reservieren lassen, wo sich die Leute bereits drängten, teils welche, die ich vom Hotel kannte, teils andere. Es war ein einziges Umarmen und Küssen und Bestätigen, wie »toll« man aussah, aber ich war noch nicht betrunken genug, um nicht mein Selbstbewusstsein zu verlieren.

»Hey, Sie sehen wirklich klasse aus«, flüsterte Jenny mir ins Ohr, als man uns zu dem für uns reservierten Teil all dieses Prunks durchwinkte. »Und es wird Ihnen gefallen. Reden Sie einfach mit den Leuten, Sie sind mehr oder weniger eine lokale Berühmtheit, und Sie sehen so verdammt scharf aus!« Ein aufmunterndes Drücken meiner Schulter, und weg war sie.

Aber egal wie vehement man mir mein tolles Aussehen bestätigte und wie fabelhaft meine Umgebung war, ich fühlte  mich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Die ersten beiden Drinks waren im Nu weg, und ganz plötzlich war ich nur noch Angela Clark in einem Raum voll fremder Menschen und trug ein wirklich kurzes Kleid. Weil ich irgendwas tun wollte, ging ich zur Bar. Wenn ich einen Drink hielt, hatten wenigstens meine Hände was zu tun. Obwohl es noch nicht mal zehn Uhr war, drängten sich viele Hotelgäste und Leute an der Bar, die nach der Arbeit auf einen Drink vorbeikamen, aber es gelang mir, einen Barhocker zu ergattern, nachdem ein schwitzender Mann im Anzug ihn freigemacht hatte, und ich studierte die Cocktailkarte.Von hier betrachtet sah Ginas Gruppe aus, als fände eine Aftershowparty mit Promis der A-Klasse statt. Ich glaube kaum, dass mir zu Hause jemand glauben würde, wenn ich erzählte, dass die hinreißenden, unglaublich gepflegten Vamps im VIP Bereich Hotelangestellte und Friseurinnen waren. Für mich sahen sie wie Filmstars aus, während ich vor gerade mal drei Tagen noch einfach nur Angela Clark war, ein Niemand, da konnte ich Make-up auftragen, so viel ich wollte.Vielleicht würde ich einmal Angela Clark, ein Jemand, werden, aber so weit war es noch nicht.

»Warten Sie auf jemanden?«, sagte eine Stimme an meiner Seite.

Wenn dieser Mann mir Geld für Sex anbieten würde, wäre es eine Überlegung wert. Bitte frag mich, wie viel ich haben möchte, um dir einen zu blasen, betete ich. Er war groß, breitschultrig und sah sehr gut aus. Mir kam sofort der Gedanke, dass er Chip oder Brad genannt wurde und an den Wochenenden sehr schnelle, sehr männliche Motorräder fuhr.

»Ich bin mit ein paar Freunden hier«, sagte ich und deutete auf die Gruppe, die mit jeder Sekunde lauter wurde.  »Ich habe nur gerade eine Pause gemacht. Ich hole mir was zu trinken.«

»Ich auch«, sagte er weich. Seine Augen waren hellblau, und selbst bei dieser trüben Schummerbeleuchtung konnte ich sie zwinkern sehen, als er auf einige Männer deutete, die um niedrige Tischchen gegenüber der Bar gruppiert saßen. »Ich musste mich auch mal zwei Minuten aus dem Zoo befreien. Finden Sie es nicht schrecklich, wenn man nach der Arbeit was trinken geht, um dann wieder nur über die Arbeit zu reden?«

Ich lachte, ohne richtig zu wissen, warum. Es war schließlich nicht im Entferntesten lustig. »Ich glaube nicht, dass ich jemals nach der Arbeit was trinken gegangen bin«, sagte ich und dankte jedem Gott, der mir einfiel, als der Hocker neben mir frei wurde und er sich hinsetzte. »Ich bin Freiberuflerin und arbeite die meiste Zeit von zu Hause aus.«

»Was darf’s denn sein?«, unterbrach uns der Barkeeper. Ich blickte irritiert auf die Karte. Kein Sex on the Beach oder ein Woo Woo.

»Wir nehmen zwei Perfect Tens«, bestellte der Mann. »Pardon, das mögen Sie doch?«

»Ich bin zum ersten Mal hier, ich muss es ausprobieren.« Es dauerte eine Weile, bis mir klar geworden war, dass er mir gerade einen Drink gekauft hatte. »Danke schön.« Ich versuchte verzweifelt, nicht zu erröten, und ignorierte ihn völlig. Er strich sich mit seiner Hand durch sein hellbraunes Haar, das weich genug fiel, um mein Herz zum Schmelzen zu bringen, aber doch noch kurz genug war, um ein Squashspiel unbeschadet zu überstehen. Vermutlich.

»Und was üben Sie freiberuflich aus?«, fragte er, als der Barkeeper uns zwei große, zitronig aussehende Drinks servierte.

»Ach, Schriftstellerin«, sagte ich und trank einen Schluck. Was an Alkohol enthalten war, war gut unter jeder Menge Ananassaft verborgen. Es war das perfekte Sommergetränk. »Ich schreibe Kinderbücher.« Ich hielt es nicht für angebracht, an dieser Stelle weiter ins Detail zu gehen. Außerdem hatte ich Mühe, meine Gedanken in einen vernünftigen Satz zu fassen. Er war ein unglaublich heißer Typ!

»Das ist ja toll«, sagte er, zog den Strohhalm aus seinem Drink und trank direkt aus dem Glas. Männlich. »Es muss erfüllend sein, etwas so Kreatives zu machen.«

»Ja-ah«, ich nickte und merkte zu spät, dass ich diesen Drink wirklich allzu rasch leerte, aber ich wollte auch nicht darauf eingehen, warum es mich kreativ nicht allzu sehr befriedigte, über Spielsachen zu schreiben, die auf Zauberreise gehen, wenn sie ihre Glöckchen schütteln. »Und was machen Sie?«

»Ich arbeite an der Wall Street«, sagte er, und es klang fast wie ein Eingeständnis. »Nicht besonders kreativ, nicht?« Selbst im Sitzen und im Anzug konnte ich erkennen, wie durchtrainiert sein Oberkörper war. Weil es so ungewohnt für mich war, mich in einer Superbar mit einem Supertypen zu unterhalten, spürte ich, wie mein Selbstbewusstsein, offenbar vom Alkohol angefeuert, sich wieder zu melden versuchte.

»Aber das ist sicherlich eine große Herausforderung«, warf ich ein und versuchte, mein Glas, ohne dass er es mitbekam, zurück auf die Theke zu stellen. Hatte damit aber kein Glück. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie groß die Verantwortung ist.«

»Nun ja«, stimmte er mir zu und verständigte sich mit dem Barkeeper darauf, mein Glas nachzufüllen. Ich griff  nach meiner Geldbörse, aber er streckte abwehrend die Hand aus. »Es ist eine Herausforderung, aber dankenswerterweise auch gut bezahlt, so dass ich es mir leisten kann, Schriftstellerinnen von Kinderbüchern Drinks auszugeben.«

»Geben Sie denn vielen Kinderbuchautorinnen Drinks aus?«, versuchte ich zu flirten. Ich war eingerostet, aber mein Gott, versuchen konnte ich es ja.

»Nur Ihnen und JK Rowling, wenn ich ihr je begegnen sollte«, scherzte er. Er zog seine Brieftasche und reichte dem Barkeeper einen Schein, der verdächtig nach einer Hundertdollarnote aussah, womit er mich gleichzeitig beeindruckte und mir Angst machte. »Ich würde Sie gern fragen, ob zwei Drinks reichen, um Ihren Namen zu erfahren?«, erkundigte er sich und gab mir ein frisches Glas.

»Angela«, sagte ich pflichtschuldig und trank ganz langsam. »Angela Clark. Und kriege ich Ihren, weil ich die Drinks angenommen habe?«

»Tyler Moore«, sagte er, steckte die Brieftasche zurück und holte was anderes heraus. Ein winziges silbernes Visitenkartenetui. »Dann machen Sie also Urlaub in New York, Angela, oder dürfen wir uns glücklich schätzen, Sie zu unseren immer zahlreicher werdenden Autoren zu zählen?«

»Sie dürfen sich glücklich schätzen, mich eine Weile hierzuhaben«, erwiderte ich und versuchte nicht auf seine Brust zu starren. Beim Zücken seiner Brieftasche hatte er ein sehr dünnes weißes Hemd enthüllt, das auf einen sehr harten, sehr gebräunten Waschbrettbauch schließen ließ. »Ich bleibe eine Weile, wie lange, weiß ich allerdings nicht.«

»Ich hoffe lange genug, um Sie ausführen zu können«, sagte er und öffnete sein Visitenkartenetui und reichte mir eine seiner Karten. Ich nahm sie und ließ sie sofort in meiner  Tasche verschwinden.Verlieren wollte ich sie nicht. »Wo wohnen Sie?«

»The Union«, ich sah, dass die Männer am Tisch aufstanden und Scheine auf den Tisch warfen. »Am Union Square.«

»Ich liebe dieses Hotel. Auf der anderen Seite des Platzes gibt es auch ein großartiges Nudelrestaurant, dort bin ich seit einer Ewigkeit nicht mehr gewesen«, sagte er und tauschte das Visitenkartenetui gegen einen BlackBerry. Wie viele Taschen hatte er denn da drinnen? Sein Jackett war wie die Tardis. »Also jetzt haben Sie mich hungrig gemacht, wie wäre es mit Abendessen am Donnerstag? Könnte ich vielleicht Ihre Telefonnummer bekommen?«

»Oh, ich habe noch kein Telefon.« Ich zuckte zusammen, als er von seinem Hocker stieg. »Aber Donnerstag wäre großartig. Wären Sie damit einverstanden, dass ich Sie anrufe?«

»Sie haben meine Nummern, ich würde mich freuen, von Ihnen zu hören«, sagte er und streckte mir die Hand hin, die ich freudig schüttelte. Weiche Hände, fester Händedruck und vielleicht auch manikürt, aber ich konnte mich nicht beklagen. Ich sah in ihm ein Geschenk des Himmels. »Bye, Angela Clark.«

Und schon war ich verliebt.

Ich starrte ihm nach, als er mit seinen Freunden über die Schmiedeeisentreppe nach unten verschwand, und schlürfte meinen Drink. O ja, die Rückenansicht stand der Vorderseite in nichts nach.

»Könnte ich noch einen Perfect Ten bekommen?«, fragte ich, als der Barkeeper vorbeikam. Er nickte, und wie von Zauberhand tauchte ein weiterer aus dem Nichts aus.

Ich ließ einen Zwanziger auf dem Tresen liegen und  hüpfte vom Hocker. Wie sich herausstellte, war ich ein wenig wackelig auf den Beinen und schwankte hinüber zu Ginas reservierter Zone.

»Hey Mädchen!« Jenny winkte mir von einer niedrigen Bank vor dem Fenster aus zu. »Ich war in Sorge um dich, bis ich sah, dass du dich mit einem großen, reichen Schönen drüben an der Bar unterhältst. Gestern Johnny, heute ein heißer Banker, mal im Ernst, wozu brauchst du eigentlich meine Hilfe?«

Ich ließ mich auf die Bank fallen und seufzte. »Aber die beiden habe ich doch dir zu verdanken«, sagte ich und schlang einen Arm um sie. »Es sind die Haare und das Make-up und all das. Nicht ich. Meine Güte, ich habe nicht mal meinen eigenen Freund dazu bringen können, Sex mit mir zu haben, geschweige denn wäre es mir gelungen, einen Fremden zu verführen.«

»Im Ernst?«, fragte sie und nahm einen Schluck von einem Drink, der wie ein Cosmopolitan aussah. Hmm, überlegte ich, offenbar doch kein Klischee. Einer von den nächsten, die ich probieren wollte. »Aber warum wollte er sich nicht auf dich werfen und dich vernaschen?«

»Weil er eine andere vernaschte«, lachte ich laut. »Und er mich nie so gesehen hat. Ich habe immer nur Kapuzenshirts und weite Hosen getragen. Wir hatten einmal im Monat Sex aus Prinzip. Und der war miserabel seit, mein Gott, ich weiß gar nicht mehr, wann er das letzte Mal gut war.«

»Das ist wirklich traurig«, seufzte Jenny. Ich ließ meinen Kopf auf ihre Schulter fallen und nickte. »Er hat absolut keine Entschuldigung dafür, dass er dich betrogen hat, aber wenn die Sache so schlimm stand, dann hättest du schon längst Schluss machen sollen.«

»Weißt du, was wirklich traurig ist?«, flüsterte ich laut  und mit dramatischer Gebärde. »Er ist der einzige Mann, mit dem ich es je getan habe.« Ich nickte vor mich hin und leerte meinen Drink. Es war entschieden Zeit für den nächsten. »Ja, vielleicht sollte ich es mit Tyler tun, diesem Mann an der Bar. Er hat mich zum Abendessen eingeladen.«

»Und du wirst hingehen, stimmt’s?«, fragte sie und nahm mein leeres Glas. »Das solltest du auf jeden Fall tun.«

»Ich sagte, ich würde mich bei ihm melden.« Dabei fiel mir auf, dass ich ein wenig undeutlich sprach. Die beiden Drinks, die ich im The Union gekippt hatte, schienen jetzt voll durchzuschlagen. »Er sah wirklich sehr, sehr gut aus.«

»Ja, aber mach es ihm nicht zu einfach«, warnte sie und tätschelte mir die Hand. Der Raum begann sich ein wenig zu drehen, es war so heiß. Und ich wollte unbedingt noch einen Drink. »Aber du solltest auf jeden Fall am Donnerstag ausgehen, und wenn es gut läuft, werde ich dir sagen, was du zu tun hast. Du musst unbedingt wieder ins Rennen kommen, Angie.«

»Ja, und ich muss dieses Pferd reiten«, seufzte ich und hielt nach einer Kellnerin Ausschau. Wie lang dauerte es denn, bis eine Kellnerin ihren Weg hierher fand? »Und was ist mit dir? Du bist doch eine umwerfende Erscheinung. Was ist mit dir und Rennen und Pferdereiten?«

Jenny lachte laut. »Wie viele Drinks hattest du da drüben?«, erkundigte sie sich. »Ich habe schon viel zu viele Pferde geritten und zu viele Frösche geküsst. Als ich neunundzwanzig wurde, beschloss ich, mich nicht mehr nur um des Verabredens willen mit nutzlosen Jungs zu verabreden, und jetzt halte ich durch, bis ein guter Junge auftaucht.«

»Das ist gut«, sagte ich und drückte fest ihre Hand. »Das  ist wirklich großartig. Weißt du was? Mir ist ein bisschen übel.«

Der Raum drehte sich nun ein wenig schneller, und mir wurde ein bisschen heißer. Jenny half mir beim Aufstehen, und gemeinsam traten wir auf den kleinen Hof neben dem Hotel hinaus.

»Wie viele Drinks hattest du?«, fragte Jenny, als sie mit einem großen Glas Wasser von der Bar zurückkam. Es war das Köstlichste, was ich je getrunken habe.

»Nur zwei im Hotel und hier drei so Ananasdinger«, sagte ich und atmete tief durch. »Aber ich habe nur gefrühstückt.«

»Wenn du so weitermachst, passt du vorzüglich hierher«, sagte Jenny. »Trink jetzt das Wasser, und dann kehren wir auf dem Weg zum Planet Rose irgendwo ein, um was zu essen.«

»Planet Rose?«, fragte ich und versuchte aufzustehen, wobei ich mich wieder etwas schwummerig fühlte, wenngleich meine Übelkeit sich gebessert hatte. Aber Aufstehen kam nicht in Frage.

»Karaoke«, sagte Jenny und richtete ihren Blick auf den Garteneingang, wo Gina und der Rest der Gruppe sich schon auf dem Gehweg versammelten. »Wird das auch gehen mit dir? Oder möchtest du, dass ich dich zurück ins Hotel bringe?«

»Kommt nicht in Frage«, sagte ich und schwang mich auf die Beine. Mann, waren diese Absätze hoch. »Selbst wenn ich weder meinen Drink noch meinen Mann festhalten kann, einen Ton kann ich immer noch halten. Führe mich in die richtige Richtung und drück mir ein Mikro in die Hand.« Ich schwankte ein wenig, aber wenigstens stand ich aufrecht.

»Okaaay«, sagte Jenny und sah mich nervös an. »Bist du dir sicher, dass das geht?«

»Alles bestens«, lallte ich, »lass uns zum Karaoke gehen. Ernsthaft, ich habe Singstar zu Hause, es wird gut gehen.«

»Ich meinte eigentlich, ob du nicht glaubst, kotzen zu müssen«, sagte Jenny, als ich hinter den anderen Mädchen hermarschierte. »Aber offensichtlich geht’s dir gut.«

 

Wir liefen so lange, bis ich fast wieder nüchtern war und wir einen völlig anderen Teil der Stadt erreichten. Die Geschäfte und Hotels von Soho wurden von einer schummerigen lauten Bar nach der anderen abgelöst, dazwischen lagen vereinzelt Geschäfte.

»Willkommen im East Village«, sagte Jenny und ließ ihren Arm schweifen. Die herausgeputzten Mädchen wirkten neben den Hipsters und den Gothics, die aus den Bars kamen, um auf dem Gehweg zu rauchen, etwas deplatziert, machten aber nicht den Eindruck, als würde ihnen das was ausmachen. Noch ein paar Häuserblocks weiter drängten wir mit mehr als dreißig von Ginas Freunden, Kollegen, Glückwünschenden und gut aussehenden Leuten, die wir unterwegs aufgegabelt hatten, in eine etwas verwahrlost wirkende Bar mit roten Wänden und Nischen mit Zebrafell, aus deren Stereoanlage Black Velvet dröhnte. Und von all diesen Leuten schien ich die Einzige zu sein, die besoffen war. Erst als man mich in die enge Bar hineingeschoben hatte, wurde mir klar, dass Black Velvet hier nicht abgespielt wurde. Jemand sang Black Velvet. Jemand, der verdammt gut sang. Das war kein Singstar-Territorium.

Einfach locker bleiben, sagte ich mir, als ich in die Bank hineinrutschte und einen beiläufigen Blick auf die Songliste warf. Ich würde nichts mehr trinken, sondern einfach  nur dasitzen und still sein. Diese Menschen sind meine potenziellen Freunde. Ich wollte bei ihnen nicht den Eindruck erwecken, eine Rauschkugel zu sein, die man verlassen hatte und die nach New York gekommen war, um sich hier zu Tode zu trinken.

»Hey, Engländerin«, Gina stand mit einer riesigen, grellfarbenen Margarita vor mir. »Die ist für dich. Ich habe dich und mich für ein Stück von den Spice Girls vormerken lassen. Fühl dich wie zu Hause.«

»Oh, danke.« Ein einziger Drink mehr konnte doch wohl nicht schaden, oder?




Neun
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Der nächste Morgen oder eher frühe Nachmittag kam viel zu schnell, wenn man bedenkt, dass ich mich nach meiner mitreißenden Darbietung von »Wannabe« an nichts mehr erinnern konnte. Beim Versuch, mir einen Überblick zu verschaffen (was sehr viel einfacher gegangen wäre, wenn sich nicht alles gedreht hätte), sah ich mein Kleid, meine Schuhe und meine Handtasche allesamt über den Boden verstreut, also schien der Kollateralschaden sich hier gering zu halten. Als ich dann noch versuchte, mich umzudrehen, wurde die Bettdecke zu einer Zwangsjacke, und ich musste sie, geschwächt wie ich von meinem Kater war, loswerden. Ich strampelte wie eine Verrückte und schob sämtliche Laken weg, bis ich in meiner Unterwäsche schräg auf dem leeren Bett lag.

Und da hörte ich dann die Dusche laufen.

Nirgendwo im Raum gab es Hinweise auf eine andere Person. Ich hievte mich an der Bettkante hoch, bekämpfte den Drang, mich zu übergeben, und zog das Erste an, was mir in die Finger kam, eine weiße Bluse vom Vortag, aber da wurde die Dusche abgestellt. Erstarrt hockte ich in der offenen Bluse da und hielt mich an den Bettzipfeln fest. Die Badezimmertür wurde mit einem Klick entriegelt. Unschmeichelhafterweise zeigte mir der Wandspiegel genau das, was die Person auch sehen würde, wenn sie in wenigen Sekunden aus der Dusche kam, und das war nicht schön. Der elegant zerzauste Bob war ein Vogelnest, und Razor hatte gelogen. Da mein verschmiertes Augenmake-up nun wirklich nicht besser aussah, fand ich einen Punktabzug angemessen. Und die Vorstellung einer Frau in einem schwarzen BH, schwarzem Höschen und einer weißen Bluse mochte sich sexy anhören, aber glauben Sie mir, in dem Moment war sie das nicht. Verzweifelt versuchte ich mich zu erinnern - wer konnte das sein? Der Banker-Typ war es nicht, der war beim Karaoke nicht dabei gewesen, Ginas Freund, Ray, der mit mir im Duett das Publikum mit »You’re the One that I Want« begeistert hatte, konnte es sein, aber nein, der war definitiv schwul. Und was war mit dem kleinen Pagen, der uns mit »Don’t Stop Me Now« unglaublich beeindruckt hatte? Ne, auch wieder schwul. Shit, Joe konnte es nicht sein. Nicht Joe, der unheimlich hinreißende Kellner. Bitte nicht. Bitte nicht. Bitte - zu spät, die Badezimmertür ging auf.

»Einen schönen Nachmittag, Schlafmütze«, trällerte die Stimme fröhlich. »Also ich habe mich köstlich amüsiert, und ich finde, du bist ein ganz tolles Mädchen, aber nun muss ich gehen.«

Gott sei Dank, es war Jenny.

Sie stand vor mir im flauschigen Badetuch mit nassen Haaren und strahlte von Kopf bis Fuß und lachte sich schlapp.

»Du wusstest nicht, dass ich das bin, nicht wahr?«, presste sie zwischen Gekicher heraus. »Meine Güte, Angie, du bist die schlimmste Trinkerin, die ich je gesehen habe. Und ich mache jetzt keinen Spaß, aber richtig gut siehst du nicht aus. Daran solltest du vielleicht arbeiten, ehe du auf dieses Pferd steigst.«

Ich hockte nur da und starrte sie einen Moment lang verdutzt an und wartete darauf, dass mir alles wieder einfiel. Nichts. Das Einzige, was wieder zurückkam, war … Sushi. Ich hatte Sushi gegessen. Und das kam jetzt tatsächlich wieder. Ich drängte mich an Jenny vorbei und steuerte direkt auf die Toilette zu. Zum Glück lachte sie dieses Mal nicht, sondern erwies sich nicht nur als gute Lebensberaterin, sondern zeigte auch, wie großartig sie Haare aus dem Gesicht halten und Gläser mit Wasser anreichen konnte. Und als sie mich dann noch komplett ausgezogen und mir in die Dusche geholfen hatte, begann ich mich langsam wieder wie ein Mensch zu fühlen. Dies war auf jeden Fall ein Crashkurs in Freundschaft.

»Fühlst du dich jetzt besser?«, Jenny war wieder zurück im Kleid vom vergangenen Abend, und sie hatte ihr Haar zu einem hohen Pferdeschwanz aufgebunden. Wenigstens betrachtete sie mich mitfühlend, obgleich sie aussah, als würde sie sich gleich vor Lachen nicht mehr halten können. »Du hast vermutlich mal gehört, dass man nichts durcheinander trinken soll. Diese Perfect Tens, die du im Grand getrunken hast, vertragen sich nicht sehr gut mit Margaritas.«

»Ich dachte, die wären alkoholfrei«, sagte ich und klatschte  mir Feuchtigkeitscreme ins Gesicht und schlüpfte in den Waffelpikeemantel. Er gab mir das Gefühl, als hätten sich Dutzende kleine Wolken an meinem Körper festgesetzt, die ihn zurück ins Bett trugen. »Waren sie aber wohl nicht.«

»Kann man nicht sagen«, sagte Jenny. »Hör zu, ich muss zurück in meine Wohnung, um mich von Gina zu verabschieden, aber wir treffen uns um sieben Uhr an der Rezeption - ist das okay für dich?«

Ich nickte. »Entschuldigst du mich bitte bei ihr und wegen gestern Abend und so?«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte Jenny, als sie in ihre Stilettos schlüpfte, als wären es Slipper. Eine Fertigkeit, die ich mir noch aneignen musste. »Ganz im Ernst, wir haben einen tollen Abend verbracht. Und ich war froh, eine Ausrede zum Gehen zu haben, als du ohnmächtig wurdest. Meine Schlafenszeit war längst überschritten.«

»Ich wurde ohnmächtig?« Ich konnte es nicht glauben. Selbst beim jährlichen Drink the Bar Dry oder nach fünf Kannen Sangria im Urlaub, ja selbst nach acht Gläsern Sambuca auf Louisas Junggesellinnenabschied hatte ich mich nie so betrunken, dass ich in Ohnmacht fiel. Übergeben ja, auch mal ein Paar Schuhe verloren, okay, aber ohnmächtig geworden - niemals.

»Ist ja gut, Angie«, sagte Jenny, schon in der Tür. »Sieh es als deine Feuertaufe. Wir werden heute Abend ausgehen, wenn du mitkommen möchtest. Nur zum Abendessen. O ja, und Erin sagte, sie wolle mit dir zu Mittag essen, wenn du dich wieder wie ein Mensch fühlst. Sie ist genau die Richtige, um dir vor deiner heißen Verabredung Ratschläge mit auf den Weg zu geben.«

Nachdem Jenny gegangen war und ich mich noch ein paar Mal übergeben hatte, riss ich mich zusammen, damit ich das Hotel verlassen konnte. Es war wieder ein schöner Tag im Union Square Park. Die Sonne schien genauso wie am Sonntag. Binnen dreier kurzer Tage war der Glanz von »neu« und »anders« verblichen, hatte jedoch für mich noch viel Aufregenderes zurückgelassen. Der Ort war mir vertraut. Ich fühlte mich wie zu Hause. Ich war schon durch dieses Tor gegangen, ich hatte diese Subway-Station benutzt, und ich war volle Pulle von dieser Bank davongerannt. Ich ergriff meine (noch immer schöne) Marc-Jacobs-Tasche, legte etwas MAC-Lipgloss auf, ein wenig Wimperntusche und jede Menge Rouge. Selbst mit einem der schlimmsten Kater, den ich je erlebt hatte, sah ich immer noch tausendmal besser aus als vor meiner Verwandlung. Jenny Lopez war eine Heilige.

 

Das Manatus war ein reizendes Restaurant, das sich in Greenwich Village im oberen Teil der Bleecker Street zwischen eine Rund-um-die-Uhr-Apotheke und ein Designer-Wäschegeschäft schmiegte. Ich liebte New York. Vor dem Hotel hatte ich mir gegen Jennys ausdrückliche Anweisung, mit der Subway zu fahren, ein Taxi herbei gewunken. Die Gefahr, kotzend im Zug zu stehen, war mir dann doch zu groß, und ich hielt lieber meinen Kopf in den Fahrtwind. Zum Glück erkannte ich Erin vom Fenster aus. Klein, das lange blonde Haar zum Pferdeschwanz hochgebunden, wirklich hübsch. Kein Wunder, dass sie Jennys Verabredungsguru war, ich konnte nur nicht glauben, dass sie nicht bereits vergeben war.

»Hey!« Sie stand auf und begrüßte mich mit einem Wangenkuss, nachdem ich mir meinen Weg vorbei an den Tischen  und Kinderwagen gebahnt hatte. »Ich war schon in Sorge, du würdest mich nicht wiedererkennen.«

»Man vergisst doch niemanden, mit dem man ›Baby One More Time‹ im Duett gesungen hat«, sagte ich und setzte mich rasch hin und trank einen großen Schluck Eiswasser. »Jetzt dämmert mir alles wieder. Tragischerweise wirklich alles.« Ich schüttelte beschämt den Kopf.

»Es war lustig«, sagte Erin und winkte der Kellnerin, damit sie uns eine Speisekarte brachte. »Und für uns war es eine Erleichterung zu sehen, dass du doch ein Mensch bist. Seit Sonntag hatte ich von Jenny nur gehört, wie unglaublich du bist, und - ich hoffe das hört sich jetzt nicht total biestig an -, aber als du in die Bar kamst und aussahst wie ein Model, da fiel es mir etwas schwer, Mitleid mit dir zu haben. Ich meine, wer sieht schon so umwerfend aus und braucht Hilfe bei der Suche nach einem Mann?«

»Oh, du meinst mich? Ich denke, ich brauche ganz allgemein Hilfe.« Ich war mir nicht sicher, ob ich mich bei ihr für das Kompliment bedanken oder mich entschuldigen sollte. »Und mich verwechselt keiner mit einem Model. Wirklich nicht.«

»Nun, das Haar, das Kleid, und Mann, diese Schuhe«, sagte sie. Dabei leuchteten ihre Augen, und ich wusste, dass ich wieder einen aufrichtigen Menschen gefunden hatte. »Aber wenn du dich betrinkst, dann richtig, nicht wahr? Was essen wir denn jetzt?«

Der Kellner stand neben uns und wartete geduldig.

»Toast«, sagte ich, ohne einen Blick auf die Karte geworfen zu haben. Ich hatte das Gefühl, dass auch Erin nicht viel Zeit damit vergeudete, Speisekarten zu studieren.

»Und ich nehme das Granola-Müsli mit frischem Obst«, sagte sie und reichte dem Kellner die Speisekarten. »Ach ja,  und Jenny erzählt von diesem scharfen Typen, mit dem du dich an der Bar im Grand unterhalten hast und der dich eingeladen hat. Hast du ihn schon angerufen?«

»Mist, nein«, sagte ich und kramte in meiner Brieftasche. Da war seine Karte. In Sicherheit und nicht vollgekotzt. »Ich wäre noch nicht dazu in der Lage gewesen.«

»Okay, dann ruf ihn jetzt an«, sagte Erin und ließ sich Kaffee nachschenken. »Im Ernst, ruf ihn an.«

Sie reichte mir ihr Telefon, aber ich starrte nur auf die Tasten. »Und was sage ich?«

»Hi, hier ist Angela Clark, wir sind uns gestern Abend im Grand begegnet«, sagte sie frisch-fröhlich. »Ich möchte nur wissen, ob Sie morgen Abend noch immer mit mir essen gehen möchten. Wie klingt das?«

»Besser als das, was ich sagen wollte«, murmelte ich und wählte, ehe ich noch mal überlegen konnte.

»Tyler Moore«, meldete er sich beim ersten Klingeln.

»Hi, äh, hier ist Angela, Angela, hm, Clark?« Ich stolperte über meinen eigenen Namen. Sexy.

»Hallo Angela Clark«, erwiderte er. Ich hätte nicht sagen können, ob er sich an mich erinnerte oder nicht. »Ich habe mich schon gefragt, ob Sie wohl anrufen werden.«

Er erinnerte sich an mich!

»Natürlich«, sagte ich und versuchte Erins frisch-fröhliche Annäherung zu imitieren. Sie machte mit ihren Händen eine rollende Bewegung, ich sollte weitermachen. »Und ich habe mich gefragt, ob Sie sich noch immer mit mir zum Abendessen verabreden wollen.«

»Ja, genau, morgen«, sagte er. Es hörte sich an, als würde er sich nach vorne beugen und seine Muskeln anspannen. Ach du liebe Zeit. »Wie wäre es mit Mercer Kitchen um acht Uhr?«

»Hört sich gut an«, sagte ich. Ich hatte es getan! Ich hatte eine Verabredung! »Sollen wir uns dort treffen?«

»Ausgezeichnet, dann habe ich noch Zeit, nach Hause zu gehen und mich umzuziehen«, sagte er. »Dann sehen wir uns also um acht Uhr an der Bar, Angela Clark.« Und weg war er.

»Dann klappt es also?«, fragte Erin und trommelte dazu mit den Füßen unter dem Tisch.

Ich nickte und biss mir auf die Unterlippe. »Wir treffen uns um acht Uhr an der Mercer Kitchen. Ist das gut?«

»Das ist wirklich gut«, bestätigte sie, als unser Essen kam. »Mercer Kitchen ist großartig für ein erstes Rendezvous. Schummerige Beleuchtung, köstliches Essen, coole Leute und jede Menge Möglichkeiten, um nachher noch was zu trinken. Eine gute Wahl.«

Ich knabberte an einem Stück trockenen Toast.Vielleicht war das ja doch nicht so beängstigend, wie ich gedacht hatte. »Was sagt der Dresscode, ist es schick?«, erkundigte ich mich ein wenig besorgt.

Ich konnte es mir nicht leisten, schon wieder einkaufen zu gehen.

»Hm, viele gehen nach der Arbeit im Anzug dorthin, und modisch gekleidete Mädchen, aber nichts Übertriebenes«, meinte sie achselzuckend. »Mit einem netten Kleid oder Jeans und einer stylishen Bluse wärst du genau richtig angezogen. Er wird vermutlich im Anzug kommen.«

»Er meinte, er wolle sich erst noch zu Hause umziehen«, sagte ich und knabberte weiter an meinem Toast.

Ich konnte ihn bei mir behalten.

»Tatsächlich? Hoffentlich kommt er nicht weiß Gott wie aufgemotzt daher«, lachte Erin. Als sie die Angst in meinen Augen sah, wandelte sie dieses in ein Hüsteln um. »Nein,  wird er nicht. So, jetzt also zu den Grundlagen für ein Rendezvous in New York?«

»Auf jeden Fall.« Ich nickte. »Die Grundlagen im Allgemeinen. Ich weiß ja nicht, wie viel Jenny dir erzählt hat …«

»Mehr oder weniger alles«, sagte Erin. »Und was sie nicht wusste, hast du gestern Abend ergänzt. Ich weiß vermutlich mehr über dein Sexleben als dein Ex.«

Ich wurde bleich und wechselte zum Tee über. Die Kellnerin hatte heißes Wasser nachgegossen, so dass er in etwa wie Pipi aussah und auch so schmeckte, aber ich trank ihn trotzdem. »Tut mir leid.«

»Nicht nötig, ich brauche ja sämtliche Fakten, ehe ich einen Schüler annehme«, erklärte sie. Und als Erin ihre Hand nach dem Honig ausstreckte, fiel mir auf, dass ihre Finger vollständig mit Diamanten bedeckt waren - Solitäre, Memoryringe, Trilogy-Ringe, an jedem Finger, bis auf den Ringfinger. »Und glaub es mir, wenn ich sage, ich weiß alles. Du warst sehr anschaulich.«

»O Gott.« Ich rieb mir die Stirn und versuchte mich zu erinnern, was genau ich ihr erzählt hatte.Vielleicht hatte ich mich ja nicht an alles erinnert. »Dann schieß los.«

Während der nächsten Stunde und bei mehreren Tassen Kaffee für sie und schwachem, sehr schwachem Tee für mich unterwies Erin, meine Antwort auf Dr. Sommer, gekreuzt mit einer ersten Cheerleaderin, mich in allem, was man bei einem Rendezvous in New York City tun oder nicht tun konnte. Ein Anfängerkurs für Die Kunst, einen Mann fürs Leben zu finden oder The Rules. Lass ihn bezahlen, wenn er es anbietet, vergiss nicht, deine Kreditkarte mitzubringen, für den Fall, dass er es nicht tut. Stelle ihm persönliche Fragen, aber frage ihn nicht nach seinen Ex-Beziehungen. Du kannst ihn über Jobs ausfragen, aber schneide  keine Fragen nach seinen finanziellen Verhältnissen an, denn du möchtest nicht geldgierig erscheinen. Wenn er dich nach deiner Beziehungsgeschichte fragt, nenne ihm Fakten, aber keine Details. Sollte die Verabredung richtig gut laufen, dann kann man auch eine zweite annehmen, aber da dieses Rendezvous an einem Donnerstag stattfand, durfte ich unter keinen Umständen eins am Freitag- oder Samstagabend vereinbaren. Vielleicht am Samstag tagsüber, auch Sonntag wäre gut. Mir kam das alles ein wenig überflüssig vor.

»Du willst unter keinen Umständen was offenbaren, was ihm die Lust verderben könnte. Und das meine ich auch so«, sagte sie mit unglaublicher Ernsthaftigkeit, indem sie ihre Punkte an ihren diamantenbestückten Fingern abhakte. »Sei nicht zu lustig, Männer mögen es zwar lustig, aber eine Komikerin wollen sie auch nicht heiraten, nicht wahr? Außerdem wird vom Mann erwartet, dass er der Lustige ist. Iss nicht zu viel, wenn er für dich bestellt, umso besser. Und trink nicht zu viel, im besten Fall hält er dich für leichte Beute. Im schlimmsten sucht er gleich das Weite.«

»Du findest es also schlimmer, wenn ein Mann mich abserviert, als wenn er mit mir schläft und mich dann nie wieder anruft?«

»Ach Schätzchen, wir sind hier in New York«, meinte Erin kopfschüttelnd. »Wenn du es schaffst, ihn in dein Schlafzimmer abzuschleppen, ist die Schlacht schon halb gewonnen - ich drücke dir die Daumen, dass du auf diesem Gebiet über einige Fähigkeiten verfügst, und dann ist auch die Chance gegeben, dass er dich ein zweites Mal einlädt. Es ist zwar hart, aber wenn du wirklich gut im Bett bist, kannst du den ersten Eindruck wettmachen. Manchmal.«

»Okaaay.« Ich spürte, wie ich wieder Farbe bekam. »Ich  bin mir meiner diesbezüglichen Fähigkeiten nicht ganz so sicher, also werde ich lieber nicht zu viel trinken.«

»Hm. Na ja, das sind nur die Regeln fürs Essengehen, es gibt einen ganzen Haufen anderer Regeln, wenn du erst mal anfängst, mit ihm zu schlafen. Aber im Grunde geht es darum, die erste Verabredung nicht zu vermasseln. Auf keinen Fall.«

»Kein Problem, dessen bin ich mir sicher. Aber da ich mich nun auf diesem Gebiet so gar nicht auskenne, erzähl mir alles, was ich wissen muss.«

Erins Anweisungen, so hilfreich, gut gemeint und erwünscht sie auch waren, ähnelten ein wenig einer Fahrstunde, und so hatte ich den Anschluss dann beim dritten Mal abbiegen ziemlich verloren. Anstatt wie zuvor ein wenig Bammel vor meiner Verabredung mit Tylor zu haben, hatte ich jetzt eine Scheißangst. Während sie mir darlegte, wie weit ich »gehen« durfte, wenn ich Tylor wiedersehen wollte, war ich damit beschäftigt, mich nicht dabei erwischen zu lassen, dass ich mir den Mann, der an einem Ecktisch des Restaurants saß, ein wenig genauer anschaute. Er versteckte sich hinter seinem zerlesenen Murakami-Roman und tauchte nur daraus auf, um an seinem iPod herumzuspielen und mehr Kaffee zu bestellen. Irgendwas an seinem zerzausten schwarzen Haar und den lebhaften grünen Augen kam mir vage vertraut vor, aber ich schob es darauf, dass er ein wirklich scharfer Typ war.

»Solange du dich also an die Regeln hältst, kann nichts schiefgehen«, fasste Erin zusammen, ohne zu bemerken, dass sie meine Aufmerksamkeit längst verloren hatte. »Und es ist ja nicht so, dass du diesen Typen gleich heiraten willst, nicht wahr, du möchtest nur deinen Spaß haben, ja?«

»Hm, ja, nichts Ernstes«, sagte ich und versuchte das Bild  von Tyler und mir bei Tiffany, Tyler kniend, ich weinend und alle klatschend, von mir wegzuschieben. »Darf ich dir eine Frage stellen, Erin?«

»Natürlich«, sagte sie. »Was für eine Lehrerin wäre ich denn, wenn ich nicht offen für Kritik wäre?«

»Ach, nichts dergleichen«, sagte ich rasch. »Ich habe mich nur gefragt, nun, ich frage mich bloß, warum du nicht verheiratet bist? Ich weiß ja, dass man nicht verheiratet sein muss, aber du bist ein wandelndes Rendezvous-Lexikon und siehst so perfekt aus und bist so nett und …«

»Ich war verheiratet«, sagte sie schlicht und streckte mir ihre rechte Hand hin. »Ich war mit einundzwanzig mit dem süßesten Jungen verheiratet, den es überhaupt gab.« Sie präsentierte mir einen der Klunker. »Aber als er dreiundzwanzig war, war er zu einem absoluten Scheißkerl geworden. Er betrog mich mit allem, was sich bewegte.«

»Das tut mir leid«, sagte ich und wusste nicht recht, wohin mit mir. »Vermutlich ist es dann wirklich besser, allein zu sein, als in einer schlechten Ehe zu leben.«

»Hm, ja, ich bin noch nicht fertig«, seufzte sie und betrachtete ihre Ringe. »Dann war ich mit einem Hotelbesitzer verlobt. Das ist dieser hier«, sie zeigte mir einen wunderschönen Memoryring mit Saphir und Diamant, »aber eigentlich war ich nur mit ihm zusammen, um mich über den anderen hinwegzutrösten, weißt du, also beendete ich die Beziehung einen Monat vor dem großen Tag. Und als ich neunundzwanzig war, heiratete ich Joel, meinen Friseur.« Der Trilogy-Ring mit dem Diamanten.

»Oh«, sagte ich leise. Sie war tatsächlich die Person, bei der man sich Rat holen konnte, wie man einen Mann vor den Traualtar bekam, aber nicht dafür, wie man Wiederholungen vermied.

»Aber wir wussten beide, dass es nicht funktionieren würde, also ging ich«, sagte sie leise und neigte ihren Kopf zur Seite. »Ich werde es nicht mehr tun.«

»Mann.« Was Besseres fiel mir wirklich nicht ein. Und mein Vertrauen in The Rules war plötzlich auch nicht mehr allzu groß.

»Versteh mich nicht falsch, ich verabrede mich gern, und ich hoffe auch, mal jemanden kennen zu lernen, mit dem ich Kinder haben werde, aber heiraten werde ich wohl nicht mehr. Das ist aber auch kein Problem, ich habe einen tollen Beruf und fantastische Freunde. Ich denke, ich habe einfach sehr lange gebraucht, um dahinterzukommen, dass ich zu meiner Selbstbestätigung keinen Mann brauche.«

»Ich finde das total cool«, sagte ich. »Und ich komme mir jetzt ziemlich albern vor.«

»Keineswegs.« Erin lachte. »Ich hoffe wirklich, dass meine Freundinnen nette Jungs finden, die sie heiraten und mit denen sie sich ein Nest bauen, aber ich mache mir deswegen einfach weniger Gedanken als andere Leute. Ich habe eine erfolgreiche PR-Firma, zwei anständige Abfindungen nach meinen Scheidungen, und ich habe immer wieder tolle Verabredungen, und na ja, ich bin siebenunddreißig und einfach nicht bereit, ein Nest zu bauen.«

»Erstens bist du niemals siebenunddreißig«, staunte ich. Ich hatte sie als Jennys jüngere Freundin eingeschätzt, und Jenny war keine Kandidatin für Botox. »Und zweitens, findest du mich vielleicht albern, dass ich diese Verabredung annehme? Sollte ich mir nicht lieber Zeit nehmen, ich selbst zu sein?«

»Möchtest du denn zu dieser Verabredung gehen?«, fragte sie.

Ich dachte ganz kurz darüber nach. »Ja, das möchte ich.«

»Dann solltest du das auch tun und dich amüsieren«, sagte sie und fischte eine wunderschöne Chanel-Brieftasche aus ihrer Handtasche. »Pass nur auf, dass es nicht das Wichtigste für dich wird. Jenny sagte, du bist Schriftstellerin, habe ich recht?«

»Ich wäre gern eine«, meinte ich achselzuckend. »Alles, was ich im Moment schreibe, ist eine Art Tagebuch.«

»Aber dein Tagebuch dürfte im Moment faszinierend sein!«, erwiderte sie und ging ihre Visitenkarten durch. »Ich vertrete die Zeitschrift The Look, und dort ist man immer auf der Suche nach Bloggern, die ihre Website bestücken. Das ist zwar nicht viel, aber du wirst dann in der Zeitschrift erwähnt, und wer weiß, wer das liest. Möchtest du, dass ich für dich einen Termin ausmache?«

»Meine Güte, ja!«, sagte ich und sah mich bereits bei Starbucks sitzen und tippen und die Leute mit meinen dramatischen Seufzern ärgern. »Sollte sich irgendwer dafür interessieren, würde ich gern für sie schreiben.«

»Also ich werde mal mit ein paar Leuten reden, wenn ich später dort hinkomme«, versprach Erin und warf ein paar Scheine auf den Tisch, ohne auf meinen Protest einzugehen. »Und ich werde dir heute Abend mitteilen, wie es gelaufen ist. Du kommst doch zum Abendessen?«

»Nur, wenn du mir versprichst, mich an keinen dieser schrecklichen Margaritas zu lassen.« Ich zog eine Grimasse. Allein der Gedanke daran ließ mich Ausschau nach der Damentoilette halten.

Nach zwei flüchtigen Küssen und einem »melde dich« war Erin weg. Keinem der Kellner schien es etwas auszumachen, dass wir über eine Stunde dagesessen hatten, ohne etwas anderes als Tee zu bestellen und uns Kaffee nachschenken zu lassen, aber ich bat trotzdem um eine heiße  Schokolade. Ich holte mein Notizbuch und meinen hoteleigenen Kugelschreiber heraus und begann meine Gedanken aufzuschreiben. Mein Gott, allein die Vorstellung, ein Online-Tagebuch für The Look zu schreiben! Die Zeitschrift war vielleicht international nicht so bekannt wie Elle  oder so angesehen wie Vogue, aber sie bewegte sich in dieser Liga. Ich nahm mir vor, ein paar Zeitschriften zu kaufen. Ganz unten in der Tasche fand ich meinen iPod und ging auf der Suche nach inspirierender Musik das Menü durch. Hm, Rockröhren, Indiejungs mit Stirnfransen oder Britney. Aber nach meiner Mädchen-Power-Lektion, die Erin mir erteilt hatte, kamen eigentlich nur stimmgewaltige Rockerinnen in Frage.

Nachdem ich schon eine Seite geschrieben hatte, sah ich, dass man mir die heiße Schokolade hingestellt hatte. Ich nickte dankend, viel zu vertieft in meine Schimpfkanonade, wie schwer die Rendezvous-Regeln zu verstehen waren, und merkte erst dann, dass wer auch immer mir die Schokolade serviert auch mir gegenüber Platz genommen hatte. Ich blickte langsam auf und sah, wie mich der süße Junge aus der Ecke des Restaurants anlächelte, die Ellbogen auf dem Tisch aufgestützt, das Kinn ruhte in seiner Hand.

»Hi«, sagte er.

Ich stellte meinen iPod auf Pause und starrte ihn an.

»Wünschen Sie sich nicht auch manchmal, zu Leuten hinzugehen und zu sagen, hey, lassen Sie mich mal einen Blick auf Ihren iPod werfen?«, sagte er, streckte seine Hand aus und nahm meinen vom Tisch. Die Ohrstöpsel fielen mir auf mein Notizbuch. »Auf diese Weise weißt du nämlich gleich, ob du dich mit dieser Person verabreden willst. Sagen wir mal, sie hört … ängstliche Lesben«, er blickte zu mir auf. Seine Haut hatte eine erotische Blässe, und seine  dunklen Augen verstärkten den Eindruck, dass er überwiegend nachtaktiv war. »Die meisten Männer würde das abschrecken. Aber ein paar andere würden sich dann die Interpretenliste ansehen und nach ermutigenden Anzeichen suchen, wie etwa … hm, Justin Timberlake?«

»Ist ein guter Song«, verteidigte ich ihn kraftlos. Und nahm es mir selbst nicht ab.

»Nun, die Damen lieben Justin«, sagte er und scrollte weiter. »Und die Lesbenfrage ist geklärt.«

»Ich bin keine Lesbe!« Diese Selbstverteidigung kam zu prompt.

Er blickte wieder auf und lachte. »Toll.« Er zog seinen Stuhl ein wenig näher an den Tisch heran. »Oh, da wird es noch besser. Bon Jovi?«

»Das ist ›Living on a Prayer‹, ein Klassiker«, protestierte ich matt und ließ meinen Kopf in meine Hände sinken. »Warum suchen Sie nicht nach den coolen Sachen? Ich mag auch coole Sachen …«

»Wie etwa?«, fragte er und wandte sich dann wieder dem iPod zu. »Und sagen Sie jetzt bloß nicht, alles an Musik. Ich hasse es, wenn Leute sagen, sie mögen alles an Musik. Das heißt nur, dass sie keine mögen. Na ja, Sie haben das neue Stills-Album, die sollen gut sein.«

»Die habe ich live gesehen!«, schob ich rasch hinterher. »In London. Sie waren ziemlich gut. Aber das erste Album gefällt mir besser.«

»Es ist immer schön, aufrichtiges Feedback zu bekommen«, sagte er und streckte mir die Hand hin. »Alex Reid.«

Ich nahm seine Hand und biss mir auf die Lippe. »Sie gehören zu Stills, nicht wahr?«

»Tue ich.«

»Und Justin Timberlake haben Sie auf meinem iPod gefunden.«

»Und Bon Jovi.«

So hatte ich mir die Begegnung mit dem wahnsinnig sexy Leadsänger einer supercoolen New Yorker Band nicht vorgestellt. In den meisten meiner Rockstar-Fantasien (die sehr vielfältig waren) sah ich für gewöhnlich zerzaust und sexy aus, trug Netzstrümpfe, hochhackige Stiefel und jede Menge Eyeliner auf einer protzigen Aftershowparty in einer quirligen Londoner Bar. Stattdessen trug ich ein pinkfarbenes T-Shirt und weit geschnittene Jeans mit leuchtend orangen Flipflops, hatte einen feuchten Pferdeschwanz und hoffte, konnte nur hoffen, dass meine Wimperntusche sich unter meinen Augen noch nicht ganz verflüssigt hatte.

»Aber ich habe Ihr Album«, sagte ich im Versuch zu punkten. »Und auch The Arctic Monkeys.«

»Die sind sehr 2006«, sagte er und gab mir meinen iPod zurück, ehe er sich in seinen Stuhl zurücklehnte. Er lächelte noch immer, was sehr irritierend war. »Aber Sie haben wirklich einige coole Sachen drauf, und Sie haben sich meine Band angesehen.«

»Stimmt, habe ich«, bestätigte ich. Bitte verabrede dich mit mir. Bitte verabrede dich mit mir. Mein Bedürfnis, mir über einen Mann »meine Selbstbestätigung« zu holen, war alles andere als überwunden. Ich brauchte diesen gut aussehenden Mann, um mich mit ihm zu verabreden. Verpiss dich, Mark Davis, mit mir hat sich ein scharfer Rockstar verabredet. Hahaha.

»Und da Sie sich schon beide Alben und eine Eintrittskarte für den Gig gekauft haben«, seufzte er und strich sich mit einer Hand durch sein strubbeliges, weiches schwarzes Haar und ließ es über seine Augen fallen.

Oh.

»So schwach wie der Dollar steht, werden Sie wohl, na, zwanzig Pfund für die Band investiert haben?«

»Und ein T-Shirt habe ich mir auch noch gekauft«, sagte ich in vollem Ernst. »Das hat allein schon zwanzig gekostet.«

»Solange Sie es drinnen gekauft haben«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Diese Mistkerle draußen verkaufen meine T-Shirts doch glatt für zehn! Wissen die denn nicht, dass man nur mit den T-Shirts Geld machen kann?«

Ich lachte nervös und wartete, dass er darauf einstieg. Und das tat er, Gott sei Dank.

»Dann weiß ich jetzt also, dass Sie einen … ›eklektischen‹ Musikgeschmack haben«, begann Alex, »und ich Ihnen etwa, sagen wir sechzig, fast achtzig Dollar verdanke? Aber Ihren Namen weiß ich immer noch nicht.«

»Das liegt wohl daran, dass ich Ihren weiß«, sagte ich und hoffte, lustig und kokett und nicht nervös und eingeschüchtert rüberzukommen. Je mehr ich darüber nachdachte, umso mehr fiel mir ein, wie gut seine Band tatsächlich war. »Angela Clark.«

»Und Sie machen hier Urlaub, Angela Clark?«, fragte er und bediente sich an meiner heißen Schokolade. Ich wollte mich schon beschweren, aber dann sagte ich mir, dass ich auf der Jagd nach einem Rockstar ruhig mal eine heiße Schokolade opfern konnte. Na ja, Leadsänger einer etwas obskuren Indie-Band, die ich mal in Islington gesehen hatte. Aber viel näher am Rockstar als der Banker von HSBC, mit dem ich zehn Jahre lang gegangen bin.

»So was Ähnliches«, sagte ich, weil ich nicht mehr als unbedingt nötig ins Detail gehen wollte. »Ich wohne eine Weile bei einer Freundin.«

»Nun, wenn Sie nicht zu Hause bleiben und Justin hören wollen, haben Sie dann nicht Lust, mit mir heute Abend auf eine Party zu gehen?«

Er wollte sich mit mir verabreden. Er hatte mich eingeladen.

Und ich konnte nicht mitgehen.

»Das würde ich wirklich gern«, sagte ich und suchte verzweifelt nach einer Ausrede. »Aber ich habe schon Pläne für heute Abend.«

»Hätte ich mir denken können«, sagte er, griff sich meinen Stift und schlug mein Notizbuch auf einer leeren Seite auf. »Hier ist meine Telefonnummer, ich habe Tickets für das beste Konzert am Samstagabend und fände es schön, wenn Sie mitkämen. Was meinen Sie?«

»Das würde ich gern«, sagte ich und sah Erins Ratschläge einen nach dem anderen aus dem Fenster und die Straße hinunterflattern, damit sie ihr sagten, was für eine schlechte Schülerin ich war. Eine Verabredung am Samstagabend an einem Mittwoch annehmen - schockierend!

»Schön, ich rechnete schon damit, dass Sie mich abblitzen lassen.« Er erhob sich und streckte sich. Röhrenjeans, aber nicht zu knapp, das obligatorische verblasste Band T-Shirt, gerade so kurz, dass es beim Strecken den flachen Bauch freigab, der mit einer schmalen Spur schwarzer Haare geschmückt war, die vom Bauchnabel einen Pfad zu seinem Hosenbund zeichneten. Und natürlich Sonnenbrille. Er ließ sein Buch in einen Lederrucksack fallen, der so mitgenommen war, dass ich meine Marc-Jacobs-Tasche vor dem Anblick derartigen Missbrauchs schützen wollte. »Wenn Ihre Freundin nicht rechtzeitig gegangen wäre, hätte ich es aufgegeben. Wie kann man sich nur solchen Schwachsinn anhören?«

»Was denn für Schwachsinn?«, fragte ich, abgelenkt durch seinen erstaunlich muskulösen Bizeps. Kam wohl vom Gitarrespielen. Oh.

»Ja also im Ernst«, sagte er schon im Gehen begriffen. »Hören Sie nicht auf sie, Regeln fürs Verabreden sind Mist. Dreimal verlobt und nicht verheiratet? Nicht gerade die vertrauenswürdigste Person für Ratschläge.«

Mir blieb der Mund offen stehen. Er hatte alles mitgehört? »Aber wie konnten Sie das mithören? Sie hatten doch Ihren iPod an?«

»Dann haben Sie mich also doch bemerkt.«

Verdammt großkotzig.

»Egal, Max Brenner’s am Union Square am Samstag - gegen sieben? Ist zwar etwas touristisch, aber da gibt’s die beste heiße Schokolade der Stadt. Was keine Beleidigung für dieses Lokal sein soll.« Er bedachte die Kellnerin mit einem treuen Hundelächeln auf seinem Weg nach draußen. Ich sah, wie sie sichtbar welkte, als er am Fenster vorbeiging, ohne ihr einen zweiten Blick zu schenken.

Und schon war ich verliebt.

Schon wieder.




Zehn
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Vanessa hatte Dienst am Empfang, als ich in die Lobby gerauscht kam, in deren überwältigendem Duftkerzendunst ich mich bereits zu Hause fühlte.

»Hey,Vanessa. Ist Jenny in der Nähe?«

Sie nickte. »Aber ja, sie ist hinten. Bei uns wohnt doch derzeit diese Band, und sie wollen sie unbedingt als ihre Lieblings-Empfangsdame haben. Möchtest du sie aus ihrem Versteck herausholen?« Vanessa ließ mich durch die nahtlos eingefügte unsichtbare Türe in den Aufenthaltsraum der Angestellten, wo ich Jennys hohen Pferdeschwanz über einem weichen, durchgesessenen Sofa hervorgucken sah.

»Du wirst es nicht glauben«, schrie ich durch den Raum. »Ich habe gerade selbst einen Rockstar kennen gelernt … Jenny?«

Als ich das Sofa umrundet hatte, blieb ich abrupt stehen. Jenny hatte rote Flecken und überall verschmierte Wimperntusche im hübschen Gesicht.

»Du weinst ja«, fasste ich das Offensichtliche in Worte.

»Hey, das ist ja toll«, schniefte sie und rieb sich ihr Gesicht am Arm ihrer schwarzen Bluse ab. »Los, erzähl schon.«

»Nein, erst erzählst du mir alles«, sagte ich und setzte mich neben sie. »Was ist los?«

»Oh, so was Dummes.« Sie versuchte zu lächeln, doch es kamen nur noch mehr Tränen. »Ich habe Jeff gesehen. Meinen Ex.«

»Oh«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.

»Und, was ist passiert? Hat er was gesagt?«

»Nichts Gutes.«

»So ein Mistkerl!« Ich schüttelte den Kopf und setzte mich neben sie.

»Nichts da«, Jenny schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin der Mistkerl. Ich habe ihn betrogen.«

»Tatsächlich?« Jenny war doch keine Betrügerin, sie war eine so nette, rücksichtsvolle Person, die sich unglaublich um andere Menschen kümmerte. Das war unmöglich. »Hast du wirklich?«

»Ja, ich war wirklich, wirklich dumm«, seufzte sie und rieb sich die Stirn. »Und jetzt kam er zufällig vorbei und ließ mich wissen, dass er mit einer anderen geht.«

»Aber, ich meine, du hast doch wegen eines anderen mit ihm Schluss gemacht?« Ich versuchte es zu verstehen, ohne zu werten, aber das fiel mir schwer. Wie sich herausstellte, war ich doch nicht ohne Vorurteile.

»Nein, ich war ziemlich betrunken und schlief mit Joe aus dem Hotel und habe es dann meinem Freund erzählt, weil ich mich so schuldig fühlte«, sagte Jenny benommen. »Und da nannte er mich eine Hure, schmiss mich raus, und ich zog bei Gina ein. Ich wollte nicht mit ihm Schluss machen, ich habe einfach einen Fehler gemacht, der sich nicht wiedergutmachen ließ.«

»Oh.«

»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte sie leise.

»Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was ich denke«, sagte ich und drückte ihre Hand. »Aber ich kann nur von dem ausgehen, was ich über dich weiß, und ich kenne dich als lieben Menschen.«

»O Gott!«, platzte es aus Jenny heraus. »Ich vermisse ihn so sehr.« Sie ließ sich langsam seitwärts auf meinen Schoß fallen. Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, kämmte ich ihr mit meinen Fingern durch ihren Pferdeschwanz und schwieg, bis sie zu schluchzen aufhörte. Es waren lange fünf Minuten, ehe Jenny sich schwer schnaufend aufrichtete. Sie lächelte und drückte meine Hand.

»Ich weiß, dass du mich für eine absolute Schlampe halten musst, aber ehrlich, so war es nicht«, sagte sie ernst. »So was tue ich nicht. Manchmal machen Menschen einfach Fehler. Ich wünschte, ich könnte Jeff davon überzeugen, dass ich alles tun würde, um ihn zurückzubekommen. Alles.«

»Wenn es sein soll, wird er es irgendwann merken«, sagte ich, wusste aber nicht, ob es stimmte.

»Ja.« Jenny nickte. »Was meinst du, sollen wir uns nicht aufbretzeln und deinen Rockstar feiern? Ich könnte einen Drink vertragen.«

Ich lächelte und nahm ihre Hand. »Hört sich gut an.«

 

Die Feiernacht in der Stadt, wie ich sie mir ausgemalt hatte, war dann doch leider nur ein ziemlich angespanntes, schweigsames Abendessen in einem Restaurant, das in der Nähe von Jennys Wohnung lag. Zwischen Jennys häufigen tränenreichen Gängen zur Damentoilette, den Dirty Martinis, die sie in sich hineinkippte, und ihren boshaften Auslassungen über die Band, die sich in The Union einquartiert und offenbar beschlossen hatte, Jenny sei keine Empfangsdame, sondern ihr persönliches Spielzeug, den Nachwirkungen meines Katers und den Einzelheiten von Erins fehlgeschlagenem Versuch, einen neuen Kosmetikkunden zu gewinnen, war die Nacht ein einziger Alptraum. Nach drei Cosmos lockerten sich die Zungen, auch wenn die Situation dadurch nicht viel besser wurde.

»Wenn dich jemand betrogen hätte, würdest du den dann zurückhaben wollen?«, fragte Jenny und zog die brennende Orangenschale über die Oberfläche ihres Drinks. »Und ich meine damit nicht eine Beziehung, sondern was für eine Nacht.«

Ich schürzte meine Lippen und lehnte mich zurück. Ich wollte mich auf keine »Einmal Betrüger, immer Betrüger«-Diskussion einlassen.

»Ich weiß nicht«, sagte Erin und nippte an ihrem Drink. »Wenn er mir was bedeuten würde, nein. Aber wenn ich bereit wäre, ihn ebenfalls zu betrügen, dann ja.«

»Ich habe mich wieder auf einen Freund eingelassen, der mich betrogen hat«, sagte Vanessa. »Und er hat mich immer wieder betrogen. Ich denke, wenn sie erst mal wissen, dass sie damit durchkommen, werden sie dich so lange betrügen, wie du dies zulässt. Das mag ein Klischee sein, aber es stimmt.«

»Hm«, Jenny schielte mich von der Seite an. »Was meinst du, Angela? Wenn dein Ex jetzt sofort mit einem Strauß Rosen und einer Entschuldigung erschiene, was würdest du dann tun?«

»Das weiß ich nicht«, sagte ich und starrte auf mein Glas. »Ich glaube, ich würde ihn wieder dorthin zurückschicken, wo er herkam.«

»Nein, das würdest du nicht«, Jenny schüttelte ihren Kopf und kippte ihren Drink hinunter. »Du würdest ihn sofort wieder zurücknehmen. Und das weißt du auch.«

»Wow.« Ich biss mir auf die Lippe. »Wo kommt denn unsere Anti-Oprah her?«

»Ach herrje«, meinte Erin, legte die Cocktailkarte hin und erhob sich. »Willkommen auf der dunklen Seite, Angela. Darf ich vorstellen, die betrunkene Jenny.«

Ich betrachtete meine neue Freundin, deren Kopf mit hängenden Schultern an der Thekenkante ruhte.

»Tiefe Depression, abgehakt. Entschlossen, alle runterzuziehen, abgehakt. Wird nicht aufhören, bis sie alle, die ihr je begegnet sind, beleidigt hat, selbst wenn es eine neue Freundin ist und diese feiert, dass sie einen tollen Job bekommt, abgehakt«, sagte sie, während sie sich in ihren Mantel wand. »Ich werde mir das nicht antun, meine Liebe. Morgen sieht sie das alles wieder anders.«

Erin küsste mich und Vanessa auf die Wange und gab Jenny beim Hinausgehen einen Klaps auf den Rücken. »Reiß  dich zusammen, Puppe, oder dieser One-Night-Stand kostet dich mehr als nur einen Freund.«

»Das ist hier das absolute Gegenteil von guter Stimmung«, seufzte Vanessa, trank ihren Drink aus und machte sich zum Aufbruch bereit. »Tut mir leid, Angela. Ich schaff das nicht schon wieder. Ein paar von meinen Freunden gehen ins Bungalow, warum kommst du nicht mit? Es ist sinnlos, wenn sie so drauf ist.«

»Nein, ich stehe das durch«, sagte ich kopfschüttelnd, obwohl ich nicht wusste, was durchstehen in diesem Fall bedeutete, »aber danke.«

»Bist du dir sicher? Jede Menge heißer Jungs und mein Freund kriegen uns da bestimmt rein.« Vanessa gab mir eine halbe Sekunde, um meine Meinung zu ändern, dann war sie mit einem Winken verschwunden.

Ich wandte mich wieder Jenny zu.

»Ich bin so erbärmlich«, nuschelte sie in ihre verschränkten Arme. »Du solltest mich in Ruhe lassen.«

»Sollte ich, aber das werde ich wohl nicht«, sagte ich. Meine Toleranzschwelle für Selbstmitleid war nicht sehr hoch. »Passiert das häufig?«

»Nur, wenn ich an ihn denke«, erwiderte sie, ohne ihren Kopf zu heben.

»Und denkst du oft an ihn?« Jetzt war es an mir, meinen Drink zu leeren und meinen Mantel anzuziehen.

»Ständig«, wieder das gedämpfte Wimmern.

»Hast du mal darüber nachgedacht, deine eigenen Ratschläge in die Praxis umzusetzen?« Sie auf ihrem Barhocker in eine aufrechte Position zu bringen, war schwerer, als das bei ihrem Fliegengewicht hätte der Fall sein sollen.

»Darüber nachgedacht schon«, sagte sie und ließ zu, dass ich ihr die Jacke über die Schultern legte. »Aber nie  geschafft. Ich verdiene es nicht, über ihn hinwegzukommen.«

»Pass auf«, sagte ich und schaute ihr fest in die Augen. »Du hast einen Fehler gemacht und wirst deinen Ex womöglich nie wiederbekommen, aber wenn du eins in der letzten Woche gelernt haben solltest, dann, dass man weglaufen und in Selbstmitleid baden kann und dann hoffentlich den goldenen Mittelweg findet, den man mit dem Leben klarkommen nennt. Und du wirst mit dem Leben klarkommen müssen, ansonsten hast du nämlich keine Autorität mehr als Coach für mein Leben, und was wird dann aus mir?«

»Du brauchst mich wohl wirklich«, schniefte sie. »Aber ich finde einfach keinen Weg, wie ich über ihn wegkommen soll.«

»Hast du’s mal damit versucht, um die halbe Welt abzuhauen? Das wirkt Wunder.« Ich verzog das Gesicht, als wir aus der Bar schlurften. »Und ich muss sagen, im Moment fände ich weglaufen viel besser als dein Trübsal blasen.«

»Aber liegst du nicht auch nachts wach und wünschst dir, er wäre bei dir?«, sagte sie, neigte ihren Kopf nach hinten und lehnte sich an mich.

»Ehrlich gesagt, nein«, erwiderte ich und sog die frische Abendluft ein, die uns entgegenwehte, als wir die Stufen im Freien hinunterschwankten. »Wir hatten ohnehin so unterschiedliche Schlafrhythmen, dass wir selten zusammen ins Bett gingen. Doch ich kann es auch nicht als ausreichende Genesungsmethode nach einer Trennung empfehlen, jeden Tag todmüde ins Bett zu fallen.«

»Du weißt so genau, was ich meine«, lallte sie und stürzte sich auf die Straße, ohne zu schauen, ob die Ampel auf Gehen stand. »Möchtest du ihn nicht spüren? Du weißt schon, richtig spüren? Einfach sein Gewicht auf dir spüren?«

»Oh.« Ich lief ein Stück schweigend neben ihr her. »Na ja, ich glaube, das habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr gespürt. Wir hatten nicht gerade das beste Sexleben. Wenn ich es unter diesem Aspekt betrachte, bin ich wohl schon lange Zeit allein …«

Als ich darüber nachdachte, wie lange ich allein gewesen war, wurde mir klar, dass ich tatsächlich allein war. Jenny war nicht mehr neben mir. Ich sah mich um und entdeckte sie an der Tür eines Imbisses, wo sie jemanden anschrie.

»Dreh das auf!«, hörte ich sie kreischen, als ich zurückeilte. »Dreh diesen verdammten Song LAUTER!«

»Verschwinde!« Der Typ hinter der Theke wandte sich ab, als ich Jenny am Arm packte. »Kümmern Sie sich um Ihre Freundin, Lady«, brummte er.

»Hey, Jenny«, ich zog sie sanft weg von der Tür, »komm, wir gehen nach Hause.«

»Dieser Song lief andauernd, als wir anfangs zusammen waren«, sagte sie und erlaubte mir, sie die Straße hinunter und zu ihrer Haustür zu ziehen. »Ich hasste ihn.«

»Jenny, hör mir zu«, sagte ich und fummelte in Jennys Handtasche nach ihren Schlüsseln, während sie sich gegen den Türrahmen lehnte. »Du musst da rauskommen. Würde Oprah sich so benehmen nach zu vielen Cocktails?«

»Pfeif auf Oprah«, sagte sie und fiel durch die Tür und die Treppe hinauf zu ihrem Apartment im zweiten Stock.

»Meine Güte, ist das ernst«, sagte ich mir. Ich brauchte nicht lang, um zu merken, dass einem erstens so etwas passieren kann, wenn man viel Zeit mit jemandem verbringt, den man eigentlich gar nicht kennt, und zweitens, dass meine Zeit in New York nicht nur aus heißen Jungs und tollen Shoppingtouren bestehen würde.

Mist.

Während ich verfolgte, wie Jenny sich als schluchzendes Bündel aufs Sofa warf, fragte ich mich, ob ich das Gleiche für Mark empfinden sollte, obwohl ich mich eigentlich nur leer fühlte, wenn ich an ihn dachte. »So, jetzt lass uns dich ins Bett bringen«, sagte ich. »Hoffentlich kannst du das morgen mit anderen Augen sehen. Versuch jetzt ein wenig zu schlafen.« Ich fühlte mich schrecklich, aber ich wusste mir keinen Rat, und sie schien es zu genießen, in Selbstmitleid zu baden.

»Weißt du, Angie, es tut mir wirklich leid«, sagte sie, als wir durch das dunkle Apartment in ihr Schlafzimmer stolperten. »Warum bleibst du nicht die Nacht über hier? Ich muss am Morgen sowieso zurück ins Hotel, und ich möchte nicht, dass du allein dorthin gehen musst.«

»Na ja, es ist schon spät, und ich bin faul …« Ich schob Jenny über die riesige weiche Matratze und ließ mich neben sie fallen. »Aber nur unter der Voraussetzung, dass du nicht Löffelchen mit mir schläfst.«

»Ich werde nicht Löffelchen schlafen, wenn du nicht singst.«

»Klappe, Lopez.«

»Nacht, Engländerin.«

 

Nachdem ich mich sieben Mal herumgeworfen hatte und die Sommersonne durch Jennys Fenster fiel, zwang ich mich schließlich dazu aufzustehen.

»Was, ich krieg nicht mal einen Kuss?«, brummelte Jenny unter der Decke.

»Nicht, bevor du dir die Zähne geputzt hast.« Ich streckte mich und sah mich um. Jennys Zimmer war ein einziges Durcheinander. Abgesehen von den Stapeln mit Selbsthilfebüchern, die unter einem halben Dutzend leerer Kaffeebecher  hervorguckten, war jeder nur zur Verfügung stehende Platz im Raum mit Schuhen belegt. Schuhe in Kartons, Schuhe, die aus dem Schrank quollen, selbst Schuhe, die im Bücherregal zur Schau gestellt waren - halb Slingpumps, halb Ratgeber. An den Wänden hingen hunderte Fotos in Wechselrahmen. Einige davon waren Jenny und einem gut aussehenden blonden jungen Mann gewidmet, der vermutlich Jeff war. Kein Wunder, dass sie keinen neuen Freund hatte, die Wände ihres Zimmers waren ein regelrechter Heiligenschrein für ihren Ex.

»Ich habe nachgedacht«, begann Jenny und hielt sich den Arm über die Augen, um das Sonnenlicht abzuschirmen.

»Tatsächlich? Gestern Abend sah es nicht danach aus, als wärst du dazu in der Lage.«

»Sei still, ehe ich es mir anders überlege.« Sie setzte sich auf, warf einen Blick auf die Kleider der letzten Nacht und schüttelte über sich selbst den Kopf. »Wie gesagt, ich habe nachgedacht. Gina ist gestern abgereist und wird frühestens in drei Monaten wieder zurückkommen, sofern sie überhaupt zurückkommt, und ich kann es mir nicht leisten, meiner, wie du dir denken kannst, ziemlichen kostspieligen Schuh-Sucht zu frönen, wenn ich keine neue Mitbewohnerin finde. Ich kann mir hingegen vorstellen, dass du es dir nicht leisten kannst, ewig im The Union zu wohnen, aber nach Hause zurück wirst du auch nicht wollen. Möchtest du vielleicht bei mir einziehen?«

»Mann, Jenny, ist das dein Ernst?« In eine Wohnung ziehen wäre super. Das würde bedeuten, dass ich hierblieb. »Ich weiß nicht …«

»Aber du hast bereits bewiesen, dass du mich sicher nach Hause bringst, wenn ich dicht bin. Könntest du es mit deinem Gewissen vereinbaren, mich allein herumlaufen zu lassen?  Und dass ich gestern Abend so ausgerastet bin, tut mir wirklich leid. Ich verspreche dir auch, dass das nie wieder vorkommen wird. Ich muss unbedingt über Jeff wegkommen.«

»Hast du dir schon mal überlegt, einige seiner Fotos abzuhängen?«, schlug ich vor. Sie gaben wirklich ein umwerfendes Paar ab. Jennys große dunkle Augen und das wilde lockige Haar bildeten einen schönen Kontrast zu Jeffs kurz geschnittenen blonden Haaren und den blauen Robert-Redford-Augen mit den Lachfältchen. »Das soll nämlich helfen.«

»Ja, das ist bis jetzt noch nicht passiert«, meinte sie kopfschüttelnd. »Es sei denn, ich habe eine neue Mitbewohnerin, die sie abnimmt. Bist du einverstanden?«

»Wenn du die Bilder abnimmst.« Ich nickte und streckte ihr meine Hand hin.

»Also gut«, seufzte sie, »aber nur, weil ich dein Zimmer in The Union bereits von morgen an vergeben habe und du ziemlich alt aussähst, wenn du hier nicht einzögst.«




Elf
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Der Schmerz, aus The Union ausziehen zu müssen, wurde ein wenig dadurch abgemildert, dass Jennys Apartment mehr oder weniger eine Zwei-Bett-Miniaturversion des Hotels war. Alles, was dort nicht niet- und nagelfest war, hatten Jenny und Gina sich »geborgt«.

»Willkommen zu Hause!«, sagte Jenny und machte mit  ihren Armen eine einladende Geste. Das ganze Apartment erwies sich als nicht größer als mein Zimmer in The Union, aber es war hübsch. Hartholzfußböden, cremefarbene Wände, eine Kochnische im Wohnraum und ein Flur, von dem drei Türen abgingen.

»Also hier ist das Badezimmer, da ist wirklich nur Platz für einen, also wirf einen kurzen Blick hinein«, sagte Jenny und öffnete die Tür direkt neben dem Wohnzimmer. Ich guckte hinein, Toilette, Waschbecken, Duschkabine, Rapture-Handtücher, Bademantel und Pflegeprodukte überall. »Und das ist dein Zimmer. Du hast Glück, Gina hatte die Aussicht.«

Jenny öffnete die Tür zu meinem neuen Zimmer. Es war perfekt. Ein riesiges Doppelbett nahm den meisten Raum ein und ließ nur noch Platz für einen winzigen Tisch, der gleichzeitig als Schreibtisch und Ankleidetisch diente und neben einem Garderobenständer eingepasst war. Gina hatte das Zimmer mehr oder weniger leer geräumt, aber das Bett war gemacht (Union-Bettzeug, wie mir auffiel), und auf dem Tischchen stand ein kleiner Fernseher. Ich stellte meine Tüten aufs Bett und zwängte mich daran vorbei ans Fenster. Wir befanden uns sieben Stockwerke über der Lexington Avenue, gleich bei der 39th Straße, und wenn ich meinen Hals reckte, konnte ich das Chrysler Building sehen, das in den frühabendlichen Himmel ragte. Zu schön. Die Leute, die sich unten bewegten, ließen das Hasten und Eilen ihres Arbeitstages hinter sich, schlenderten umher und genossen ihren Feierabend draußen im Sonnenschein.

Drinnen löcherte ich Jenny nach den sexuellen Präferenzen meiner Lieblingspromis, die bei ihr im Hotel gewohnt hatten.

»Vince Vaughn?«

»Hetero.«

»Owen Wilson?«

»Super-Hetero.«

»Dieser absolut süße Junge aus dieser Fernsehshow, die ich so gern sehe?«

»Schillernd.«

»Und bedeutet schillernd hetero?«

»Ne-eh.«

»Oh.«

»Also, was meinst du?«, wollte Jenny wissen und lehnte sich gegen meinen Türrahmen. »Nicht schlecht, oder? Ginas Cousine hat es uns vermietet, wir hatten richtig Glück.«

»Es ist fantastisch, Jenny«, sagte ich. »Unglaublich hübsch. Im Fernsehen hört man immer nur Horrorgeschichten über New Yorker Apartments.«

»Ja, nun, ich möchte nicht abstreiten, dass du noch die ein oder andere Schabe zu sehen kriegst, ehe du wieder abreist«, gab Jenny zu. »Aber es sind nur wenige und selten. Es ist ein gutes Gebäude. Aber jetzt«, sie streckte ihre Hand aus und zog mich vom Bett, als der Türsummer ging, »feiern wir!«

Da Jennys Vorstellung von einer Feier einem Nachmittag mit Pepperoni-Pizza und ein paar Bieren auf dem Fußboden vor dem Fernseher entsprach, wo wir America’s Next Top Model schauten, wusste ich, dass wir gut miteinander auskommen würden. Wir aßen und lästerten, und sie weihte mich in ihre Geschichte mit New Yorker Apartments ein, ein von Ratten heimgesuchtes Untermietquartier an der Lower East Side, ehe dies ein In-Viertel wurde, ein Studio in einem Harlemer Gebäude, das in Luxusapartments umgewandelt wurde, eine Einzimmerwohnung in Chelsea mit  ihrem Ex und dann diese Wohnung hier mit Gina. Die gar nicht so schlecht war, wie sie mir versicherte.

»Ich habe immer nur mit Mark zusammengewohnt, ist das nicht tragisch?«, sagte ich und kaute nachdenklich an meiner Pizza. »Abgesehen vom College, aber selbst damals waren wir ständig zusammen. Mein Gott, wie erbärmlich.« Ich spürte, wie sich ein Schatten auf mich legte.

»Du weißt doch, dass ich dich ganz umwerfend finde«, fing Jenny an und schnippte zwei Bierdosen auf und gab mir eine davon. »Und es ist einfach großartig, dass du hier herausfinden möchtest, was du wirklich vom Leben willst. Absolut großartig.«

»Ich habe das Gefühl, dass jetzt gleich ein Aber kommt«, erwiderte ich und trank vorsichtshalber einen Schluck.

»Na ja, nicht wirklich, aber ich denke, du kämst am besten über Mark hinweg, wenn du darüber reden würdest«, tastete Jenny sich vor. »Und es nicht einfach beiseiteschiebst. Ansonsten kommt es wieder hoch, wenn du gar nicht mehr damit rechnest, und du fühlst dich dann beschissen.«

»Kann sein.« Genau das hatte ich versucht nicht zu tun. Meine Mark-Probleme waren im Moment am besten zwischen mir und meinem Computer aufgehoben. »Aber wann immer ich an ihn denke, egal wie gut ich mich fühle, haut mich das immer wieder um. Ich wollte dich diesbezüglich ohnehin schon fragen. Normalerweise bin ich eine sehr stabile Person.«

»Stabil, oder empfindest du nur weder das eine noch das andere? Manchmal gewöhnen wir uns so sehr daran, eigentlich nichts zu empfinden, nur mit dem Strom zu schwimmen, dass wir ganz vergessen, wie es sich tatsächlich anfühlt, richtig glücklich oder richtig traurig zu sein. Und wenn Mark der einzige Mann ist, mit dem du je gegangen  bist, dann vermute ich mal, dass auch Liebeskummer für dich eine neue Erfahrung ist.«

»Ich denke nicht, dass ich Liebeskummer habe«, ich schüttelte meinen Kopf. »Er hat mich betrogen, für mich ist es am besten, aus der ganzen Geschichte raus zu sein. Außerdem hast du vermutlich recht. Richtig glücklich sind wir schon die längste Zeit nicht mehr miteinander gewesen, das habe ich nur nicht an mich herangelassen, sondern mich davon überzeugt, dass es normal ist. Wahrscheinlich leide ich immer noch unter Jetlag.«

Ich streckte meinte Hand nach dem nächsten Pizzastück aus und blickte zu Jenny hoch. Sie sah mich mit demselben mitfühlenden Blick an wie an dem Morgen, als ich mich übergeben hatte.

»Angela, du bist wirklich tapfer und eine echte Heldin«, begann sie, »aber es ist ganz normal, deswegen durcheinander zu sein. Du hast dein ganzes Vertrauen und zehn Jahre deines Lebens in diese Beziehung gesteckt, selbst wenn diese nicht alle toll waren, und er hat dich hintergangen, da kommt keiner in drei Tagen darüber hinweg.«

»Ich bin okay«, sagte ich. Jetzt rollten diese niederschmetternden Tiefs wieder an. »Ich habe noch nie mit einer Trennung fertig werden müssen.Vielleicht bin ich einfach wirklich gut darin?«

»Ich will damit nur sagen, es ist okay, wenn du dich nicht okay fühlst. Du würdest dich womöglich sogar besser fühlen, wenn du dir deine Erschütterung eingestehen würdest. Das könnte diese verrückten Gefühle vielleicht sogar ausgleichen.«

»Ich denke einfach, dass ich ihn niemals betrogen hätte«, sagte ich bedächtig. »Selbst wenn ich jemand anderen kennen gelernt hätte, hintergangen hätte ich ihn niemals.« 

Jetzt kamen die Tränen, erst noch ganz allmählich.

»Ich weiß, Schätzchen«, sagte Jenny und nahm mir das Bier aus der Hand. »Du bist ein guter Mensch, und du hast recht, es ist besser für dich, nicht mehr in dieser Beziehung zu stecken.«

»Aber warum hat er das getan?«, jammerte ich. »Warum hat er mich betrogen? Und warum liebt er mich nicht mehr?«

Ich drückte mich an Jennys Schulter und durchnässte ihr T-Shirt.

Genau das hatte ich bisher vermieden. Die Frisur, das Make-up, die Klamotten, all das vermochte mein wahres Ich nicht zu überdecken, dieses Ich, mit dem Mark zehn Jahre verbracht hatte, ehe er beschloss, es gegen eine billige Tennisschlampe einzutauschen.

»Es kommt vor, dass die Liebe nachlässt, Angie«, sagte Jenny mit von zurückgehaltenen Tränen belegter Stimme. »Das ist uns allen schon passiert, es ist nur ein ziemlicher Schock für das Nervenkostüm, weil, na ja, die meisten Menschen machen das durch, bevor sie siebenundzwanzig werden. Aber bei dir wird alles wieder gut werden, du siehst doch, was du bis jetzt schon erreicht hast.«

»Sechsundzwanzig«, heulte ich, griff nach der Bierdose und fuchtelte damit herum. Eine wunderbare Stütze. »Und was genau habe ich erreicht? Mark kannte mich seit zehn Jahren und konnte mich nicht lieben. Und jeder, der mir begegnet, setzt sich und redet zehn Minuten mit mir, um dann zu denselben Schlüssen zu kommen wie er, neue Frisur oder nicht.«

»Das stimmt nicht«, sagte Jenny. »Meinst du, dass dieser Typ neulich abends dich nur wegen deiner Frisur eingeladen hat?«

»Er hält mich womöglich für eine Prostituierte wie der Kerl im Park. Oder zumindest für ein versoffenes englisches Mädchen auf Urlaub, das er leicht rumkriegen kann.«

»Und was hast du von ihm gedacht?«, Jenny entriss mir erneut die Bierdose, weil sie Angst hatte, ich würde was verschütten.

»Ich fand ihn reizend.«

Jenny warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu.

»Ein richtig starker Typ.Vermutlich auch ziemlich reich.«

»Und du hast nicht überlegt, ihn abzuschleppen?«, fragte sie mit hochgezogener Braue.

»Doch«, sagte ich, »vermutlich schon. Und du hast ja auch gesagt, dass ich das tun soll!«

»So, da haben wir’s doch.Vielleicht hat er einfach nur gedacht, ich würde mit diesem Mädchen gern ins Bett gehen, aber du hast das Gleiche gedacht! Du hast nicht daran gedacht, ihn heiraten zu wollen, du wolltest von ihm flachgelegt werden. Das ist erlaubt, weißt du.«

Ich hatte in ihm aber doch ein wenig den Heiratskandidaten gesehen, sagte ich mir. Was ich aber im Moment wohl lieber für mich behielt.

»Aber ich, ich wüsste gar nicht, wie man sich ›flachlegen lässt‹«, erwiderte ich panisch, als mir bewusst wurde, wie recht sie hatte. »Bei mir und Mark war es im Schlafzimmer einfach nur schrecklich, aber ich dachte mir, das sei nicht das Wichtigste. Was soll ich denn jetzt tun, wenn ich es mit anderen Leuten mache?«

»Hey, du weißt gar nicht, ob du schrecklich warst«, und dabei deutete Jenny auf mich und wurde ganz ernst. »Ein Handwerker ist immer nur so gut wie sein Werkzeug, und, verzeih mir, aber wenn er sich bei einer anderen bediente,  wie solltest du die Sache dann am Laufen halten? Aber zu deiner Information, es ist total wichtig.«

Ich dachte eine Sekunde lang darüber nach. Es ergab Sinn. Mark hatte schon seit Monaten nicht mehr versucht, mich ins Bett zu kriegen, und obwohl ich jetzt den Grund dafür kannte, fühlte ich mich deswegen noch lange nicht besser bei der Vorstellung mit einem anderen ins Bett steigen zu müssen.

»Aber wenn seine Liebe zu mir nun deshalb aufgehört hat, weil ich so schlecht im Bett war?« Ich ging im Geiste unsere paar letzten halbherzigen Fummeleien durch.

»Dann könnte vielleicht, vielleicht, ein bisschen mehr Erfahrung hilfreich sein, falls dies tatsächlich mit dazu beigetragen hat«, meinte Jenny. »Aber sollte nach zehn gemeinsamen Jahren dies wirklich der Grund gewesen sein, weshalb er dich betrogen hat, dann ist er sogar ein noch mieserer Kerl als der, für den ich ihn jetzt halte. Im Grunde genommen läuft es darauf hinaus, dass du nie wissen wirst, warum er das getan hat, aber du musst dich mit der Tatsache abfinden, dass du jetzt Single bist, und dir das zunutze machen.«

»Und wie?«, seufzte ich. Und wieso war die Pizza schon weg? »Ich war noch nie zuvor Single.«

»Du wärst sonst nie nach New York gekommen, aber du hast dies in die Wege geleitet«, sagte Jenny und stand auf, um im Gefrierschrank abzutauchen. Sie kam mit einem Becher Ben & Jerry’s Eiskrem zurück. Sie hatte wirklich auf alles eine Antwort. »Und du wirst es schaffen. Und wenn du einen Monat lang im Apartment sitzt und heulst, werde ich jeden Tag mit Eiskrem nach Hause kommen. Und wenn du losziehen möchtest, um sämtliche Männer der Wall Street zu ficken, werde ich jeden Abend mit Kondomen  nach Hause kommen. Und mit Ohrstöpseln. Aber du wirst einen Weg finden, um damit umzugehen.«

Dankbar nahm ich den Löffel und tauchte ihn in die Eiskrem. »Danke schön«, flüsterte ich und brach prompt in Tränen aus.

»Hey«, Jenny drückte meinen Kopf auf ihre Schulter. »Das waren übrigens krasse Beispiele. Ich würde dir als Mitbewohnerin ganz schön einheizen, solltest du tatsächlich anfangen, jeden Typen aus New York nach Hause abzuschleppen.«

»Ich glaube nicht, dass ich eine gute Schlampe abgäbe. Sieh mich doch an, ich soll nach zehn Jahren zu meiner ersten Verabredung gehen, und zwar in - drei Stunden? Und hier sitze ich, vollgestopft mit Pizza und Bier, und heule mich an deiner Schulter darüber aus, wie beschissen ich im Bett bin.«

»Hör auf mit dem Mist, Mädchen!« Jenny nahm mir wieder das Bier aus der Hand. Das wurde langsam ärgerlich. »Du gehst zur besten Verabredung, die man überhaupt haben kann, und mach dir bloß keinen Kopf. Auch wenn Gina nicht mehr hier ist, ich bin selbst auch eine recht gute Stylistin. Gib mir eine Stunde, und du bist nicht wiederzuerkennen.«

»Einfach nur sauber und ohne Pizzasauce um den Mund würde im Moment schon reichen«, murmelte ich, als ich mein Spiegelbild ansah.

 

Die Taxis kamen spärlicher an unserem Häuserblock vorbei, als ich hinaus auf die Lexington trat und, wenn auch nicht spitze, dann wenigstens nicht mehr ganz so beschissen wie noch vor einer Stunde aussah. Also fing ich an zu laufen. Unfassbar, dass ich zu einer Verabredung unterwegs  war. Mit einem wunderschönen Mann. In einem schönen rosa Neckholderkleid aus Seide von Marc by Marc Jacobs. Mit einem selbstzufriedenen kleinen Lächeln im Gesicht, das mit jeder Sekunde breiter wurde. Und ich konnte nicht glauben, dass ich eingewilligt hatte, Alex am Samstagabend zu treffen. War es nicht geschmacklos, eine Verabredung anzunehmen, wenn man gerade erst ein anderes Rendezvous vereinbart hatte? Außerdem hatte ich Erins Ratschläge allesamt vergessen, mich nicht mehr verabredet, seit Mark mich in Speed 2 mitgenommen hatte (wobei ich mir gar nicht sicher bin, ob dies als Verabredung zählte, denn Mark sah sich tatsächlich jede Sekunde dieses Films von Anfang bis Ende an), und jetzt stolzierte ich auf dem Weg zum Abendessen mit einem umwerfenden, reichen Banker in New York die Straße hinunter. Aber anstatt mich und Tyler vor mir zu sehen, wie wir uns bei einer Flasche Rotwein amüsierten, hatte ich das Bild von Mark und dieser Schlampe vor mir, wie sie hysterisch lachten, Händchen hielten und in Schöner-Wohnen-Zeitschriften blätterten. Ich kramte in meiner (göttlichen) Handtasche, bis ich das schäbige alte Mobiltelefon fand, das Jenny mir geliehen hatte, und wählte Erins Nummer.

»Erin White.«

»Hi Erin? Hier ist Angela Clark.«

»Hey, ich wollte gerade Jenny anrufen, ich habe erstaunliche Neuigkeiten.« Erins fröhliche Stimme war genau das Richtige, um mich zu zerstreuen.

»Ich könnte ein paar gute Neuigkeiten brauchen, ich bin nämlich gerade unterwegs zu meinem Treffen mit Tyler«, sagte ich und versuchte mit ausgestrecktem Arm ein vorbeikommendes Taxi zum Anhalten zu bewegen.

»Ist ja irre. Denk dran, zeig dich interessiert, stell viele  Fragen, rede nicht zu viel über deine Vergangenheit oder Ex-Männer und sei nicht zu forsch. Du willst schließlich sein Interesse wachhalten.«

»Waren das die guten Nachrichten?« Ich winkte ein freies Taxi herbei. Er bog rasant zu mir ab und kam nur Zentimeter von meinen Louboutins zum Stehen. Schuhmord, ein schlimmeres Schicksal als der Tod. »Mercer Kitchen? Ah, Mercer Street?«

»Nein! Ich bin vielleicht ein Spasti«, lachte Erin am anderen Ende der knackenden Leitung, ohne auf meine Anweisungen an den Fahrer einzugehen. »Ich war heute bei  The Look. Sie möchten dich kennen lernen. Morgen.«

»O mein Gott, im Ernst?« Ich konnte es nicht glauben. »Der Textchef von The Look möchte mich sehen?«

»Die Online-Redakteurin, Mary Stein. Kannst du um zehn Uhr dort sein?«

»Ja!«, schrie ich. »Das ist doch wunderbar! Ich danke dir tausend Mal, Erin.«

»Mach dir keine Sorgen, sei einfach aufrichtig. Mary kann manchmal ein harter Brocken sein, aber sie ist cool. Aber jetzt zurück zu deiner Verabredung, das ist im Moment wichtiger.«

»Ich bin ein wenig in Sorge, um ehrlich zu sein«, ich warf einen Blick aus dem Fenster, als wir scharf nach rechts abbogen. Endlich entdeckte ich das Schild für die West Houston. »Aber ich bin schon fast da. Wünsch mir Glück.«

»Du brauchst kein Glück, halte dich an The Rules. Tschüß, Schätzchen.«

 

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich merkte, welches Gebäude die Mercer Kitchen war, nachdem mein Taxi mich wegen des eigentlich nicht vorhandenen »Verkehrs« ganz  unzeremoniell mitten auf der Mercer Street rausgeworfen hatte. Nachdem ich ein paar schöne Menschen durch eine namenlose Glastür hatte verschwinden sehen, aus der bei jedem Öffnen köstliche Düfte, Barmusik und viel Gelächter entwich, traute ich mich und öffnete selbst die Tür. Es war ein kleines Restaurant, das aber proppenvoll mit fröhlich wirkenden Menschen war. Ich hoffte, dass die entspannte Atmosphäre ansteckend wirkte oder wenigstens in geringer Dosis abfärbte. An der Bar saß Tyler, wieder in einem sehr gut geschnittenen Anzug, weißem Hemd, aber ohne Krawatte. Er schien sich sehr wohl zu fühlen, obwohl er ganz allein inmitten von einem Dutzend Cliquen saß, die kicherten, sich umarmten, berührten und küssten. Ich entkam nur knapp einem Sturz die große Treppe hinunter, die sich mitten im Raum befand, schlich mich an der Bar vorbei und hob meine Hand zu einem Hallo. Tyler hüpfte von seinem Hocker, um mich mit einem Wangenkuss willkommen zu heißen. Er duftete göttlich, frisch und sauber, aber auch männlich und köstlich.

»Hi«, sagte er und nahm Blickkontakt zum Barkeeper auf, deutete auf seinen Drink und hielt zwei Finger in die Höhe.Voll cool. »In letzter Minute bekam ich Panik, ob Sie auch wissen, wo Sie hingehen müssen.«

»Ich habe es mir von einer Freundin erklären lassen«, sagte ich und nahm auf dem Nachbarhocker Platz. »Ich kenne die Regeln nicht, ob man später oder früher kommt, und habe mir deshalb gedacht, es mal ganz anders zu versuchen und zum vereinbarten Zeitpunkt hier zu sein.« Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Vielleicht habe ich mich aber doch ein wenig verspätet. Tut mir leid.«

»Ist alles bestens«, sagte er. »Ich kam tatsächlich ein wenig zu spät. Es gab so viel Arbeit, ich hatte nicht mal Zeit,  nach Hause zu gehen, also machen Sie sich wirklich keine Gedanken.«

»Dann wohnen Sie also nicht hier in der Nähe?«, fragte ich, bemüht, mich an die empfohlenen Themen zu halten. »Ich meine, in der Nähe Ihrer Arbeit?«

»Nein«, er schüttelte seinen Kopf, so dass seine Haare flogen. Tatsächlich, es war fast wie in der Anzeige von L’Oréal für Männer. Er war wirklich der Mühe wert. »Ich wohne Uptown und arbeite Downtown. Das ist manchmal lästig, aber ich könnte nicht mehr Downtown wohnen. Sind Sie immer noch im The Union?«

»Nein, ich bin heute umgezogen«, sagte ich. Das lief doch ganz gut, ich machte Konversation! »Ich wohne in Murray Hill in der Wohnung meiner Freundin, 39th und Lexington.«

»Super, ich wohne in der Park, ein wenig weiter oben.« Der Kellner reichte Tyler unsere Drinks zusammen mit einer verdeckten Rechnung, die er mit einer schwarzen Amex bezahlte. Mann, von denen hatte ich bisher nur gelesen. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich Ihnen einen Drink bestellt habe, die Cocktails hier sind großartig.«

Ich nahm dankbar den Cocktail entgegen und trank ihn. Mein lieber Mann, der schmeckte wie Wodka pur, gemischt mit einem Tropfen Ribena. Vielleicht sollte ich es langsam angehen lassen.

»Ich denke, unser Tisch könnte jetzt frei sein«, sagte er, nahm beide Drinks und erhob sich. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er so groß war … »Sind Sie bereit?«

 

Die Bedienung lächelte uns freundlich an und führte uns zu einem Tisch in eine der hinteren Ecken des Restaurants,  von wo aus wir alle überblicken konnten. Und absolut alle sahen aus, als würden sie ihr Essen genießen.

»Meine Güte, ich könnte ein Pferd essen«, sagte ich und ließ mir von der Bedienung die Speisekarte geben, die ich hungrig überflog. »Ooh, haben Sie schon mal die Burger probiert?«

»Ich finde es toll, wenn ein Mädchen gern isst«, lachte Tyler und nickte der Bedienung zu, die ihm seine Speisekarte aushändigte. »Ich weiß, dass alle das sagen, aber es gibt wirklich nichts Schlimmeres, als ein Mädchen zum Essen auszuführen und zusehen zu müssen, wie sie ihr Salatblatt auf ihrem Teller hin und her schiebt.«

Ich lächelte angespannt. War das gut oder schlecht? Wollte er damit sagen, dass ich ein Dickerchen war?

»Also ehrlich«, fuhr er fort, ohne von der Speisekarte aufzublicken, »ich habe mich eine Weile mit einem französischen Model verabredet, und ich schwöre, dass ich sie nie mehr als eine Diätcola habe konsumieren sehen.«

War das üblich, dass ein Mann bei einer ersten Verabredung von seinen Ex-Freundinnen erzählte? Und hatte er mich ein Dickerchen genannt?

»Also ich esse was«, sagte ich, weil ich nicht wusste, wie ich weitermachen sollte. »Was können Sie mir empfehlen?«

»Gut ist alles«, sagte er und legte seine Speisekarte ab und fixierte mich mit seinen klaren Augen. »Der Fisch ist immer exzellent, die Burger sind gut. Und ich esse gern das Hühnchen, aber ich denke, ja, heute Abend nehme ich Lamm.«

»Dann kommen Sie wohl oft hierher?«, fragte ich und bekam langsam den Eindruck, nicht die Einzige von Tylers Auserwählten zu sein.

»Mir gefällt es hier«, antwortete er. »Die Atmosphäre ist ruhig, das Essen schmeckt vorzüglich, und man trifft immer einen Haufen interessanter Leute.«

Oh, er meinte mich. Süß. »Dann nehme ich das Hühnchen.«

Während er die Konversation in Gang hielt, womit verdiente ich meinen Lebensunterhalt, womit er seinen, wie lange befand ich mich schon in der Stadt, welche Sehenswürdigkeiten hatte ich bereits gesehen, zog ich im Geiste einen Vergleich zwischen Tyler und Alex. Alex war sexy und großspurig und ließ heraushängen, dass er in einer Band spielte, wohingegen Tyler auf gepflegte Weise gut aussah und gewissermaßen ausstrahlte, ich achte auf mich und bin bereit, mich um dich zu kümmern.

»Ach ja, ich bin so eine Art Risikokapitalgeber«, sagte er, nachdem er für uns beide bestellt hatte. »Aber sofern Sie noch keine Kinderbücher über das Bankwesen geschrieben haben, versuche ich erst gar nicht, Ihnen das zu erklären. Nicht, weil ich Sie bevormunden möchte, sondern weil es unglaublich langweilig ist. Und ich möchte nicht gleich am Anfang die Stimmung verderben.«

»Das ist okay«, sagte ich, strich mir mein Haar hinter die Ohren und riss mein warmes Brötchen auseinander, sobald es auf meinem Tellerchen lag. »Ich bin kein Zahlenmensch. Ich befasse mich eigentlich nur mit Worten. Und dann auch noch mit Worten für Kinder.«

»Das erspart uns eine ermüdende Viertelstunde«, sagte er und schob mir das Olivenöl zum Dippen zu. »Viel aufregender finde ich die Frage, was Sie nach New York geführt hat. Woher kennen Sie Ihre Freundin?«

»Ach, das ist eine etwas längere Geschichte.« Ich schluckte mein Brot hinunter, um mich darauf vorzubereiten. »Die  unangenehmen Details möchte ich ihnen ersparen, also kurz gesagt, habe ich mit jemandem Schluss gemacht und beschlossen, mir eine Auszeit zu genehmigen, und ich war noch nie in New York. Ich traf meine Freundin, das Mädchen, bei dem ich wohne, in meinem Hotel. Sie suchte eine Mitbewohnerin, ich suchte nach einem Zimmer, und so bin ich hier.«

»Wow.« Tyler sah mich amüsiert an. »Sie haben ihn einfach verlassen und kamen nach New York? Das muss ja eine schlimme Trennung gewesen sein.«

»Ich darf Ihnen nichts darüber erzählen. Meine Freundin sagte, keine Einzelheiten über Ex-Beziehungen vor der vierten Verabredung.«

Tyler lachte und nickte. »Ich liebe The Rules. Und Sie dürfen es mir auch nicht sagen, wenn ich danach frage?«

»Das möchten Sie gar nicht wissen.« Ich hielt inne und wog Erins heiligen Rat gegen Tylers warmherziges Lächeln und seine Augen inmitten der Lachfältchen ab. Der erste Gang kam. Vielleicht könnte ich es ihm erzählen, solange er durch das Lamm abgelenkt war? Irgendwann würde ich es ihm ja doch erzählen müssen, oder? Bevor die schwarze Amex die Hochzeit finanzierte, würde es wohl auf den Tisch kommen …

»Na los doch«, sagte er und schuf sich Platz für seinen Teller. »Ich bitte Sie darum.«

»Also gut, aber wagen Sie es bloß nicht rauszugehen, ehe Sie gegessen haben.«

Ich wollte meine Gabel erst aufnehmen, wenn ich die ganze Geschichte losgeworden war. Selbst in der Kurzfassung. »Ich bin dahintergekommen, dass mein Freund auf der Hochzeit unserer besten Freunde Sex im Fond unseres Wagen mit diesem Mädchen hatte, habe daraufhin die  Braut angeschrien und sie zum Weinen gebracht, habe mit meinem Schuh dem Bräutigam die Hand gebrochen und mehr oder weniger die Hochzeit ruiniert. Dann bin ich nach New York abgehauen. Wie finden Sie das?«

»Und ich dachte, eine Kinderbuchautorin sei scheu und zurückhaltend«, meinte er und pfiff durch die Zähne. »Jetzt wird es aber interessant.«

»Vermutlich hätte man mich vor diesem Samstag auch scheu und zurückhaltend nennen können«, sagte ich und schnitt in das Hühnerfleisch. »Aber wenn man den Freund in Boxershorts erwischt, die ihm auf die Knöchel heruntergerutscht sind, während man selbst ein sündhaft teures Brautjungfernkleid anhat, ist das schon ein Tritt in den Hintern.«

»Einen Moment mal«, Tyler legte sein Messer und seine Gabel ab. »Sprechen Sie von diesem Samstag? Samstag vor fünf Tagen?«

Ich nickte nachdenklich. »Ich habe das Gefühl, als wäre es eine Ewigkeit her, und ich denke, deshalb sollte ich es Ihnen wohl auch nicht erzählen. Werden Sie jetzt ausflippen?«

»Vielleicht komme ich später darauf zurück. Im Moment versuche ich mir erst mal darüber Klarheit zu verschaffen, warum Sie nach New York gekommen sind, obwohl Sie keinen hier kannten«, sagte er. Messer und Gabel blieben liegen. »Meine Güte, ich bin am Samstag nur Laufen und beim Friseur gewesen.«

Oha.

»Ich gebe ja zu, dass es womöglich eine extreme Reaktion war. Ich weiß auch nicht, ich wollte immer mal nach New York, aber mein Freund, mein Ex, wollte nie nach Amerika, er fliegt äußerst ungern, also hielt ich den Zeitpunkt  für günstig, einfach wegzugehen«, erläuterte ich, ehe ich mich dem Kartoffelbrei widmete. Sollte dies die einzige Mahlzeit sein, die wir zusammen einnahmen, wollte ich wenigstens alles aufessen. Der Kartoffelbrei war köstlich. »Wie kriegen die die Kartoffeln so sahnig hin, ohne dass sie vor Fett triefen? Klasse.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, jemals so etwas zu tun«, meinte Tyler. Er griff nach seiner Gabel. Ein gutes Zeichen. »Das Weiteste, wohin ich gegangen bin, als ich nach einer Trennung richtig die Schnauze voll hatte, war die Ice Cream Factory in China Town.«

»Also die Umstände waren schon extrem«, sagte ich und beobachtete ihn genau. Hatte ich es vermasselt? Er ergriff sein Messer. Puh.

»Dann wäre dies also Ihre erste Verabredung, seit Sie sich getrennt haben?« Das Messer schwebte über dem Fleisch.

»Ja«, gab ich zu, ohne meinen Blick von dem unschlüssigen Besteck abwenden zu können. »Ich habe, also ganz ehrlich? Ich habe nicht geplant, mich zu verabreden oder so, aber Sie machten so einen, na ja, netten und normalen Eindruck, dass ich mir dachte, warum nicht?«

»Also ich bin froh, dass Sie das gedacht haben«, sagte er. Messer wieder auf dem Teller. »Der Verlust Ihres Exfreundes ist ein Gewinn für Manhattan.«

»Nicht für ganz Manhattan«, entgegnete ich kopfschüttelnd, »meine Mitbewohnerin hat das sehr genau geregelt. In Wahrheit habe ich mich noch nie verabredet und muss das wohl auch erst lernen.«

»Ich denke, ich kann von Ihnen weitaus mehr lernen«, meinte Tyler und schnitt ein Stück von seinem Lamm ab. »Möchten Sie kosten?«

Und ehe ich nachdenken konnte, aß ich von seiner Gabel, genau wie im Film.

 

Einen mehlfreien Valrhona Schokoladenkuchen, zwei Cappuccinos und einen Mondspaziergang durch Soho später war das Rendezvous vorbei. Und ich war ziemlich fertig.

»Ich habe den heutigen Abend sehr genossen«, meinte Tyler und versuchte mit ausgestrecktem Arm ein Taxi anzuhalten. »Die allerbeste Verabredung mit einer Kinderbuchautorin, die einem Mann mit einem Stiletto die Hand gebrochen hat.«

»Darf ich Sie was fragen?« Ich umklammerte Tylers freie Hand. Selbst Händchenhalten war komisch, Mark und ich waren kein händchenhaltendes Paar gewesen. Er nickte, als ein Taxi am Randstein anhielt. »Verabreden Sie sich häufig? Keine Sorge, ich habe es nicht auf Eine verhängnisvolle Affäre  abgesehen, aber ich habe, seit ich hier bin, noch nicht mit vielen Männern gesprochen und weiß wirklich nicht, wie das funktioniert.«

Er hielt mir die Tür auf, rutschte dann neben mich und sagte, bevor er sich mir zuwandte, zum Fahrer: »39th Ecke Lex. Ehrlich gesagt verabrede ich mich schon recht oft. Ich hatte seit etwa zwei Jahren keine feste Freundin mehr, und das nicht etwa, weil ich nicht auf der Suche wäre.«

»Okay«, sagte ich und starrte geradeaus. Er war ehrlich, das war gut. Oder nicht?

»Aber ich verabrede mich nicht mit vielen gleichzeitig«, fuhr er fort. »Und nachdem man sich ein oder zwei Mal getroffen hat, weiß man für gewöhnlich auch, ob was daraus werden kann.«

»Ach wirklich?« Ich wandte mich ihm erstaunt zu. Selbst in der vom Taxilicht beschienenen Profilansicht sah er gut  aus. »Bis ich weiß, was ich will, brauche ich immer eine Ewigkeit.«

»Für mich klang das aber so, als hätten Sie ein paar sehr kurzfristige Entscheidungen in letzter Zeit getroffen«, sagte er und strich mir die Haare hinters Ohr. »Und ich bin sehr dankbar dafür.«

»Vielleicht gehört das auch zu meinem neuen Ich«, erwiderte ich und wusste nun nicht mehr, wo ich hinschauen sollte. »Aber schließlich bin ich Waage und unentschlossen, und das wird sich wohl immer wieder durchsetzen …«

Ehe ich weiterschwafeln konnte, unterbrach er mich mit einem weichen, zarten Kuss. Ich schloss die Augen und ließ zu, dass er mich im Fond des Taxis küsste, wobei er mit seiner rechten Hand über meine Wange strich, diese dann in meinen Nacken und in mein Haar gleiten ließ. Den Druck seiner Linken spürte ich auf meinem Schenkel. Dafür, dass dies nach zehn Jahren mein erster Kuss von einem anderen Mann war, fühlte ich mich ziemlich gut.

»Können wir uns denn wiedersehen?«, fragte Tyler, als er sich von mir löste.

»Mmm.« Ich nickte und versuchte meine Atmung zu kontrollieren. Ich hatte ganz vergessen, wie köstlich Küssen sein kann. »Das würde ich sehr gern.«

»Wie wäre es mit Sonntagabend?« Seine Hand hatte er noch nicht verschoben, und mein ganzer Nacken kribbelte. »Was Unterhaltsames, vielleicht ins Kino?«

»Hört sich gut an«, murmelte ich. Bitte küss mich noch mal.

»Fantastisch. Ich melde mich bei dir.« Er kämmte mit seinen Fingern durch mein Haar am Nackenansatz und ließ mich erschaudern.

»Oder ich rufe dich an? Ich meine, du kannst mich anrufen  oder ich melde mich, oder was auch immer.« Ich hatte mehr oder weniger meine Verabredung vergessen, ganz zu schweigen von The Rules.

»Ich werde dich anrufen, versprochen«, sagte er und kam dann zu einem zweiten Kuss zurück, komplett mit Zunge und ein wenig Hochtasten. Ich ging zwar davon aus, dass er meine Brust aus Versehen gestreift hatte, hoffte aber, dass es mit Absicht geschehen war. Ehe ich bereit zum Anhalten war, blieb das Taxi vor meinem Apartment stehen, aber ich wusste trotz Jennys Rat, dass ich allein hineingehen sollte. Noch ein Kuss (geschlossene Münder, aber mit Nachdruck), und ich stieg aus. Meine erste Verabredung war ein Erfolg gewesen, jedenfalls, was mich anging.

 

»Und, wie ist es gelaufen?« Jenny hielt mir die Tür auf, ehe ich meinen Schlüssel hatte ins Schloss stecken können. Sie stand im Schlafanzug vor mir, das Haar unter einem Handtuchturban, mit Gesichtsmaske und die Füße in Fußpflegesocken. »O mein Gott, nun sieh mal einer an, du hast ihn geküsst!«

Ich spürte, wie ich von den Zehenspitzen bis zu den Haarwurzeln rot wurde.

»O Gott, es stimmt sogar!«, quietschte sie und sprang auf und ab. »Bin gleich wieder bei dir.«

Ich trat ein und ließ mich aufs Sofa fallen. Es war ein so merkwürdiges Gefühl! Kurz darauf kam Jenny ohne Handtuchturban und mit einem frischen Pfirsichteint wieder, trug aber noch immer die Socken.

»Erzähl mir alles haarklein«, sagte sie und schleppte eine Packung Oreo-Kekse und zwei Dosen Diätcola an. »Bis in alle Einzelheiten. Hat er bezahlt? War er umwerfend? Triffst du ihn wieder?«

»Hm, ja ja, reizend, und ja, Sonntag!«, sagte ich und starrte noch immer leicht benommen vor mich hin. »Es war sehr nett, wir unterhielten uns eine Ewigkeit und aßen und sind dann ein wenig durch Soho geschlendert und haben ein Taxi angehalten. Und er hat mich eingeladen, mit ihm am Sonntagabend ins Kino zu gehen, er wird sich bei mir melden.«

»Mensch«, sagte Jenny, kuschelte sich auf die Couch und brach ihren Keks entzwei, um die Füllung auszulecken. »Klingt, als wäre es das perfekte erste Rendezvous gewesen. Ich bin so eifersüchtig.«

»Es war wirklich toll«, gab ich zu. »Aber ein komisches Gefühl ist es dennoch. Ich fühle mich so, ich weiß auch nicht, so leicht und locker, und ich würde mich am liebsten zu einem Ball zusammenknüllen und dann explodieren.«

»Fassen wir mal zusammen«, Jenny war schon wieder bei den Oreos, die sie jetzt ganz in sich hineinschlang, »du hattest gerade eine Verabredung mit einem scharfen WallStreet-Banker, der auf der Stelle ein weiteres Treffen mit dir vereinbart hat, und du hast einen scharfen Typen aus einer Band, den du beim Brunch aufgelesen hast. Ich würde sagen, du verabredest dich nicht nur, sondern du machst das auch noch sehr gut. Du bist dafür wie geschaffen, Schätzchen!«

Ich trank meine Cola und schüttelte den Kopf. »Ich will nicht abstreiten, dass dies ein tolles Gefühl ist, denn das ist es. Als Tyler mich küsste, war ich zwar ein wenig in Panik, aber es war wirklich angenehm. Richtig gut.« Ich trank wieder und atmete dann tief durch. »Und als ich mich mit Alex unterhielt, fühlte ich mich besser als mit Mark in, ach, als jemals mit ihm. Keine Ahnung, vielleicht ist das auch alles nur eine einzige Gegenreaktion.«

»Das mag sein«, erwiderte Jenny und zuckte mit den Schultern, »aber das ist nichts Schlechtes. Es geht ja nicht um einen Heiratsantrag, und man darf Rendezvous auch nicht allzu ernst nehmen. Es sei denn, Tyler entpuppt sich als Millionär.«

»Er hatte eine schwarze Amex«, sagte ich und griff nach ihrem Arm.

»Sieh zu, dass du den Ring kriegst!«, quietschte sie. »Hol dir den Ring!«




Zwölf

[image: 013]

Dankenswerterweise war die Stadt so anständig, sich um ein halbes Grad abzukühlen, und ich beschloss, den Weg zu The Look zu Fuß zurückzulegen. Mit Erins Wegbeschreibung in der verschwitzten Hand kreuzte ich die Park Street und bewegte mich dann auf den Times Square zu. Die Straßen wurden immer geschäftiger, bis ich tatsächlich von der Menge mitgerissen wurde. Und diese wogte, selbst in dieser hochsommerlichen Hitze. Ich sah mich staunend um, ließ die riesigen Anzeigentafeln, die grellen Restaurantschilder, die flimmernden Nachrichtenticker auf mich wirken und versuchte mein Ziel im Auge zu behalten, ohne von einem japanischen Touristen und seiner riesigen Kameratasche umgerissen zu werden. Ich fühlte mich so winzig. Alles sah aus, als wäre die wirkliche Welt gescannt, die Kontraste verschärft und dann um 500 Prozent vergrößert worden. Dagegen wirkte Piccadilly Circus anämisch. Nachdem  ich ein und dieselbe Straße etwa fünf Mal überquert hatte, fiel mir ein stetiger Strom sehr dünner, sehr schöner, von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleideter Frauen ins Auge, die alle durch eine schmale schwarze Glastür genau dort verschwanden, wo ich hergekommen war. Und was stand auf dem kleinen geschmackvollen Schild neben der Tür? Spencer Media. Ah. Natürlich.

Das Gebäude lag etwas versteckt vom Broadway und war ein prächtiger Art déco Bau, der hoch hinauf in den Himmel von Manhattan ragte, vorbei an den sich bewegenden Anzeigentafeln und der grell erleuchteten Reklame. Während ich im Lift immer höher hinauffuhr, trat ich nervös von einem Fuß auf den anderen. Von Erin wusste ich, dass (meine) Redakteurin! Mary Stein hieß, aber ich hatte keine Ahnung, was sie von mir erwartete. Anstelle einiger Texte hatte ich meine letzten Tagebucheinträge und die Amazon-Bewertungen von einigen meiner letzten Bücher ausgedruckt. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass sie mich nicht unter schallendem Gelächter aus dem Büro jagte.

Marys Sekretärin führte mich nach einer kurzen schweigenden Einschätzung in ihr Büro. Offensichtlich bestand ich den Test, denn mir wurde ein Kaffee angeboten, ehe man mich allein ließ. Das Büro war hell und luftig, und man hatte einen sagenhaften Blick auf die Stadt. Ich stand da und starrte aus dem Fenster und nahm mir vor, sobald ich hier fertig war, zum Empire State Building zu gehen.

»Angela Clark?«

Es war Mary. Dass sie Zeitschriftenredakteurin war, sah man ihr nicht an, schon gar nicht die coole Web-Redakteurin. Mary war bestimmt schon Mitte fünfzig, nicht größer als eins zweiundfünfzig, hatte einen kurzen grauen Bob und sah wirklich sehr, sehr nett aus.

»Jawohl.« Ich streckte ihr die Hand zu einem festen Händedruck entgegen. »Dann sind Sie Mary.«

Sie deutete auf einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch und nahm dann selbst Platz. »Erin erzählte mir, Sie seien Schriftstellerin?«

Ohne Umschweife zum Geschäftlichen. »Ja.« Ich nickte eifrig und holte meine Geschäftsunterlagen hervor. »Ich habe keine Textproben dabei, aber ich habe ein paar Unterlagen über die von mir geschriebenen Bücher. Es sind überwiegend Kinderbücher zum Film, aber ich bin da wirklich nicht festgelegt.«

»Hm.« Mary blätterte die Seiten durch und schob sie mir dann wieder zu.Vielleicht war sie ja doch nicht so nett. »Ich brauche eine Bloggerin. Sie werden sich sicherlich angesehen haben, was auf unserer Website steht, also werden Sie selbst einschätzen können, ob und wie Ihr Blog hineinpassen wird.«

Sie fixierte mich mit ernstem Blick. Ich hatte mir die Website nicht angeschaut. Oje. Aber dank des hasserfüllten Mannes bei Starbucks wusste ich wenigstens, was ein Blogger war.

»Nun ja, ich mache hier derzeit eine ziemlich einmalige Situation durch«, begann ich.

»Einmalig kommt bei meinen Lesern nicht an«, sagte sie und widmete sich bereits ihrem Flachbildmonitor.

»Na ja, in einer Hinsicht einmalig, aber in anderer ist es auch wiederum etwas, was jedes Mädchen schon mal durchgemacht hat«, bluffte ich. »Ich habe mich nach zehn Jahren von meinem Freund getrennt und verabrede mich jetzt zum ersten Mal wieder.«

»Erzählen Sie weiter«, sagte sie, noch immer abgewandt, aber mit Scrollen hatte sie aufgehört.

»Nun, dass er mich betrügt, habe ich auf der Hochzeit meiner Freundin herausgefunden, ich habe eine ziemliche Szene hingelegt und bin dann nach New York abgehauen«, erklärte ich rasch. »Und jetzt verabrede ich mich. Mit zwei Männern. Einem Banker und diesem Jungen aus einer Band.« Das klang doch zugegebenermaßen verdammt interessant, oder? Vermutlich sogar noch interessanter, wenn man es nicht selbst durchstehen musste.

»Haben Sie davon eine Kostprobe?«, fragte sie mich und wandte mir wieder ihre volle Aufmerksamkeit zu. »Was sind Sie denn, Bridget Jones in New York?«

Ich reichte ihr die Ausdrucke meines Tagebuchs. »Bridget Jones bin ich eher nicht«, sagte ich. »Es geht nicht nur ums Verabreden. Ich denke, es geht eher darum, wieder auf die Beine zu kommen und wieder herauszufinden, wer ich bin.«

»Hm«, machte sie und überflog die Ausdrucke mit geschürzten Lippen und einem Stirnrunzeln. »Bridget Jones sind Sie sicherlich nicht, aber da steckt was drin. Und es geht ums Verabreden.«

»Okay.« Wenn sie mir einen Schreibjob gab, würde ich auch über die einarmige Reiterin eines Zigeunerpferds schreiben. »Es kann sich auch ums Verabreden drehen.«

»Erzählen Sie mir mehr über die Trennung. Ist die lustig? Es hört sich jedenfalls lustig an«, sie klatschte mit den Seiten, die ich ihr gegeben hatte, auf den Tisch.

Na gut, sagte ich mir, schmeichle dich ein. Sie wird eine richtige Schriftstellerin aus dir machen. Also ging ich auf jedes Detail meiner Trennung ein und versuchte dieser die lustigen Aspekte abzugewinnen, anstatt in Tränen auszubrechen. Mary sah mich emotionslos an, bis ich geendet hatte.

»Großartig. Es ist lustig, und ich vermute, dass Sie schreiben können«, sagte sie. »Also gut, Sie schreiben zwei- bis dreihundert Worte am Tag und schicken Sie mir per E-Mail. Bezahlung gibt es dafür keine großartige, aber es erscheint ja auch nur auf der Website. Sollten wir weiterkommen, brauche ich ein Foto von Ihnen, also suchen Sie schon mal eins raus, aber alles andere sollten wir anonym halten.«

»Oh.« Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Das war nicht der großartige Durchbruch, den ich mir immer ausgemalt hatte. Es gab keinen Champagner für mich. »Ach, mir fällt gerade ein, ich habe keine Arbeitserlaubnis. Ist das ein Problem?«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Mary sah jetzt sehr verärgert aus. »Ich kann Sie nicht als Angestellte bezahlen, wenn Sie kein Visum haben. Da können Sie gleich wieder gehen.«

»Aber ich bin doch erst am Sonntag hier angekommen.« Ich stand auf und versuchte verzweifelt, das Ruder herumzureißen. »Und, und Sie brauchen mich nicht zu bezahlen! Ich werde umsonst für Sie arbeiten!«

»Umsonst?« Sie zog eine Braue hoch. »Wirklich?«

Ich nickte, halb schon stehend, halb noch auf meinem Stuhl verharrend. »Alles, was Sie wollen, Mary, bitte, ich werde Ihnen die lustigste Dating-Kolumne schreiben, die Sie je gelesen haben. Ehrlich.«

»Umsonst werde ich Sie wohl nicht arbeiten lassen können … aber ich könnte Sie als freie Mitarbeiterin beschäftigen«, überlegte sie und schaute noch mal ins Tagebuch. »Und Sie sagen, Sie sind erst am Sonntag hier angekommen? Dann ist das also diese Woche passiert?«

Ich nickte wieder.

»Bringen Sie mir am Montag das Tagebuch der ersten  drei Tage, zusammen mit einem Exposé von 1000 Wörtern und einem Foto, dann können wir uns über alles andere unterhalten.«

Das Gespräch war vorbei. Ich weiß nicht, ob Mary einen stillen Summer hatte oder sich mit unsichtbaren Signalen verständigte, jedenfalls tauchte ihre Sekretärin in der Tür auf und bedeutete mir zu gehen. Den Kaffee bekam ich nie zu Gesicht.

 

Ich konnte es nicht fassen. Ich wurde Schriftstellerin. Echte Autorin für eine echte Zeitschrift. Okay, für die Website einer Zeitschrift, aber immerhin. Dass ich am Sonntag ins Flugzeug gestiegen bin, war eindeutig das Beste, was ich je getan hatte. Jenny machte eine Doppelschicht, und Erin war übers Wochenende nicht in der Stadt, aber ich musste mit jemandem meinen Job feiern, mein New-York-Protokoll. Da gab es doch nur eine Möglichkeit! Stolz und zuversichtlich lief ich auf dem Weg zum Empire State Building den Broadway hinunter, um meinen Erfolg mit der Stadt zu teilen.

Was toll gewesen wäre, wenn es in der Stadt nicht für August fast vier Grad heißer als gewöhnlich gewesen wäre, sich nicht überall schwitzende Touristen gedrängt hätten und haufenweise Kinder, die Ferien hatten, mit dem einzigen klaren Auftrag unterwegs gewesen wären, mich beiseitezustoßen und mir, wann immer möglich, meine (wunderbare) Marc-Jacobs-Tasche von der Schulter zu reißen. Die bereits brannte und einen wunderbaren Rotstich hatte. Bis ich im sengenden Sonnenschein hinunter zur 34th gelaufen war, dürfte ich, als ich an Macy’s vorbeikam, schon einen leichten Sonnenstich erlitten haben. Ehe ich wusste, wie mir geschah, wurde ich durch die Türen hineingezogen und  trank einen erfrischenden Eistee, benutzte die komfortablen und sauberen Toiletten und gab 250 Dollar an der Benetfit-Kosmetiktheke aus. Als ich eine Stunde später wieder nach draußen kam und um die Ecke bog, war die Schlange vor dem Empire State Building schon wahnsinnig lang. Die Sonne brannte auf mich und meine neuen Einkäufe herab und drohte mein Make-up zum Schmelzen zu bringen, und ich hatte nicht weit nach Hause. Die stolze Schriftstellerin war von der reuigen Shopperin abgelöst worden, und bevor ich wusste, was ich tat, trugen meine Beine mich schon über die Lexington zurück in meine Wohnung, zurück zu meinem Laptop und zurück ins Bett.

 

Als ich am Samstagmorgen aufwachte, konnte ich nicht glauben, dass ich vor gerade einmal einer Woche noch in meinem eigenen Bett aufgewacht war. In so kurzer Zeit war so viel passiert, und doch schien die Zeit, sobald ich mich an meine Verabredung mit Alex später am Abend erinnerte, rückwärtszulaufen. Es waren Jennys erste vierundzwanzig Stunden Freizeit nach über einer Woche, und dies bedeutete, dass sie bestimmt vierzehn Stunden schlafen würde. Sie hatte mir halbherzig angeboten, mit mir auszugehen, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam, aber das Mädchen konnte sich kaum mehr auf ihren modisch beschuhten Füßen halten, und so ließ ich sie in Ruhe. Ich ging los, um was zum Frühstück zu holen, wusch ab, putzte die Küche, schrubbte das Badezimmer und brachte alle meine Kleider in die Reinigung. Ich fand es verrückt, dass praktisch keiner in der ganzen Stadt selbst seine Wäsche wusch, aber Jenny versicherte mir, dass nur die Superreichen über eine Waschküche verfügten und es absolut normal war, die Wäsche wegzugeben. Es gelang mir, eine leichte Panikattacke  angesichts der Frage, was ich am nächsten Tag anziehen sollte, wenn alles schmutzig war, unter Kontrolle zu bringen, nachdem Jenny mir eine Flasche Handwaschmittel für Notfälle in die Hand gedrückt hatte. Die diversen halbleeren Flaschen Febreze, die sie unter das Waschbecken bugsierte, gab ich vor nicht zu bemerken. Also behalf man sich auch hier mit Frischetricks …

Weil ich was aus mir machen wollte, war ich schon um halb sechs geduscht, geföhnt und mit einem süßen gestreiften Minikleid von Ella Moss bekleidet und hatte dann noch ganze anderthalb Stunden Zeit, Make-up aufzutragen, Make-up abzunehmen, neues Make-up aufzutragen und mir dann wegen meiner Verabredung mit jemandem aus einer Band vor Angst fast in die Hose zu machen. In Schwung gebracht durch eine rasch zusammengemixte Margarita und einen Kuss - beides von einer schläfrigen Jenny -, griff ich nach meiner Tasche und wappnete mich. Als ich hinter mir die Tür schloss und ins Freie trat, um ein Taxi herbeizuwinken, beschleunigte sich mein Pulsschlag. Während der Fahrt überprüfte ich acht Mal mein Mobiltelefon, nur für den Fall. Keine Absage oder Bestätigung von Alex, aber eine süße Nachricht von Tyler, der meinte, wir hätten einen tollen Abend verbracht und er werde mich am Sonntag um halb sieben Uhr vor meinem Haus abholen.

 

Das Max-Brenner-Ladenlokal lag etwas versteckt am Broadway, direkt gegenüber des Virgin Megastores. Wenigstens kann ich von hier The Union sehen, falls irgendwas schiefgeht, sagte ich mir, als ich aus dem Taxi stieg. Die Türen von Max Brenner’s öffneten sich und gaben den Blick auf ein Schokoladen-Labor im Stil von Charlie und die Schokoladenfabrik  frei. Ganz und gar nicht das, was ich erwartet hatte. Ganz und gar nicht der richtige Ort für den besonders dick aufgetragenen Eyeliner. Und der erste Ort in ganz New York, der unglaublich hell erleuchtet war. Scheiße. Und auf der rechten Seite saß inmitten all der flüsternden Mütter und glotzenden Väter Alex. Eine unpassendere Szenerie hätte man sich nicht vorstellen können. Sein schwarzes Haar sah aus, als hätte es weder Bürste noch Kamm gesehen, und wenn was verknittert war, dann sein grünes T-Shirt, und verglichen mit dem »Wochenend-Papa« und der »Lasst uns zum Nachtisch Schoko-Shakes trinken gehen - Mama« sah er aus, als würde er sich gleich einen Schuss setzen. Fehl am Platz, vielleicht, völlig vergammelt, definitiv, und ein starker Typ? Absolut. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, und er winkte, als er mich sah, und mein Herz war offenbar der einzige Muskel in meinem Körper, der sich bewegen konnte. Hatte mein Puls gerast, als ich das Apartment verließ, so setzte er jetzt mehr oder weniger aus.

»Hey«, sagte er, als ich in die Nische rutschte, nachdem ich mich schließlich gezwungen hatte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. »Du hast es geschafft.«

»Habe ich«, sagte ich und warf einen Blick auf die Uhr. Schon wieder zu spät. »Tut mir leid, ich wusste nicht mehr genau, wo es war.«

»Cool«, sagte er noch immer lächelnd. Ich begann mir Sorgen zu machen, ob er womöglich zugedröhnt war.

»Mit einem Lokal wie diesem hier hätte ich dich nie in Verbindung gebracht«, sagte ich und ließ meinen Blick über die sich drehenden Bottiche schweifen. »Nicht gerade Rock’n’Roll, oder?«

»Nein«, sagte er und sah sich nun seinerseits um. »Aber Abhängigkeit ist ziemlich Rock’n’Roll, und wenn ich es  auch nicht ausposaunen möchte, so habe ich doch ein echtes Problem mit heißer Schokolade. Im Ernst, erst wenn du dieses Zeug probiert hast, weißt du, wie unglaublich das schmeckt.«

Ich nahm die Speisekarte und vertiefte mich in all die Versuchungen, heiße Schokolade, Milchschokolade, dunkle, weiße, mit Chili, mit Muskat, mit Zimt, Schokoladeneiskrem, Schokoladenpizza - so viel Schokolade und dazu ein wirklich scharfer Junge aus einer Band? Gut möglich, dass ich schon im Himmel war und nur nicht gemerkt hatte, dass man mich auf dem Weg hierher überfahren hatte.

»Mann«, sagte ich und schaute ihn wieder an. Wenn er mich weiterhin mit diesem kleinen Lächeln ansah, dann würde mir schon bald nichts mehr zum Gespräch einfallen. »Dann bist du also Schokoholiker?«

»Ich bekenne mich schuldig.« Er nickte und hob einen verrückt geformten Becher ohne Griff. »Und Schuld daran ist die Band. Da hat man nämlich früher oder später das Gefühl, dass man wegen irgendwas mal’nen Entzug gemacht haben muss oder man hat sich der Musik nicht richtig verschrieben.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte ich und bekam langsam Panik. Worüber würden wir uns unterhalten? Ich hatte überhaupt nichts vorbereitet. So eine blöde Idee.

»Jeder hat seine kleinen schmutzigen Geheimnisse«, sagte er und ließ die dicke Schokoladensuppe am Boden seines Bechers kreisen. »Möchtest du deins beichten?«

»Ich bin recht zahm«, gab ich zu und spürte, wie die Röte mir im Gesicht hochstieg. »Seit ich in New York bin, sind es Ring-Dings-Kekse. Zu Hause bin ich ein Cadbury-Creme-Egg-Mädchen. Manchmal esse ich drei davon. Auf einmal.«

»Mann, das ist aber hart an der Grenze«, lachte er, winkte die Bedienung herbei und bestellte zwei normale heiße Schokoladen. Wurde mir denn in dieser Stadt nicht erlaubt, auch mal was selbst zu bestellen? »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob du mir das überhaupt erzählen darfst. Wäre das nicht gegen die Regeln deiner Freundin?«

»Damit spielst du wohl auf The Rules an? Stünde das unter der Rubrik ›Erzähl ihm nichts, was ihn abschrecken könnte‹ oder unter ›Iss nicht zu viel‹?«

»Womöglich unter ›Gib nichts von deiner Persönlichkeit preis, aus Angst, er könnte selbst keine haben‹.«

Ich nickte und biss mir auf die Lippe, um mein Dauerlächeln anzuhalten. Gut möglich, dass ich es niemals schaffen würde, nach Erins Regeln vorzugehen.

»Also, wie lange bist du schon in New York?«, fragte er und stützte dabei seine Ellbogen auf dem Tisch auf.

»Gerade mal eine Woche«, sagte ich. Obwohl ich nach Gesprächsstoff für die Unterhaltung mit Alex suchte, hatte ich wirklich keine Lust, das alles noch mal durchzukauen. »Ich wohne bei meiner Freundin in Murray Hill.«

»Und du hast ›gewissermaßen‹ Urlaub?« Als die Getränke serviert wurden, lehnte er sich zurück. O nein, jetzt musste ich mit einem Schokoladenschnurrbart und einem schrägen Gespräch mit einem Mann zurechtkommen, der sehr sexy und cool war. Das Coole war es, was mich umwarf, ich wusste es. Tyler war unglaublich sexy, aber bei ihm hatte ich nie das Gefühl, was Falsches gesagt zu haben, über das er sich dann zu Hause in irgendeinem Loft in Downtown mit den anderen Mitgliedern von The Stills kaputtlachen konnte. Aber vielleicht interpretierte ich auch zu viel hinein.

»Na ja, abgesehen von dieser Art Urlaub schreibe ich  noch für das Online-Magazin von The Look«, sagte ich, so stolz auf mich, einen Grund gefunden zu haben, hier zu sein, ohne dass ich dafür jemandes Hand brechen musste. »Ich werde also ein paar Monate hier sein.«

»Das ist super«, sagte er. »Ich liebe New York, aber ich weiß nicht, wie man von London weggehen kann. Das ist so eine fantastische Stadt.«

»Du machst wohl Witze?« Tapfer versuchte ich gleichzeitig zu trinken und zu sprechen. »New York ist so umwerfend. Die Stadt gibt mir das Gefühl, als … als würde ich wirklich leben, weißt du? Ich möchte neue Dinge tun und einfach jeden Zentimeter davon für mich entdecken. Alles sehen, was es zu sehen gibt.«

»Und in London ist das nicht so?«, fragte er und strich sich das Haar aus der Stirn. Ich trank meine heiße Schokolade. Zweifelsfrei war ich im Himmel.

»Als ich klein war, lebten wir etwa eine Zugstunde von London entfernt, und ich wünschte mir nichts mehr, als in der Stadt zu sein«, erklärte ich und versuchte mich nicht von seinen Augen ablenken zu lassen. Sie waren so unglaublich grün. »Und als ich dann dort war, dann war es auch so, super, London! Aber nach einer Weile saugt es dich aus. Alles ist mit harter Arbeit verbunden, alles ist so teuer, die Tube kostet fünfmal mehr als die Subway, und wenn ich nach Hause kam, hatte ich immer das Gefühl, mich auf der Stelle duschen zu müssen. Ich weiß nicht, es gibt Dinge, die liebe ich an London, aber auch vieles, was mich gleichgültig lässt.

»Irgendwann wirst du New York genauso empfinden.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte ich und lächelte mein erstes echtes Lächeln. »Mein Gott, ich komme mir ja wie eine Verräterin an London vor. Ich liebe es, aber ich  denke, ich brauche einfach etwas Abstand, ich bin es einfach leid.«

»Wenn ein Mann Londons überdrüssig ist, ist er des Lebens überdrüssig«, zitierte Alex.

Ich sah ihn lächelnd an. »Ich habe einen Abschluss in englischer Literatur und kenne meinen Samuel Johnson. Aber woher kennst du ihn?«

»Nun, ich bin vielleicht Amerikaner, aber«, er beugte sich zu mir und meinte im Flüsterton, »ich lese. Aber nicht weitersagen.«

»Darauf gebe ich dir mein Pfadfinderehrenwort.« Ich salutierte. Es ging ja doch besser als gedacht, aber er war einfach viel, viel cooler, als ich je sein würde. »Hast du denn immer hier in New York gelebt?«

Er nickte. »Meine Familie lebt im Norden, aber ich wollte immer in die Stadt, genauso wie du, vermute ich. Es geht einem einfach unter die Haut. Ich ging in Brooklyn aufs College und bin nie wieder weg.«

»Du wohnst in Brooklyn?«, hakte ich nach und wandte mich wieder meiner heißen Schokolade zu. Ehrlich, wenn er jetzt aufstünde und einfach ginge, dann wäre ich ihm dennoch dankbar, dass er mich mit diesem Ort hier bekannt gemacht hat. Willy Wonka Ville hin oder her, die heiße Schokolade war umwerfend. »In meiner Vorstellung ist das eine Ewigkeit weit entfernt.«

»Na ja, für manche Leute sind drei Haltestellen mit der L eine Ewigkeit.« Alex streckte seine Hand aus, um mir ein verirrtes geschmolzenes Marshmallow von meiner Oberlippe zu wischen. Mir fiel sofort auf, wie schwielig seine Fingerspitzen waren, und meine Lippen kribbelten unter seiner Berührung. »Es sind vom Union Square nur zehn Minuten, aber die Leute tun immer so, als bestünde New  York nur aus Manhattan. Und das stimmt nicht, Brooklyn ist toll. Ich wohne gern dort und könnte mir hier niemals so eine tolle Wohnung leisten.«

»Dann werde ich da wohl mal eine Fahrt hinmachen müssen und es mir ansehen.« Ich biss auf meine Unterlippe, um den Kitzel zu stoppen. »Ich wäre sonst gar nicht auf die Idee gekommen.«

»Hast du dich jetzt gerade eingeladen, bei mir vorbeizuschauen?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen. Das Lächeln war verschwunden. »Im Ernst? Du bist aber dreist.«

»Nein, ich, ich meinte Brooklyn«, sagte ich stockend und klammerte mich an meinen Becher. »Ich meinte, nach Brooklyn rüberfahren und mir dort Sachen ansehen.« Sachen. Schön gesagt, Angela.

»Du bist jederzeit willkommen«, neckte er mich. »Ich hoffe nur, dass deine Freundin damit einverstanden ist.«

Böser, böser Mann. Und ich hatte Spaß daran.

»Ich glaube nicht, dass ich die Erlaubnis habe, einen anderen Stadtteil aufzusuchen«, sagte ich und verkniff mir ein Lächeln, sosehr mir auch danach war. Es gab vieles, was ich in diesem Moment gerne getan hätte, aber ich würde diese Dinge kaum an diesem Ort tun.

»Ja, die Regeln, die sie für das von dir beabsichtigte Treffen vorhatte, waren ziemlich streng.« Er rutschte aus der Nische und streckte mir die Hand entgegen, um mir herauszuhelfen. Verließen wir die heiße Schokolade bereits? »Wie lief das übrigens? Wohl nicht so großartig, sonst wärst du ja nicht hier.«

»Es lief gut, danke der Nachfrage«, sagte ich. Es wäre doch zu verrückt, mich über mein Rendezvous mit Tyler mit Alex zu unterhalten. Und es war ohnehin schon alles verrückt genug.

»Wirst du ihn wiedersehen?«, fragte er und ließ zusammen mit der Rechnung einen Zwanzigdollarschein auf dem Tisch zurück. Wie teuer war heiße Schokolade? Vielleicht kam ich besser doch nicht mit Jenny morgen hierher.

»Ich denke, das verstößt definitiv gegen The Rules.«

Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. War es normal, sich nach anderen Rendezvous zu erkundigen, während man selbst ein Rendezvous hatte? Und wenn dies nun keins war? Vielleicht hatte er mich einfach aus Freundschaft eingeladen.

Mist!

War dies eine freundschaftliche Verabredung?

»Hm«, er lächelte noch immer, und seine Augen funkelten, als wir hinaus auf den dampfenden Gehsteig traten. »Ich ging nicht davon aus, dass mehr als ein Date daraus wird.«

»Und warum nicht?«, bohrte ich. Diesmal steckte keine Absicht dahinter, den Blickkontakt zu vermeiden, ich konnte ihn nicht ansehen. Es war mir so peinlich.

»Du wusstest, dass du heute Abend mit mir ausgehen würdest«, sagte er, wobei er stehen blieb und dicht an mich herankam. »Und ich musste immer daran denken und dachte, du würdest genauso empfinden.« Er beugte sich über mich und küsste mich ganz sanft auf die Lippen. Schokoladig und sanft und elektrisierend. Ich brauchte also doch nicht losstürzen, um Zuflucht im The Union zu suchen, aber wenn das so weiterging, würde ich gleich ein Zimmer benötigen. Ich konnte nur hoffen, dass Jenny oder Van mir einen guten Preis machten. Gab es die Zimmer auch stundenweise?

»Es ist nicht weit bis zum Gig, möchtest du zu Fuß gehen?«, fragte er und zog mich an der Hand mit sich. Jetzt  wusste ich wenigstens, dass es tatsächlich ein Rendezvous war.

»Zu Fuß gehen ist gut«, brachte ich heraus und ging im Geiste noch mal den Kuss durch. Ich konnte nicht anders, ich musste ihn mit dem von Tyler vergleichen. Seine Küsse waren fest und beharrlich gewesen, doch gleichzeitig auch zärtlich. Alex’ Kuss war unglaublich sanft und weich und gleichzeitig voller Vertrauen. Und ich wollte mehr davon.

Wir liefen den Broadway hinunter und unterhielten uns über unsere Familien, unsere Freunde und unsere Zukunftspläne. Ich schaffte es, meinen Blog bei The Look zu einer sechsteiligen Buchreihe und einem Film aufzublasen, während Alex davon erzählte, Filmmusik schreiben und schauspielern zu wollen und eine Leidenschaft für Architektur zu haben, wobei seine Band so gut wie nicht vorkam.

»Da hast du dir aber ziemlich viel vorgenommen«, sagte ich und genoss das Gefühl, Händchen zu halten. »Wie willst du das alles schaffen und dazu noch ein neues Album herausbringen?«

»Gute Frage«, erwiderte er. »Wer weiß, ob es ein weiteres Album geben wird? Ich lege im Moment die ganze Sache auf Eis. Wir haben uns einfach ein wenig aufgerieben, und ich weiß nicht, ob ich das im Augenblick mittragen kann. Wir sind seit, ja, seit acht Jahren zusammen, wenn man die Zeit mitrechnet, bevor wir unter Vertrag genommen wurden. Und da kommt man schon an einen Punkt, wo man auch mal was anderes machen möchte.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte ich und versuchte nicht wie ein enttäuschter Fan zu klingen. »Dürfte nicht leicht sein, in einer Frage von derartiger Tragweite eine Gruppenentscheidung zu treffen.«

»Ist es auch nicht«, stimmte er zu, »aber wenn einer nicht  mehr mit dem Herzen dabei ist, dann ist es eigentlich vorbei. Wir spielen immer noch live hier in der Stadt, aber ich habe einfach das Gefühl, wir stehen nicht mehr so dahinter wie früher. Auch diese Dinge kommen zu einem Ende, wie alles andere auch. Nichts ist schlimmer, als zu bleiben, wo es nichts mehr gibt, für das sich zu bleiben lohnt.«

Ich nickte und dachte nach. Es machte Sinn. Und nicht nur in Hinblick auf die Band.

»Habe ich was Falsches gesagt?«, erkundigte er sich, nachdem wir den dritten Häuserblock schweigend abgeschritten hatten.

»Überhaupt nicht.« Regeln hin oder her, ich wollte das Thema Mark bei ihm nicht anschneiden. »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie recht du hast. Und dass man manchmal einfach in den sauren Apfel beißen und etwas verändern muss.«

»Genau«, dabei drückte er meine Hand und blieb vor einer Schlange von Leuten in Röhrenjeans mit ausgewaschenen T-Shirts und gelangweilten Gesichtern stehen. Sah ganz danach aus, als würden sie für den Gig anstehen. »Wollen wir?«

»Hey Mann«, der schlaksige Türsteher nickte Alex zu und winkte uns durch. Über ein paar Treppen gelangten wir in die proppenvolle Bar. Ich sah mich um, bemüht, so auszusehen, als würde ich dazugehören, während Alex mit dem Mädchen hinter dem Ticketschalter sprach. Auf der anderen Seite des Raums reckte eine Gruppe Mädchen ihre Hälse, um besser sehen zu können, und sie äußerten ihr Interesse an ihm nicht gerade im Flüsterton. Ich fühlte mich plötzlich in der Defensive, wie konnten sie es wagen, sich direkt vor mir über meine Verabredung auszulassen? Aber irgendwo und nicht mal allzu verborgen, war  ich recht zufrieden mit mir. Hier war dieser superscharfe Typ, der jedes Mädchen in der Schlange hätte haben können, und er war mit mir hier.

»Hey«, rief Alex und hielt mir die Tür zum Saal auf. »Möchtest du einen Drink?«

Ich warf einen letzten Blick auf die Mädchen und kehrte ihnen dann meinen Rücken zu. »Ich hole was«, erwiderte ich. »Was trinkst du?«

»Bier.«

Ich nahm die offizielle Bar-Position ein: Unterarme auf der Theke ruhend, Zehndollarnote in der Hand und einen leicht ungeduldigen Gesichtsausdruck, während ich Blickkontakt mit einem der Barkeeper aufzunehmen versuchte. Hinter der Bar hing ein schmutziger alter Spiegel hinter all den Flaschenreihen. Einen Moment lang erkannte ich das Mädchen gar nicht, das neben Alex stand und nur aus wirrem Haar bestand, die Augen dick mit sexy Make-up betont, das ein wenig nuttig ausgesehen hätte, wenn es nicht zum Gesamtlook gepasst hätte, und erst dann wurde mir klar, dass ich diese kleine Schlampe war. Ich wusste nicht recht, ob es an der Nähe zu einem waschechten Rocker oder an Jennys hervorragendem Styling lag, aber ich sah wirklich okay aus. Vielleicht lag es ja auch nur daran, dass ich Spaß hatte. Ich hatte ein ganz offizielles Rendezvous und dabei auch noch Spaß. Da habt ihr’s, ihr Miesmacher.

Ein Gig ist ein Gig ist ein Gig, merkte ich, als ich in den Raum hinter der Bar kam, in einen (dankenswerterweise) schummerigen, verräucherten Hauptsaal, egal ob in New York oder in London. Klebriger Fußboden, Gedränge an der Bar, wo man überteuertes warmes Bier in Plastikbechern verkaufte, kleine Grüppchen von Szenetypen in viel  zu engen Jeans, T-Shirts des New Yorker Punkklubs CBGB, und die kleinen Freundinnen auch in Röhrenjeans. So eingeschüchtert ich auch von all der unausgesprochenen Aufmerksamkeit war, die Alex zuteilwurde, so sehr fühlte ich mich doch auch heimisch. Dies könnte genauso gut wie der Bowery Ballroom in New York ein Veranstaltungsort in London sein.

»Gehst du zu Hause oft auf Konzerte?«, wollte Alex wissen, wobei er mir in die Ohren schreien musste, weil die erste Vorband auf ihre Gitarren einzudreschen begann und einen brutalen Anschlag auf ihr Schlagzeug verübte.

Ich nickte und lehnte mich an sein Ohr, die Nase durch sein anziehend weich fallendes Haar gesteckt. »Ja, früher bin ich noch viel öfter weggegangen, aber meine Freunde stehen nicht auf die Musik, die ich mag.«

Dabei verschwieg ich ihm, dass in Wirklichkeit keiner meiner Freunde dieselbe Musik wie ich hörte und Mark in den vergangenen zehn Jahren meine einzige Konzertbegleitung gewesen war. Als wir damals nach London zogen, sind wir mindestens einmal in der Woche ausgegangen, aber in den vergangenen beiden Jahren hatte er angefangen sich zu beschweren, die Gigs würden zu spät anfangen, man könne sich nicht hinsetzen, das Bier sei zu teuer und schmecke schal, und mehr als einmal hatte ich in den letzten paar Monaten nach einer kurzen SMS mit der Ansage, er mache noch Überstunden, allein zu Hause gesessen. Aber das war etwas, was Alex jetzt noch nicht zu erfahren brauchte. Ich wollte Spaß haben an diesem Abend.

»Ja«, sagte er und trank sein Bier ohne ein Wort der Klage. »Manchmal denke ich, es ist so viel einfacher, allein irgendwohin zu gehen. Wenn ich an all die Filme denke, die ich verpasst habe, nur weil ich keine Freundin hatte.«

Keine Sekunde lang konnte ich ihn mir ohne Freundin vorstellen. Fast jedes der Mädchen hier hatte ihn beim Hereinkommen gemustert, und die nicht gerade verhaltenen abschätzigen Bemerkungen über mich als die Frau an seiner Seite spornten mich an.

»Und was hast du heute gemacht, außer Justin hören?«, grinste er und führte mich in einen stillen Winkel seitlich der Bühne, von wo aus man besser sehen konnte. »Dieser Schreibgig hört sich echt cool an.«

»Außer Justin hören? Mein Gott, das nimmt so viel Zeit in Anspruch«, sagte ich und versuchte nicht auf die Leute zu hören, die um uns herum flüsterten. »Aber ja, dieses Schreibdings ist wirklich cool, hoffe ich jedenfalls. Es ist nur ein Online-Tagebuch, ein Blog, aber, na ja, ich möchte es nicht schlechtreden. Ich habe noch nie zuvor was Eigenes veröffentlicht, deshalb ist es für mich auch eine große Sache, obwohl es das vermutlich gar nicht ist.«

»Hört sich nach großem Durchbruch an«, meinte er und hob sein Glas. »Wirst du über deine Verabredung schreiben?«

»Werde ich wohl müssen«, sagte ich, obwohl ich darüber noch gar nicht richtig nachgedacht hatte. »Natürlich rein im journalistischen Sinne. Und auch absolut anonym. Ich werde deine Unschuld schützen.«

Er drückte sich wieder an mich und gegen die Wand, um mir einen harten Kuss zu geben. Während seine Lippen sich auf meine pressten und mein Körper zwischen der klebrigen kalten Wand und Alex’ straffer Gestalt gefangen war, lösten sich alle Bedenken zum Schutz seiner Unschuld in Wohlgefallen auf. Ich hatte Mühe, mein Bier festzuhalten.

»Solltest du über mich schreiben, solltest du wissen«, flüsterte  er, als wir uns voneinander lösten, »dass ich schlechte Kritiken sehr persönlich nehme.«

»Das sollte kein Problem sein«, zirpte ich. Sein warmer Schokoladenatem so dicht an meinem Ohr ließ mich erschaudern, und ich schloss meine Augen, um diesen Kuss angemessen in meiner Erinnerung zu speichern. Dieses gegen die Wand taumeln, seine weichen Lippen und seinen gegen den dünnen Stoff meines Kleids gepressten Körper. Ehe ich diesen Moment noch mal ganz beleben konnte, spürte ich Alex schon wieder dicht an mir, seinen um meine Taille geschlungenen Arm, die auf meiner Hüfte ruhende Hand. Ich lehnte mich zurück und ließ den Kopf auf seine Brust fallen. Es fühlte sich so gut an, so leicht.

Wir verharrten in angenehmem Schweigen, bis Alex sich entschuldigte, weil er vor der Hauptgruppe zur Toilette und zur Bar wollte. Ich verfolgte, wie er die Treppe hinunterging, und musterte ihn schamlos, mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Es war verrückt, ich hatte so viel Spaß, aber Alex machte mich nervös und ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch wild flattern. Tyler machte mich überhaupt nicht nervös, alles, was er sagte und tat, zielte darauf ab, es mir angenehm zu machen. Ich konnte mich sogar ein wenig in ihn hineinversetzen, ein Job in einer Bank, schicke Anzüge und all das, aber herausgeputzt und in einem schicken Restaurant fühlte ich mich wesentlich unsicherer. In ständiger Angst, ich könnte mir die Sauce aufs Kleid kleckern. Und Sahne. Und Kaffee.

»Du bist mit Alex hier?« Vor mir stand ein kleines, hübsches Mädchen, von Kopf bis Fuß in hautengem Schwarz mit einem platinfarbenen Bob à la Debbie Harry.

»Hm, ja?«, erwiderte ich. Sie sah nicht aus, als wäre sie gekommen, um Freundschaft zu schließen.

»Du solltest wissen, dass er ein absolutes Arschloch ist«, meinte sie beiläufig. »Er hat so gut wie jedes Mädchen hier schon gebumst.Vielleicht sogar ein paar der Jungs.«

»Oh, nun, ich habe ihn gerade erst kennen gelernt«, sagte ich, ohne recht zu wissen, was ich mit dieser Information anfangen sollte, und auch nicht willens, mich auf ein Gespräch mit ihr einzulassen. »So weit im Voraus habe ich eigentlich noch nicht geplant.«

»Na ja, wie du meinst.« Sie musterte mich von oben bis unten und trank dabei. »Ich sage dir nur, was alle hier bereits wissen.« Ich entdeckte Alex, der von der Bar herüberschaute und gar nicht glücklich aussah. »Also wenn ich du wäre, wäre ich vorsichtig, falls du ›vorausplanen‹ solltest.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und tauchte in der Menge unter.

»Hey«, sagte Alex, der mit meinem Drink und düsterer Miene zurückkehrte. »Hat sie gerade was zu dir gesagt?«

»Äh, ja.« Was sollte ich ihm sagen? Was sollte diese Warnung? Aber im Moment wollte ich kein Wort davon glauben.

»Oh.« Er suchte die Menge nach dem blonden Mädchen ab. »Kennst du sie?«

»Nein, aber, na ja, sie scheint dich zu kennen«, erwiderte ich. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

»Ich bin vor einer Ewigkeit mal mit einer ihrer Freundinnen gegangen, mehr nicht«, sagte er und nahm seine Position hinter mir wieder ein. »War keine großartige Trennung.«

»Schlimme Trennungen sind mir in fast jeder Form vertraut«, sagte ich, ohne ins Detail zu gehen. »Mach dir deswegen keine Sorgen.« Verbitterte Freundin einer Ex, das machte Sinn. Ich konnte mir nur wünschen, dass Louisa  biestige Lügen über Mark erfand, aber sie tauschte inzwischen vermutlich Törtchenrezepte mit »Katie« aus. Alex reagierte darauf mit einem zärtlichen Kuss auf meinen Nacken, und ich lehnte mich entspannt an ihn und gab mich der Musik hin, als die Hauptband auf die Bühne kam.

 

»Die waren Spitze«, sagte ich, als wir um Mitternacht auf die Straße hinausgingen. Ich liebte diesen Trubel nach einem guten Gig. »Also wirklich toll!«

Alex lachte und ergriff meine Hand. »Möchtest du noch was trinken gehen?«

Ich schaute auf meine Uhr und zog ein Gesicht. Es war schon nach zwölf, und obwohl ich mich großartig amüsierte, erinnerte mich eine kleine Stimme daran, dass ich Tyler am Sonntagabend traf und zu diesem Anlass wirklich nicht als völliges Wrack ankommen wollte. Aber der Ausdruck auf Alex’ Gesicht und die Art und Weise, wie er mir die Hand drückte, machten mir die Entscheidung schwer. Na ja, sein Gesichtsausdruck, das Händchenhalten und die vier Bier, die ich bereits auf fast nüchternen Magen getrunken hatte. Noch ein Drink mehr, und ich wusste nicht, ob ich noch in der Lage sein würde, die richtigen Entscheidungen zu fällen.

»Ich sollte wirklich nach Hause«, sagte ich, von meinen eigenen Worten wenig überzeugt. »Ich habe meiner Mitbewohnerin gesagt, ich würde …« Er sah mich mit demselben Hundeblick an, mit dem ich ihn die Kellnerin im Manatus hatte becircen sehen.

»Aber nur auf einen Absacker«, sagte ich und ließ mich die Straße hinunterziehen.

Wirklich nur einen.

Drei Drinks später saßen wir gemütlich in einer kleinen  Kellerbar mit einer bestens bestückten Jukebox und kaltem, perlendem Bier. Wir unterhielten uns über Musik, über Gigs, die wir gesehen und die wir verpasst hatten, stritten uns über unsere Lieblingsalben und träumten von der idealen Festivalbesetzung, bei dem seine Gruppe natürlich die Hauptband wäre. Schon bald wurden aus den drei Drinks vier, und es war schon fast zwei Uhr, als ich mich daran erinnerte, dass ich inzwischen eigentlich zu Hause sein sollte. Ich war betrunken genug, um auf dem Weg zur Toilette auf meine Schritte achten zu müssen, aber nüchtern genug, um zu erkennen, dass ich kurz davor stand, richtig dicht zu sein. Ein Glück, dass das amerikanische Lagerbier so dünn war. Nachdem ich den Schaden, den mein Make-up während des Gigs genommen hatte, überprüft hatte, fand ich, dass ich noch immer gut aussah und mein Make-up nicht aufgefrischt werden musste (also konnte ich gar nicht so betrunken sein, wie ich gedacht hatte), sondern trug nur mehrere Lagen Lippenbalsam auf. Alex’ Küsse waren mit jeder Umarmung aggressiver geworden, und ich fühlte mich ein wenig wund. Und mehr als ein bisschen gebissen. Ich zeichnete meine Lippen mit meiner Fingerkuppe nach. Merkwürdig. Tylers Küsse waren fest und sanft gewesen, wohingegen Alex sich nicht zurückhielt, aus sich herauszugehen. Mein altes Ich wäre bei jeder Art von öffentlich zur Schau gestellten Gefühlen ausgeflippt, aber mein neues Ich schien damit gut klarzukommen. Und auch damit, sich mit zwei Männern zu verabreden. Und damit, mehr Zeit als nötig auf ekeligen Toiletten herumzuhängen. Puh. Ich musste wirklich nach Hause, mein Kopf schwankte zwischen »geh mit ihm nach Hause« und »geh nach Hause und übergib dich«, und in diesem Fall konnte es nur einen Gewinner geben.

Als ich wieder in die Bar zurückkehrte, sah ich Alex mit ein paar Mädchen reden und lachen und sie mit demselben Lächeln und dem intensiven Blick beglücken, die mir das Gefühl gegeben hatten, das einzige Mädchen in New York zu sein. Es war definitiv Zeit aufzubrechen. »Ich gehe jetzt wohl besser«, sagte ich laut. Die Mädchen schauten einander an, lächelten Alex schelmisch an und ließen sich auf meinen leeren Stuhl fallen, eine auf der anderen.

»Ja, lass uns gehen«, sagte Alex, stand auf und legte einen Arm um meine Schultern. Ich lächelte mit eingezogenem Kopf in mich hinein und ließ mich von Alex aus der Bar führen, wo die Mädchen mit verdrießlichen Mienen zurückblieben.

»Murray Hill?«, fragte er, als wir in ein leeres gelbes Taxi sprangen, ehe eins der anderen Dutzend Paare, die ihre Hände hochhielten, es uns wegschnappen konnte.

»39th und Lexington«, sagte ich zum Fahrer und lehnte mich zurück in die kaputten Sitze. Alex ließ mir keine Chance, mich zu fragen, ob er einen Vorstoß wagen, auf ein Zeichen oder auch nur darauf warten würde, dass das Taxi sich in den Verkehr einfädelte, sondern er streckte seinen langen, schlanken Leib über dem ganzen Rücksitz aus und nahm mein Gesicht in seine beiden Hände. Als das Taxi durch die nächtlichen Straßen von New York City flitzte, geriet ich in eine halb sitzende, halb liegende Position auf dem Rücksitz. Obwohl die Nacht nicht kalt war, fröstelte ich ein wenig, was aber die Wärme von Alex’ Körper, der sich an mich drückte, vollkommen auffing. Ich spürte, wie seine Hand an meiner Seite entlangwanderte und auf der nackten Haut meines Oberschenkels liegen blieb, dort, wo mein Kleid hochgerutscht war, und obwohl ich fand, dass alles viel zu schnell ging, wollte ich ihm doch nicht Einhalt  gebieten. Aber ehe ich eine wirklich schwierige Entscheidung treffen musste, kam das Taxi ruckelnd zum Stehen und schleuderte uns beide in den Fußraum. Ich kicherte nervös, als ich mit gespreizten Beinen auf ihm saß, und überlegte, wie ich hoch-, davon- und hinauskommen sollte, ohne mich zu verraten.

»Möchtest du mitkommen?«

Die Worte waren mir herausgerutscht, ehe ich auch nur darüber nachdenken konnte. So ist das also, wenn Frauen sich beklagen, dass die Männer die Entscheidung von ihren Penissen treffen lassen.

»Ich möchte wirklich gern mitkommen«, sagte er und half mir, mich wieder hinzusetzen, »aber ich tue es nicht.«

Ich sah ihn überrascht an. Nicht, weil ich dachte, ich sei ein so toller Fang, dem man nie eine Absage erteilte, sondern weil ich tatsächlich geglaubt hatte, es würde so enden. Denn als wir uns geküsst hatten, hatte ich etwas gespürt, was aus biologischer Sicht nahelegte, er habe dasselbe gedacht.

»Wenn ich jetzt mitkomme«, flüsterte er, beugte sich über mich und öffnete die Tür, »was gibt es dann noch zu ahnen?«

Ich lächelte scheu. Ich war bestimmt nicht schüchtern, hatte in ihm aber nicht den Romantiker vermutet.

»Können Sie einen Moment warten, bis ich die Dame zur Tür gebracht habe?«, fragte er den Taxifahrer, der irgendwas Zustimmendes brummelte.

Alex strich mir mein Haar hinters Ohr und hielt meinen Blick ein wenig länger als nötig fest. »Ich habe einen richtig schönen Abend gehabt, Angela«, sagte er und gab mir dann einen seiner sanftesten Küsse. »Wirst du mich wieder anrufen?«

Ich nickte, weil ich jegliche Fähigkeit zu sprechen verloren hatte, und sah zu, wie er zum Taxi zurückkehrte. Mal abgesehen von der boshaften Blondine fand ich, dass dieser Abend sehr gelungen war.




Dreizehn
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Erst als ich am Sonntagmorgen über meinem dritten Starbucks Venti Wet Latte saß, musste ich mir eingestehen, dass einen Blog zu schreiben nicht ganz so einfach war, wie ich gehofft hatte. Ich starrte auf den leeren weißen Bildschirm und wartete auf eine Eingebung. Ich wusste, dass Mary eine Einleitung und drei Tagebucheinträge sehen wollte, und mir war klar, dass dafür nur Donnerstag, Freitag und Samstag in Frage kamen. Mary hatte großen Wert auf die Verabredungsgeschichte gelegt, und in diesem Zeitraum lagen meine ersten Verabredungen mit Tyler und Alex. Aber ich wusste nicht, wie ich über diese sprechen sollte, ohne a) den Eindruck eines Flittchens zu erwecken oder b) wie jemand rüberzukommen, der mit der ganzen Stadt über zwei verschiedene Männer tratschte. War das nicht unverschämt? Konnte ich über Tyler und Alex schreiben, ohne deren Einverständnis eingeholt zu haben? Saß ich tatsächlich, aufgeputscht vom Koffein, bei Starbucks in New York und stellte mir alberne Fragen? Ich trank den letzten Schluck meines Kaffees und fing an zu tippen. Anstatt mir Gedanken darüber zu machen, was die anderen Leute wohl von mir hielten, versuchte ich mir darüber Klarheit zu verschaffen,  was ich lesen wollte. Also begann ich damit, über was Leichtes zu schreiben. Etwas, was mir Freude machte.

Meine hübsche, zauberhafte Marc-Jacobs-Handtasche.

Angelas Abenteuer:Wie eine Handtasche ein gebrochenes Herz heilte

Ich bedachte sie mit einem liebevollen Blick und einem zärtlichen Klaps, nichts, wovon sie hätte Schaden nehmen können. Dass ich einen Betrag in Höhe einer halben Monatshypothek für eine Handtasche ausgegeben hatte, war mir noch immer unbegreiflich. Die paar Lederstücke und das bisschen Metall, zusammengenäht, um meine Habseligkeiten aufzunehmen.Von Engeln zusammengenäht … Warum hatte ich mir so etwas Fabelhaftes noch nie zuvor geleistet? Wahrscheinlich weil ich mich nicht wert dafür erachtet habe. Vielleicht auch, weil ich glaubte, es nicht verdient zu haben, mich mit tollen Typen wie Tyler und Alex zu verabreden. Vielleicht, weil ich glaubte, den Blogging-Job nicht verdient zu haben. Vielleicht, weil ich keinen Kaffee mehr brauchte. O nein, den brauchte ich nicht, aber ich hatte einen. Wie die Tasche. Mist! Ich fing an zu tippen und legte los. Mit allen Einzelheiten. Es machte fast Spaß, die Angela in meinem Tagebuch führte so ein tolles Leben, und das ohne die nervtötenden Bedenken, welche die echte Angela plagten. Als ich damit fertig war, ging ich es noch mal durch und löschte alles, was meine Mutter aufregen würde. Dann setzte ich es wieder ein. Für mich keinen Kaffee mehr.

Nachdem ich die Tagebucheinträge fertig hatte, wandte ich mich der Einführung zu. Ich musste mich meiner Trennung stellen, solange ich eine Glückssträhne hatte, das erwartete Mary von mir, aber das war selbst mit so viel Koffein sehr viel komplizierter, als über meine Rendezvous zu berichten. Mein ganzes Leben lang war ich irgendjemandes  Etwas gewesen, Annettes Tochter, Louisas Freundin, Marks Partnerin, aber wer war ich jetzt? Marks Ex, die Brautjungfer, die die Hochzeit vermasselt hatte, das Mädchen, das bei seiner Mutter wohnte, das alles hatte ich hinter mir gelassen. In der letzten Woche mit Jenny, Erin und Vanessa war ich das ein wenig verrückte Mädchen mit der schrecklichen /heroischen Trennung gewesen. Bei Tyler war ich das schrullige englische Mädchen gewesen, das gern Männerhände brach, und bei Alex war es mir gelungen, dies so weit herunterzureden, dass nur noch ein leicht schrulliges englisches Mädchen übrig blieb. Mit ein wenig Glück konnte ich es vielleicht schaffen, dass mich jemand Ende das Monats mit »ach, so ein Mädchen, ich glaube, sie ist Engländerin« beschrieb.

Ich kam zu dem Schluss, dass ich nur eins tun konnte. Schonungslos aufrichtig sein. Ich öffnete den Tagebucheintrag, den ich im The Union verfasst hatte, und las ihn noch mal. Es stand alles drin, wie ich Mark auf dem Parkplatz antraf, Louisa anschrie, auf Tim mit meinem Schuh eindrosch, bis zu dem Moment, als ich in Marks Waschbeutel pinkelte. Das war die Version für Mary. Vielleicht ohne die Pisse in der Kulturtasche. Ich entfernte diesen Vorfall, konnte mir aber ein kleinen Lächelns angesichts der Vorstellung, was er wohl für ein Gesicht gemacht hatte, als er sein edles Rasierzeug benutzten wollte, nicht verkneifen. Ja, Mark, es riecht tatsächlich etwas seltsam.

 

Obwohl Jenny hartnäckig daran festhielt, dass es absolut in Ordnung sei, mit zwei Männern gleichzeitig zu gehen (und darüber Blogs zu verfassen), fühlte ich mich doch ein wenig merkwürdig, weniger als vierundzwanzig Stunden nach meiner Verabredung mit Alex mit Tyler auszugehen.  Ich fragte mich sogar, nach welchem Protokoll ich vorschlagen könnte, dass Jenny sich stattdessen mit ihm traf, er war nämlich genau ihr Typ, aber als ich dann die Apartmenttür öffnete und ihn von Kopf bis Fuß in Armani gekleidet vor mir stehen sah, überlegte ich es mir doch anders.

»Hi«, sagte ich und nahm den Wangenkuss entgegen und fühlte mich in meinem kleinen T-Shirt-Kleid von Splendid und den Havaianas sofort underdressed. »Äh, hattest du nicht Kino gesagt?«

»Habe ich«, erwiderte er und deutete mit seinem Kopf auf ein Taxi, das mit laufendem Motor auf der anderen Straßenseite stand. »Aber ich habe mir überlegt, dass du erst seit einer Woche in New York bist und ich New York nun wirklich keinen guten Dienst erwiese, wenn ich mit dir in ein Multiplexkino ginge, um einen Film mit Cameron Diaz anzuschauen, und habe mir was anderes ausgedacht. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«

»Ganz und gar nicht«, sagte ich und stieg in das wartende Taxi. »Ich frage mich nur, ob ich richtig angezogen bin.«

Im Ernst. Schwarzer Armanianzug, weißes, offen stehendes Hemd und kein falsch liegendes Haar.

»Du bist genau richtig angezogen«, sagte er und legte seinen Arm über meine Schulter. »Es wird dir sicherlich gefallen, das verspreche ich dir.«

Ich ließ die Schultern fallen und lächelte. So weit, so gut. Eine kleine Überraschung, was den Veranstaltungsort betraf, konnte nicht schaden.

Nach ein paar unter heftigem Gehupe verbrachten Minuten blieben wir vor einem Theater stehen.

»Das ist auch nicht viel anders, als ins Kino zu gehen«, sagte Tyler, als er mir die Tür zum Aussteigen aufhielt. Es war überhaupt nicht mit einem Kinobesuch zu vergleichen.  Uns erwartete nämlich eine Broadway-Show. Ich war total aufgeregt. »Es ist mir gelungen, von einem Arbeitskollegen zwei Karten für Wicked - Die Hexen von Oz zu ergattern. Das soll richtig gut sein, hast du es schon gesehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist ja wunderbar! Ich wollte es immer in London sehen, habe es aber nie geschafft. Bei Musicals werde ich schwach.«

»Nun, du sagtest, du magst Musik«, sagte er und führte mich sehr professionell durch die Lobby. Es war eine sehr interessante Interpretation meiner Vorliebe für Musik, aber ich konnte mich nicht beklagen. Was für ein einfühlsamer, netter Mann. Und sein um meine Taille geschlungener Arm, mit dem er mich zu meinem Sitz in der dritten Reihe dirigierte, erinnerte mich daran, dass dieser Mann regelmäßig seinen Körper trainierte. »Und hast du seit unserem letzten Treffen irgendwelche Hände gebrochen?«

Ich verneinte dies kopfschüttelnd und bedauerte es sehr, ihm Details meiner Trennung erzählt zu haben. Es gab schließlich Gründe für The Rules, und jetzt verstand ich sie auch. »Ne, aber ich habe einen Job bekommen«, sagte ich und erzählte ihm davon. Doch behielt ich die Einzelheiten diesmal für mich, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sehr begeistert wäre zu erfahren, dass er der Star einer Onlinesuche nach Liebe war.

»Das ist ja großartig!«, sagte er und küsste mich unvermittelt. »Dann haben wir ja einen Grund zum Feiern. Das hättest du mir sagen sollen.«

»Es ist ja nichts Großes«, sagte ich errötend. Er fand, ich hätte ich es ihm sagen sollen. Aah. »Nur eine Online-Geschichte, es wird in keiner Zeitschrift erscheinen.«

»Rede es nicht klein«, ermahnte er mich und ergriff meine Hand, als die Scheinwerfer zweimal aufleuchteten.  »Du sagtest, du möchtest eine richtige Schriftstellerin werden, und jetzt bist du es.« Dabei sah er mich an. »Du kannst einem wirklich Mut machen, weißt du das? Erst eine Woche in der Stadt, aber sieh mal, was du bereits erreicht hast. Ich hoffe wirklich, dass etwas von deinem Glück auf mich abfärbt.« Er wusste wirklich, was er sagen musste, damit ich mich toll fühlte. Während das Orchester einsetzte, beugte er sich über die samtene Armlehne und gab mir einen tiefen Kuss.

»Das könnte dabei helfen, dass es etwas schneller abfärbt«, sagte ich und presste nach dem endlosen Kuss meine Lippen aufeinander.

»Ich werde nicht davon ablassen, es so lange zu versuchen, bis es geklappt hat«, flüsterte Tyler, während die Schauspieler auf die Bühne kamen.

Ich sank zurück in meinen Sessel und grinste ins Dunkel. Auf jeden Fall würde ich heute Abend wieder etwas in mein Tagebuch schreiben können.

 

Der ganze Abend war etwas Besonderes. Mitgerissen von der Liebesgeschichte der Show, drückte ich Tylers Hand, lehnte meinen Kopf an seine Schulter und vergrub während der traurigen Stellen mein Gesicht in seinem Jackett. Anschließend gingen wir in ein winziges, von Kerzen erleuchtetes Kellerrestaurant um die Ecke. Und in Windeseile verwandelte ich mich in ein schnurrendes Kätzchen, das kokett kicherte und seinen Bizeps streichelte. Mein Gott, hätte Mark gewusst, dass Musicals eine derartige Wirkung auf mich haben, hätte er mich vielleicht öfter in eins ausgeführt.

»Du bist wirklich bemerkenswert«, meinte Taylor und fütterte mich mit Eiskrem. Normalerweise führte derartiges  Paarverhalten bei mir zu Brechreiz, aber zusammen mit Tyler empfand ich es einfach nur als süß und reizend. »Ich kann es nicht glauben, dass du das alles in nur einer Woche geschafft hast. Aber vermutlich bin ich einfach nicht so risikofreudig, wie du es bist.«

»Seltsam, wenn einen jemand anderer so beschreibt«, sagte ich und bot einen Löffel Käsekuchen im Austausch für die Eiskrem an. »Das einzig Riskante, was ich je getan habe, war nach New York zu kommen, aber das lässt sich wirklich gut an. Vielleicht sollte ich einfach öfter mal ein Risiko eingehen.«

»Eine gute Idee«, meinte Tyler. »Mein Leben verlief immer nach Plan. Ein Elite-College, guter Job in einer großen Bank, als Nächstes dann Frau und Kinder, Umzug nach Connecticut, Altersruhesitz in Florida.«

»Hört sich lustig an«, erwiderte ich. »So etwas Ähnliches hatte ich wohl auch geplant, bis ich meinen Freund mit heruntergelassener Hose ertappte. Empfehlen kann ich es nicht.«

»Wenn ich meinen Freund mit heruntergelassener Hose ertappen würde, dann wäre mein Plan eklatant schiefgegangen.« Seine Augen zogen sich ein klein wenig zusammen, als er den Kopf schüttelte und lachte. Er sieht einfach nett aus, wenn er lacht, überlegte ich, als ich seine guten Seiten durchging. Süß, lustig, großartige Zukunft, und ich hatte dabei ein königliches Gefühl, und gut anzuschauen war er außerdem, ganz zu schweigen von den harten Bauchmuskeln unter diesem Anzug.

»Und wenn du deinen Plan völlig abwandeln würdest«, ich musste den Schwachpunkt in all dieser Perfektion finden, »was würdest du dann tun?«

»Ich weiß nicht«, sagte er und lehnte sich zurück. »Wenn  ich ganz selbstsüchtig wäre? Alles tun könnte, wonach mir der Sinn steht?«

»Alles, was du willst«, bestätigte ich.

»Ich würde mir ein Jahr Auszeit gönnen und den Yankees hinterherfahren. Zu jedem Spiel«, sagte er und lächelte in sich hinein. »Kannst du dir das vorstellen?«

»Nicht wirklich«, erwiderte ich stirnrunzelnd. Das war nicht die romantische Antwort, auf die ich gehofft hatte.

»Oder ich würde mir eine Insel mieten, so eine wie der Virgin-Typ«, meinte er.

»Necker Island?« Das schon eher.

»Ja«, nickte er. »Ich würde Necker Island mieten und einfach ein paar Monate lang abtauchen. Nur Sonne und Sand und ein paar erstklassige Weine und Whiskeys. Und Satellitenempfang für die Spiele der Yankees. Und natürlich Internetverbindung, damit du weiter schreiben könntest.«

»Ich bin auch dabei?«, fragte ich und spielte mit meiner Serviette.

»Es ist meine Fantasievorstellung, nicht wahr?« Er griff über den Tisch hinweg nach meiner Hand. »Und da darf ich mitnehmen, wen immer ich möchte.«

Während ich schweigend von Kopf bis Fuß errötete, versuchte ich seinem Blick standzuhalten, aber ich war sofort durch und durch zum Mädchen geworden, das sich verschämt abwandte.

»Das Essen hier ist wirklich vorzüglich, aber der Kaffee ist scheußlich«, flüsterte er mir gerade laut genug zu, dass der Kellner es im Vorbeigehen mitkriegen musste. Dieser schnaubte laut und ging weiter. »Und ich habe den Verdacht, dass wir nicht mehr ganz willkommen sind«, lachte er. »Bei mir allerdings gibt es einen ganz hervorragenden Kaffee. Möchtest du noch mitkommen?«

Ich warf einen Blick auf den Kellner, der bereits unsere Rechnung vorbereitete. Es sah wirklich ganz danach aus, als könnte er uns in den Kaffee spucken. Bestenfalls.

»Ich wohne nur zehn Minuten von hier«, sagte Tyler, zückte seine Brieftasche und legte die sagenhafte schwarze Amex in dem Moment auf die Rechnung, als diese eintraf, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. Ich hatte heute Abend wirklich vorgehabt zu bezahlen, aber mir gefiel es auch, dass er es nicht zuließ. »Und es ist wirklich guter Kaffee. Ich habe eine Gaggia.«

Was auch immer eine Gaggia sein mochte, das gab den Ausschlag. Schließlich kam ich nur auf einen Kaffee mit, und Tyler würde sich bestimmt nicht weniger als Gentleman erweisen als Alex. Wir stiegen in ein Taxi und fuhren langsam um den Park. Hier war ich bisher noch nicht gewesen, und bei nächtlicher Beleuchtung sah er wunderbar aus.

»Möchtest du die letzten paar Meter zu Fuß gehen?«, erkundigte sich Tyler, als würde er meine Gedanken lesen. Ich nickte eifrig und sprang hinaus auf den Gehweg, wo ich mich an eine Mauer lehnte und über den See schaute. Es war wie eine Filmszene. In meinem Film.

»Manchmal vergisst man ganz, wie glücklich man sich schätzen kann, all dies direkt vor der Haustür zu haben«, seufzte er, zog sein Jackett aus und legte es mir über die Schultern. Es duftete schwach nach seinem Aftershave und war noch warm. »Es ist wunderbar, es durch die Augen eines anderen zu sehen.«

Ich wollte gerade was erwidern, da unterbrach mich sein Kuss. Seine Arme schlangen sich um meine Taille, und ohne den Kuss zu unterbrechen hob er mich hoch und setzte mich auf die Mauer, als wäre ich aus Luft und wöge nichts. Während ich mich an ihn drückte, ließ ich zu, dass der Kuss sich  vertiefte, bis meine Hände sich in seinem vollen Haar verloren und meine Beine sich leichtsinnig um seine wanden. Dem Kuss und dem Augenblick völlig hingegeben, hatte ich ganz vergessen, dass ich mich mitten auf einer viel befahrenen Straße befand. Plötzlich spürte ich alle meine Enttäuschungen sprudelnd an die Oberfläche steigen, jede Nacht, die ich allein im Bett gelegen und auf Mark gewartet hatte, jedes hoffnungsvolle Lächeln, das unerwidert geblieben, jede Berührung, die nicht wahrgenommen worden war, ja selbst Alex’ Weigerung in der vergangenen Nacht, mit mir nach oben zu kommen, egal wie ehrbar seine Gründe sein mochten, all dies entlud sich in diesem einen Kuss.

»Meine Wohnung ist gleich um die Ecke.« Tyler schob mich sanft von sich. Seine Augen brannten vor Verlangen, und ich wusste, ich konnte nicht anders. Ich wollte ihn so sehr. Die absolute Gewissheit, dass ich reif für ein wirklich gründliches Kennenlernen war, brannte in meiner Brust, während wir uns schweigend und fast im Laufschritt auf den Weg machten. Es waren nur wenige Minuten bis zu seinem Apartment in der Park Avenue, aber mir kamen sie endlos vor. Wir stürzten durch die Tür, wobei ich an Tylers schönem Anzug riss und meine Flipflops wegkickte, ehe wir uns über den Flur wälzten. Natürlich hätte ich erst einmal überlegen müssen, was ich da tat. Aber mir war alles egal. Mir war egal, ob es Vergeltungssex war, ein Sexorzismus oder einfach etwas, was ich brauchte, und zwar mit jemandem, den ich begehrte. Ich wusste nur, dass der Türknauf, der sich mir ins Kreuz bohrte, gedrückt werden musste, sollte er ins Schlafzimmer führen. Und das tat er. Tyler zog mich hinein und knipste die Nachttischlampe an, während wir uns auf sein riesiges Bett fallen ließen. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, meine Motive zu erforschen,  sagte ich mir und fühlte mich so klein und zerbrechlich, als Tyler auf mir lag und mit festem Händedruck meine Kurven erkundete, die Lippen noch immer auf meine gepresst. Jetzt war es an der Zeit, meinen Körper die Entscheidungen treffen zu lassen. Und wenn alle Entscheidungen meines Körpers sich so gut anfühlten, dann wollte ich ihn von jetzt an weitaus häufiger konsultieren.

 

Der Morgen kündigte sich mit dem Piepsen eines Weckers an. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, wie spät es war, aber es kam mir sehr früh vor. Wirklich früh. Und als ich meine Arme ausstreckte, wunderte ich mich, wie breit das Bett und wie weich die Laken waren. Wie hell die Sonne durch das riesige Panoramafenster schien … Moment mal.

»Guten Morgen«, Tyler tauchte komplett in Anzug und Krawatte in der Tür auf, und ich zog die Decke bis ans Kinn hoch. Ein kurzer Blick darunter, jawohl, ich war nackt. Er setzte sich auf die Bettkante und stellte zwei dampfende Tassen mit Kaffee auf den Beistelltisch. »Da wir gestern Abend nicht mehr dazu gekommen sind«, sagte er und beugte sich zu einem ausgedehnten, langsamen Kuss über mich.

Ich wusste noch immer nicht, was ich sagen sollte.

»Tut mir leid, dass es noch so früh ist«, plauderte er munter drauflos, nahm seinen Kaffee und trank nachdenklich einen Schluck. »Die Montage sind immer schrecklich, ich muss da sein, bevor die Sitzungen stattfinden, ansonsten habe ich keine Chance. Normalerweise hänge ich den ganzen Sonntagabend an meinem BlackBerry, aber, wie du weißt, hatte ich gestern Abend Besseres zu tun.«

Ich lächelte matt und tastete nach meinem Kaffee. »Hmm«, ich nickte und trank langsam. Je länger dies dauerte, umso weniger wahrscheinlich war es, dass ich Konversation  machen musste. Verdammt, sagte ich mir, als ich den Kaffee schlürfte, er macht wirklich einen fantastischen Kaffee.

»Nun, ich muss los.« Er strich mir über die Haare und näherte sich mir zu einem weiteren Kuss. »Geh einfach, wenn dir danach ist, okay? Die Tür verriegelt sich selbst, du brauchst dir also wegen des Alarms keine Gedanken zu machen. Rufst du mich später an?«

Ich nickte und ließ mich noch mal küssen, ehe er sich erhob, um aufzubrechen. Ich stellte meinen Kaffee ab und vergrub mein Gesicht im Kissen, ohne zu bemerken, dass Tyler in der Tür verweilte.

»Ich wollte dir nur noch Glück für dein Treffen wünschen«, rief er mir zu.

Gott sei Dank hatte er nichts davon gesagt, wie umwerfend es gewesen war. Das hätte mich überfordert. »Danke«, sagte ich und schaffte es, mich aufzusetzen.

»Und eigentlich wollte ich noch sagen, dass die letzte Nacht wirklich«, ich hatte mich zu früh gefreut, »wirklich umwerfend war.«

Oh, da war ich aber dicht dran gewesen.




Vierzehn

[image: 015]

»Bevor du mir irgendwas anderes erzählst, sag mir, ohne nachzudenken, wie war der Sex?«, befahl sie und nahm mir die Starbucks-Tüten und Zeitungen ab, die ich gekauft hatte, um meine Schande zu tarnen.

»Der war umwerfend«, sagte ich. »Also ehrlich, ich weiß, dass mein Sexleben eine Weile ziemlich beschissen war, aber er war unglaublich. Er ist kräftig und groß, und er geht ins Fitnessstudio, und wir machten es drei Mal, und ich, o Gott, ich weiß nicht.«

»Okay, damit hast auch schon meine nächsten drei Fragen beantwortet«, sagte sie und grub ihre Zähne in einen Donut. »Und wann wirst du ihn wiedersehen?«

»Ach, halt die Klappe!« Ich nahm mir selbst auch einen Donut und schüttelte den Kopf. »Er musste zeitig los.«

»Das ist schon in Ordnung, solange er, sagen wir, heute oder morgen anruft«, meinte Jenny und sah mich eindringlich an. »Aber ich glaube nicht, dass du dir deswegen Sorgen machst. Du weißt, dass er sich melden wird, stimmt’s? Also was ist los? Warum springst du nicht an die Decke?«

»Also gut, jetzt raste nicht gleich aus, aber ich habe auf dem Heimweg nachgedacht … ich war ja immer nur mit Mark zusammen«, sagte ich und ließ mich auf einen Schemel fallen und band mein Haar hinten zu einem wirren Pferdeschwanz zusammen. »Ich weiß, dass du mir gleich eins drübergeben wirst, aber obwohl es so umwerfend gewesen war, hatte ich heute Morgen, also ich fühlte mich, als hätte ich ihn betrogen. Ich weiß ja«, ich streckte abwehrend meine Hand aus, »ich weiß, das ergibt keinen Sinn, er hat ja nicht mal gewartet, bis er sich von mir getrennt hatte, ehe er anfing, mit einer anderen ins Bett zu gehen, aber ich kann nun mal nicht gegen meine Gefühle an.«

»Stimmt, das kannst du nicht«, Jenny nickte. »Aber du wirst dich deswegen nicht abhalten lassen, ihn wiederzusehen? Wenn überhaupt, meine Liebe, dann solltest du noch ein paar Jungs mehr in die Mischung werfen.«

»Ich weiß nicht. Und wenn dieses komische Gefühl nicht aufhört? Und was ist mit Alex? Erst vor gut vierundzwanzig Stunden habe ich ihn eingeladen, mit hier raufzukommen, und jetzt habe ich mit Tyler geschlafen. Ich habe mich gerade erst damit angefreundet, mich mit zwei Männern zu verabreden, und jetzt soll ich auch noch mit beiden schlafen.«

»Das ist ganz leicht«, sagte Jenny und hinderte mich mit einem resoluten Klaps daran, mich mit meinen Händen erneut an meinen Haaren zu schaffen zu machen und meinen Pferdeschwanz wieder zu lösen. »Möchtest du Alex wiedersehen?«

Ich nickte.

»Und möchtest du Tyler wiedersehen und potenziell auch wieder mit ihm schlafen?«

Ich nickte.

»Dann ist doch alles gut. Du brauchst dich nicht zu entscheiden, solange du dazu noch nicht bereit bist.« Sie nahm ihren Kaffee und noch zwei Donuts dazu. »Und übrigens, drei Mal in einer Nacht, Park Avenue Apartment und eine schwarze Amex? Du wirst ihn ganz bestimmt wiedersehen, oder du gibst mir seine Nummer.« Sie beugte sich über die Küchentheke und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Mach dich jetzt fertig für deinen Termin mit Mary, ich gehe zu Bett.«

 

Mit diesem Termin vor mir hatte ich nicht genug Zeit, die Ereignisse in meinem Kopf immer wieder durchzugehen, aber eine kurze Selbstanalyse schaffte ich dann doch, während ich mir die Wimpern tuschte (Razor wäre stolz auf mich gewesen). Als ich mir in die Augen schaute, versuchte ich dem neuen Mädchen zuzulächeln, das mich ansah.  Es waren nicht die Kleider oder die Frisur oder auch nur die schwache Bräune, die ich in der vergangenen Woche bekommen hatte, auch wenn all dies neu war, ich konnte mich einfach nicht mehr daran erinnern, wann ich vor meiner Flucht nach New York zuletzt in den Spiegel geschaut hatte. Und damit meine ich nicht einen Blick im Vorbeigehen und auch nicht meine Überlegungen vor meinem zweifelhaften Abschied, sondern wann ich mir zuletzt wirklich in die Augen geschaut hatte. Bestenfalls schaffte ich es, mich mit einem Seitenblick zu vergewissern, ob meine Weight-Watcher-Qualen sich lohnten, wenn ich aus der Dusche stieg, was nie ein glücklicher Moment war. Und jetzt schaute mich dieses fremde Mädchen an. Ein Mädchen, das sich mit zwei Typen gleichzeitig trifft, für die Website einer Modeillustrierten schreibt und in New York lebt.

Bevor ich die Wohnung verließ, holte ich mein Mobiltelefon heraus und schaute in mein Telefonbuch - Jenny, Erin,  The Look, Tyler und ganz oben auf der Liste? Alex. Ich hatte versprochen, mich zu melden, und das wollte ich auch wirklich, aber es war ein so komisches Gefühl, einen Mann anzurufen, mit dem ich schlafen wollte, nachdem ich gerade erst mit einem anderen geschlafen hatte. Egal wie oft Jenny mir erzählte, es sei keine große Sache und Verabreden in New York richte sich nach anderen Regeln (wieder The Rules!), kam ich mir einfach falsch dabei vor. Und ganz ehrlich, Feminismus hin oder her, ich wollte, dass der Mann, der mit mir schlafen wollte, auch nur mit mir schlafen wollte. So, jetzt war es raus. Ich war praktisch eine Puritanerin.

Die sicherste Zeit, Alex’ Anrufbeantworter zu erwischen, wäre morgens, überlegte ich, diese verführerische Blässe kam nicht von frühmorgendlichen Joggingrunden entlang  des Flusses. Überzeugt davon, dass er nicht drangehen würde, nahm ich meinen Mut zusammen und wählte. Und er ging beim ersten Läuten dran.

»Jahallo?« Er klang verschlafen und einfach süß.

»Hi Alex.« Ich bekam Panik, weil ich bis auf eine nicht besonders durchdachte Mitteilung, mich später noch mal melden zu wollen, nichts vorbereitet hatte.

»Jaah?« Bis jetzt erkannte er meine Stimme also noch nicht.

»Ich bin es, Angela«, sagte ich und verfluchte mich dafür, ihn angerufen zu haben. »Angela Clark.«

»Oh, hi.« Er gähnte laut. Das lief gar nicht nach Plan. »Ich habe mich schon gefragt, wann du mich anrufen wirst.«

»Ich habe es doch versprochen«, verteidigte ich mich. Es war doch erst einen Tag her. Hätte ich da schon angerufen haben sollen? Erin hatte von drei Tagen gesprochen. Blöde Erin. »Weißt du, es war wirklich toll am Samstag, danke.«

»Ah ja«, erwiderte er. »Tut mir leid, ich bin gerade erst aufgewacht, ich bin nicht wirklich ein Morgenmensch.«

»Ich auch nicht«, sagte ich und rannte über den Times Square. »Aber ich habe einen Termin, also dachte ich mir, ich melde mich mal und … entschuldige. Ich hätte dich später anrufen sollen.«

»Nein, ist schon gut«, sagte er und gähnte wieder herzhaft. Ich fragte mich, wie er wohl aussehen mochte. Seine Haare standen bestimmt in alle Richtungen ab, und er hatte sicherlich Liegefalten im Gesicht. »Hör zu, wollen wir am Mittwoch was zusammen unternehmen? Möchtest du ins MoMA gehen?«

»Hört sich gut an«, sagte ich, erleichtert, dass mir zwei Tage blieben, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und mich zu fragen, was MoMA war.

»Cool, dann treffen wir uns also um drei Uhr vor dem Haupteingang?«

»Perfekt, bis dann also.« Anstatt nach dem Spencer Media Gebäude Ausschau zu halten, ertappte ich mich bei der Frage, was er wohl im Bett anhatte. Gut möglich, dass er jetzt nackt durch seine Wohnung lief. Nicht die richtige Gedankenkette. Pfui, Angela!

 

»Gut, Angela«, sagte Mary, die mit meinen Tagebüchern in der Hand ihr Büro durchmaß. »Es ist wirklich gut. Es hat Tempo, es ist komisch - bis ein wenig verrückt -, und ich denke, dass ich mich als Leserin für diese Männer, mit denen Sie sich verabreden, interessieren könnte. Sie treffen sich noch immer mit beiden?«

»Ja«, sagte ich, wobei ich sie besorgt beobachtete und nach dem Kaffee Ausschau hielt, der mir beim Hereinkommen angeboten worden war. »Tue ich, aber ich habe ein seltsames Gefühl dabei. Ich weiß nicht, vielleicht sollte ich mich nur noch mit einem treffen. Oder das Ganze ein wenig langsamer angehen lassen, mit einem. Oder beiden. Nun irgendwie.«

»Das finde ich nicht«, sagte Mary und setzte sich endlich hinter ihren Schreibtisch. »Wenn Sie diesen Blog machen wollen, dann verabreden Sie sich weiterhin. Wir müssen ihnen Spitznamen geben, damit Sie nicht gerichtlich belangt werden können - ich werde sie Wall Street und Brooklyn nennen - sie sind Ihre Geschichte, bis sich irgendwas oder irgendwer anderes ergibt.«

»Sieht so aus«, sagte ich zögernd. Ich hätte die unter Koffein geschriebenen Seiten noch mal durchlesen sollen, aber ich wollte den Job unbedingt machen. »Alex treffe ich am Mittwoch, aber mit Tyler habe ich noch nichts vereinbart.«

»Dann tun Sie das.« Mary ließ ihre Sekretärin hereinkommen und reichte mir eine Visitenkarte. »Sie schicken mir Ihre Kolumne täglich um vier Uhr per E-Mail, ich brauche genaue Angaben, was die Treffpunkte angeht, und lassen Sie die schmutzigen Details aus. Wir wollen die Leser dafür interessieren, wo Sie bei Ihren Rendezvous hingehen, welchen Mann Sie sich herauspicken werden, aber Kicks durch Ihr Sexleben brauchen sie nicht zu bekommen.«

»Gut«, ich nickte eifrig, »das lässt sich machen.«

»Dann schicken Sie mir Ihren Text also täglich um vier Uhr. Am Donnerstag habe ich ein Treffen mit dem Redaktions- und dem Marketingteam, und wenn Ihre Texte weiterhin diesen Standard halten, werde ich sie dem Team unterbreiten.«

»Danke«, erwiderte ich völlig benommen. »Ich werde Sie nicht enttäuschen, Mary.«

»Nein, das sollten Sie lieber nicht«, meinte sie und kehrte an ihren Computer zurück. »Kommen Sie am Freitag um vier Uhr zu einer Nachsitzung hierher, dann werden wir darüber sprechen, wie wir Angelas Abenteuer platzieren.«

»Angelas Abenteuer?« Ich verließ das Büro mit einem Lächeln und einem linkischen Winken. »Dann bis Freitag. Danke, Mary.«

 

Ich trat blinzelnd ins Sonnenlicht, ohne recht zu wissen, was gerade passiert war, aber ziemlich sicher, dass das Treffen gut gelaufen war. Während ich vor dem schrecklichen Neonmoloch namens Toys’R’Us innehielt, dauerte es eine ganze Minute, bis ich dahinterkam, was das Vibrieren an meiner Hüfte zu bedeuten hatte, denn ich hatte nach meinem Anruf bei Alex mein Mobiltelefon in meine Hosentasche  gesteckt. Vor über einer Woche hatte ich meine letzte SMS bekommen und fast vergessen, dass es so etwas gab. Dass so etwas passieren konnte?

Hi Mittagsbesprechung gestrichen, habe im Tao res.Wäre schade drum. Missbrauchst du mit mir mein Spesenkonto um 13:00?



Es war Tyler.

Ich hatte mir geschworen, es heute endlich aufs Empire State Building zu schaffen, aber ich musste jetzt an andere Dinge als meine Touristenziele denken.

Meine Kolumne.

Mary hatte mir schließlich nahegelegt, was mit Tyler zu planen, oder? Sie zwang mich praktisch dazu, sein Angebot anzunehmen. Und vom Tao hatte sogar ich schon gehört, angeblich ein ganz schicker Laden. In Hinblick auf meine Karriere und meinen Magen sagte ich per SMS zu und versuche dabei möglichst nicht an den Marathon von vergangener Nacht zu denken. Was allerdings nicht leicht war. Während ich durch die Innenstadt streifte, um Zeit totzuschlagen, ging ich im Geiste lüstern die Einzelheiten durch. Seine weichen Hände, seinen harten Körper, seine warmen Küsse und dass ich für jene wonnevollen paar Stunden mal niemand sein musste, nur Teil der Handlung. Ohne ein katastrophales Leben daheim in England, keine Sorgen wegen doppelter Verabredungen in New York, nichts außer mir und Tyler. Eine willkommene Erleichterung und höchst willkommene Befreiung. Ein ganz winziger Teil von mir war außerdem ziemlich froh darüber, dass ich mich wenigstens an einen Teil dessen erinnert hatte, was ich tat. Es war tatsächlich wie Fahrradfahren - man verlernte es nicht. Ich lächelte in mich hinein. Ooh, das sollte ich in die Kolumne  aufnehmen.Vielleicht auch nicht - keine pornographischen Details.

Um ein Uhr hatte ich es, angestachelt von der neu erwachten Sexgöttin in mir, geschafft, versehentlich 500 Dollar für Unterwäsche bei Saks in der Fifth Avenue auszugeben. Nichts allzu Schlüpfriges, nur wirklich schöne, zueinander passende BHs und Slips. Ich traf zehn Minuten zu früh (hört, hört!) im Tao ein, und man begleitete mich an Tylers Tisch, wo dieser seinen BlackBerry bearbeitete. Ob ich wohl jemals schaffte, früher als der Mann zu einer Verabredung zu erscheinen? Vielleicht gehörte das Zuspätkommen neuerdings auch zu mir, überlegte ich und spürte eine post-koitale Unruhe in meiner Brust aufwallen, während wir uns zur Begrüßung küssten. Nichts Anzügliches, nur ein warmer, fester Kuss direkt auf die Lippen.

»Hi«, sagte er und zog den Stuhl für mich heraus. »Warst du Einkaufen?« Er deutete mit dem Kopf auf meine riesigen Tüten, und da kam mir plötzlich in den Sinn, wie das auf ihn wirken musste. Erst falle ich auf offener Straße mehr oder weniger über ihn her und tauche dann am nächsten Tag zum Lunch mit Tüten voller Unterwäsche auf.

Mann, was für eine Schlampe.

»Ach, das sind Geschenke«, sagte ich.

Was für eine Lügnerin.

»Oh, na gut. Geschenke.« Er lächelte. »Wie lief dein Gespräch? Bist du schon Chefredakteurin?«

Dankbar, dass er das Thema auf etwas gelenkt hatte, worüber ich mit ihm reden konnte, ohne ihn mir heiß, verschwitzt und nackt vorstellen zu müssen, tauchte ich hinter dem Versteck meiner Speisekarte auf und nickte.

»Es lief gut«, sagte ich, »ihr gefiel, was ich geschrieben habe, und sie hat mich gebeten, ihr täglich 500 Wörter  zu schicken und am Freitag zu einem weiteren Treffen zu kommen. Das heißt also, es ist noch längst keine beschlossene Sache. Und auch nichts Großartiges. Wirklich nicht.«

Es war was Großartiges.

»Das soll wohl ein Scherz sein?«, sagte er und legte seine Speisekarte weg. »Wenn das nicht fantastisch ist! Wir werden das jetzt offiziell feiern.«

Ich lächelte.

Feiern gefiel mir.

Tyler gefiel mir.

Bald schon hatte ich um ein Uhr mittags zwei Gläser einer Flasche Laurent-Perrier intus und untermalte mit großen Gesten meine Karrierepläne für die Zukunft. »Ich meine eventuell«, dabei fuchtelte ich so wild herum, dass ich dem Kellner fast die Flasche aus der Hand geschlagen hätte. »Ich würde wirklich gern schreiben. Nur schreiben, ob für Zeitschriften oder Bücher, egal was. Nicht unbedingt was Tiefschürfendes und Bedeutungsvolles, sondern etwas, woran sich jeder erfreuen kann. Etwas, womit man sich mal eine Stunde hinsetzt und, ich weiß nicht, dem Alltag oder was auch sonst entfliehen kann.«

Tyler nickte und trank sein Wasser. Er trank keinen Alkohol, er hatte den ganzen Nachmittag Besprechungen, und je beschwipster ich wurde, umso nüchterner wirkte er auf mich. Vom gelegentlichen Glas Wein zum Essen war es inzwischen so weit mit mir gekommen, dass ich mich fast allabendlich betrank und nun auch schon erschreckend schnell mitten an einem Montagnachmittag. Zu meinen heutigen Entdeckungen über mich selbst gehörte, dass ich eine Schriftstellerin war, eine schamlose Sexgöttin und offensichtlich auch eine kleine Rauschkugel.

»Wenn wir hier fertig sind, sollten wir etwas tun, was diesem Anlass wirklich gerecht wird«, sagte er, »für den Fall, dass du dich an das Essen nicht mehr erinnerst.«

Ich schaute auf meinen Teller. Noch immer voll. Mein Glas. Komplett geleert.

Tyler nahm die Rechnung, und ehe ich wusste, wie mir geschah, verließen wir dieses schöne, opulente Restaurant und gingen hinaus in die Stadt.

»Wohin gehen wir?«, fragte ich ihn und ließ mich von Tyler an der Hand durch die geschäftigen Straßen führen. In der Innenstadt ging es zu wie verrückt.

»Irgendwohin«, er lächelte und zog mich vor einer Ladenfront in der Fifth Avenue an sich. O mein Gott, es war Tiffany. »Etwas Besonderes für einen besonderen Anlass.«

Er drückte mir einen festen Kuss auf die Lippen und erinnerte mich daran, dass ich ihm vorschlagen wollte, es ein wenig langsamer angehen zu lassen. Aber nicht vor Tiffany, das wäre unhöflich. Tyler zog mich durch die Türen und direkt durch bis zu den Aufzügen im hinteren Teil des Ladens. Ich bemühte mich verzweifelt, wieder nüchtern zu werden, damit ich auch jede Sekunde mitbekam. Ein schöner Mann mit unbekanntem Kreditkartenlimit hatte mich zu Tiffany gebracht. Das war schon etwas Denkwürdiges. Unter der speziell dafür entworfenen Beleuchtung funkelte und glitzerte alles, woran wir vorbeieilten - Diamanten und Rubine und Saphire und alle anderen erdenklichen Edelsteine. Die Lifttüren schlossen sich, und die Diamanten zwinkerten uns zum Abschied zu, während wir uns nach oben bewegten. Ständig foppte mich der Lift, indem er sich Etage um Etage vor bezauberndem Geschmeide, Schmuckstücken und Schätzen öffnete, während wir drinnen blieben. Ich hegte schon den Verdacht, er habe  mich nur hergebracht, damit ich hier auf die Toilette gehen konnte, was in Anbetracht dessen, was ich getrunken hatte, gar keine so schlechte Idee gewesen wäre. Schließlich öffneten sich die Türen vor der Geschenkabteilung, und wir traten aus dem Lift. Tyler schien ganz genau zu wissen, wohin er wollte, lächelte still in sich hinein und schleifte mich mit sich. Wäre da nicht das dringende Bedürfnis a) nach einer Toilette und b) nach etwas in einem kleinen blauen Schächtelchen gewesen, hätte ich ihn auf ärgerliche Weise selbstgefällig gefunden. Außerdem wunderte ich mich, wie gut er sich in einem labyrinthartigen Schmuckladen wie diesem auskannte.

»Hier«, sagte er und blieb vor einem Schaukasten stehen. Darin befanden sich Dutzende Objekte aus Sterlingsilber: Visitenkartenhalter, Brieföffner, Schlüsselringe en masse und, als ich endlich mitkriegte, worauf er deutete, wunderschöne silberne Kugelschreiber. »Welchen möchtest du?«

Ich war sprachlos, und da ich nun wirklich ganz dringend pinkeln musste, fehlten mir die Worte. Ich wüsste nicht, wann jemand sich mir gegenüber derart aufmerksam gezeigt hatte. Selbst Marks Heiratsantrag war nicht so wohl überlegt gewesen, und diesen hatte er (vermutlich) schon Monate im Voraus geplant gehabt. Aber »Willst du mich heiraten?« hat nun mal einen anderen Klang, wenn man sich gerade mit einem sevillanischen Pferdekutscher und Abzocker über fünf Euro gestritten hat.

»Das solltest du aber wirklich nicht«, murmelte ich, packte ihn am Arm und fühlte mich plötzlich sehr feminin.Vielleicht verteilte man hier ja etwas über die Klimaanlage, damit man empfänglicher für romantische Gesten wurde, überlegte ich.

»Aber ich möchte es«, sagte er und dirigierte die Verkäuferin  zu einem feinen silbernen Kugelschreiber. »Und ich werde es auch tun.« Das Mädchen nickte und legte den Stift beiseite.

Ich wandte mich glücklich lächelnd ab. Und ein wenig beschwipst. An diese Art von Behandlung konnte ich mich tatsächlich sehr rasch gewöhnen, aber ehe ich es tat, musste ich mit ihm wirklich ein ernstes Wort darüber reden, nicht in dem Tempo weiterzumachen. Es war nicht fair, teure Geschenke und üppige Mahlzeiten anzunehmen, solange ich noch Schuldgefühle hatte, mit ihm geschlafen zu haben. Aber vor den Kopf stoßen wollte ich ihn auch nicht.

»Ich müsste nur mal kurz auf die Toilette«, flüsterte ich, als die Verkäuferin mit meinem hübsch eingewickelten Päckchen kam. Oh, das weiße Band auf der steifen eierschalenfarbenen Papptüte. Mir rutschte das Herz in die Hose.

Tyler nickte und nahm die Geschenktüte. »Ich werde draußen auf dich warten, ich muss noch ein paar Anrufe erledigen.«

Die Toilette entsprach haargenau meinen Erwartungen, aber ich musste so dringend, dass ich auch mit einem Loch im Boden zufrieden gewesen wäre. Was für eine Erleichterung. Beim Händewaschen nahm ich mir etwas Zeit, um über Tylers Situation nachzudenken. Ich wusste nicht, ob es an den Pheromonen lag, die man bei Tiffany meiner Überzeugung nach im Laden verteilte, oder auch am Champagner, der noch immer in meinem Kreislauf sein Unwesen trieb, aber mir kam der Gedanke, dass ich die Tyler/Alex-Geschichte insgesamt viel zu ernst nahm. Jenny hatte recht, wir amüsierten uns nur, Tyler hatte mir einen Stift und keinen Verlobungsring gekauft, und Alex und ich hatten uns erst ein Mal getroffen! Es bestand also keinerlei Notwendigkeit, jetzt schon irgendwas zu Tyler zu sagen, außer mich  zu bedanken. Ich wäre ja auch verrückt, einen großzügigen, aufmerksamen (reichen und tollen) Mann wie ihn ohne jeden Grund zurückzuweisen. Außerdem schien er sich bei Tiffany ganz wie zu Hause zu fühlen, vielleicht kaufte er hier viele Geschenke für seine Freundinnen. Es wäre unhöflich, viel Theater darum zu machen. Schließlich war es nur ein Stift. Nachdem ich mir vorgenommen hatte, Tyler für den Donnerstagabend zum Essen einzuladen, ging ich nach unten. Das wäre völlig unkompliziert, sagte ich mir. Ich würde ihn fragen, ob er sich mit mir treffen wolle, und würde er mich daraufhin fragen, ob ich mich auch noch mit jemand anderem verabredete, würde ich dies mit Ja beantworten. Schließlich waren es immer noch Verabredungen, nur ein klein wenig mehr als Freundschaften. Freundschaften, von denen jeder etwas hatte, wenn man es genau nahm, darüber hatte ich alles gelesen, und es schien so weit ganz okay.

Mit Bedauern verließ ich Tiffany und hielt Ausschau nach Tyler. Aus irgendeinem Grund entkam er der Sonneneinstrahlung, ohne heiß, verschwitzt und krebsrot wie alle anderen zu werden, bei ihm brachte die Sonne nur das Haar zum Glänzen und betonte seinen Teint. Er war das Kentucky-Derby-Rennpferd zu mir Blackpool-Strandesel. Eeyore, I-Ah.

»Da bist du ja«, sagte er, überreichte mir die Tüte und küsste mich auf die Wange. »Es tut mir wirklich leid, aber ich muss zurück ins Büro. Da ist was passiert, womit ich mich befassen muss.«

»Ach, ich hasse so etwas«, scherzte ich matt. Jetzt oder nie, ich musste die erste Verabredung in meinem Leben aussprechen. »Möchtest du am Donnerstag mit mir Abendessen gehen?«, platzte ich heraus.

»Wie bitte?«, fragte er und zog eine sehr teuer aussehende Sonnenbrille aus seiner Jackentasche.

»Donnerstagabend?«, versuchte ich es etwas langsamer. »Hättest du Lust, mit mir Essen zu gehen?«

»Oh, Donnerstag geht bei mir nicht«, sagte er und sah sich nach einem Taxi um. »Wie wäre es mit Mittwoch?«

»Mittwoch geht bei mir nicht«, sagte ich und hoffte dabei, er werde mich nicht nach dem Grund fragen. »Morgen?«

»Wie wär’s mit Samstag?«, schlug er vor. »In dieser Woche geht es bei mir zu wie verrückt. Wir könnten ein Picknick im Park machen. Es dürfte zwar ziemlich viel los sein, aber es macht immer Spaß.«

Ehe ich richtig ja oder nein sagen konnte, drückte er mir schon einen Kuss auf die Wange (einen wirklich flüchtigen Wangenkuss) und sprang in ein Taxi, das wegen des Verkehrs langsam fahren musste, wobei er noch das internationale Zeichen für »ich ruf dich an« machte. Ich winkte ihm hinterher, als er, bereits wieder am Telefon, losfuhr.

»Ich glaube nicht, dass das ein schlechtes Zeichen ist«, meinte Jenny, den Mund voller Lasagne. Ich hatte gegen ihren heftigen Widerstand darauf bestanden, dass wir an diesem Abend zu Hause blieben und was kochten, und sie schien die Mahlzeit, die »wir« gemacht hatten, ziemlich rasch zu verputzen. »Er bot Mittwoch an, was für dich nicht zu schaffen war. Fünf Tage sind wirklich nicht allzu lang zwischen zwei Verabredungen, zumal ihr ja gerade erst damit angefangen habt. So, und jetzt zeig mal den Kugelschreiber!«

Ich hatte mich geweigert, Jenny den Stift zu zeigen, ehe wir die tausend verschiedenen Interpretationen von Tylers Handlungen diskutiert hatten. Die Einladung zum Mittagessen  - gut. Er hätte jeden fragen können, aber er hatte mich eingeladen. Der Ausflug zu Tiffany - sehr gut, egal wie man es betrachtete. Der Vorschlag zum Picknick - süß und definitiv ein Rendezvous und nichts Freundschaftliches. Der zerstreute Abschied - vielleicht einfach nur in Sorge wegen seiner Arbeit, ich interpretierte zu viel hinein.

»Ich dachte einfach, ach, ich weiß nicht, dass er mich vielleicht vor dem Wochenende sehen wollte.« Ich zog den Mozzarella zwischen meinem Messer und meiner Gabel in die Länge. »Nach der letzten Nacht und so.«

»Dann hältst du dich wohl für so toll im Bett, dass du glaubst, er kann die zweite Portion nicht erwarten?«, meinte Jenny lächelnd und schaufelte ihre Pasta in sich hinein.

»Praktisch wäre es ja seine vierte.« Ich streckte meine Zunge raus und holte die Tiffanytüte aus ihrem Versteck. »Aber nein, das denke ich natürlich nicht. Vielleicht war es gar nicht so toll, wie ich dachte. Ich bin wohl ziemlich eingerostet.«

»So schlimm eingerostet kannst du gar nicht sein!«, quiekte Jenny und riss das Seidenpapier aus der Tüte und hielt eine umwerfende Lariat-Kette in Weißgold mit einem Diamanten besetzten Stern am Ende in die Höhe.

»Wo ist mein Stift?« Ich schnappte nach Luft und starrte die Kette an, anzufassen wagte ich sie nicht. »Habe ich die Tüte von jemand anderem mitgenommen? So betrunken war ich doch gar nicht!«

»Der Stift ist auch hier drin«, verkündete Jenny und leerte die Tüte unter Geklapper auf die Küchentheke. Ich zuckte zusammen, als ich verfolgte, wie der Stift aus seiner Hülle auf die Arbeitsplatte knallte. »Da ist eine Nachricht, lies die Nachricht, lies die Nachricht!«

Ich nahm das Kärtchen und fing an zu lesen.

»LAUT!«, rief Jenny und trommelte auf mich ein.

»Ein Shooting Star für meinen Shooting Star. Tyler«, stand dort. Das war so romantisch. Er muss wohl -

»Hör auf zu denken, hör auf zu reden!«, schrie Jenny und grapschte sich die Notiz.

»Offenbar ist er losgegangen und hat sie gekauft, während ich auf der Toilette war«, hauchte ich. Schon der Kugelschreiber hatte mich völlig umgehauen, aber das hier? »Ich kann es nicht fassen. Ich sollte ihn anrufen.«

»Schreib ihm eine SMS«, empfahl Jenny, die noch immer die Kette hielt. Ich hatte Angst, sie könnte sich in Luft auflösen, wenn ich sie ihr aus den Händen nahm. »Du brauchst es nicht zu übertreiben, vor Samstag siehst du ihn nicht, also solltest du texten. Kurz und kokett ›Danke, kann es kaum erwarten, bis du am Samstag dein Geschenk auspackst‹, was in der Art.«

»Jenny!«, rief ich, bezaubert vom Funkeln. »Das kann ich nicht machen. Das ist zu viel. Ich sollte mich einfach nur bedanken.«

Jenny zog ein Gesicht.

Ich zog ein Gesicht.

Jenny zog noch ein Gesicht, riss mir das Telefon aus der Hand und sprintete damit ins Badezimmer.

»Jenny, du blöde Kuh, gib mir das verdammte Telefon«, schrie ich durch die Tür.

Triumphierend kam Jenny heraus und reichte es mir. »Was tätest du nur ohne mich, meine Liebe?«

»Sag, dass du es nicht getan hast.«

»Jetzt ist der falsche Zeitpunkt, verschämt zu tun, Schätzchen.« Jenny schlenderte durch das Wohnzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen, wo sie sich in eine offene Tüte Doritos vertiefte.

Ich wagte kaum einen Blick auf meine abgeschickten Nachrichten zu werfen, aber nachdem es nun schon mal passiert war … »Hey, dein Geschenk gefällt mir, vielleicht habe ich auch eine Überraschung für dich, die du bald auswickeln kannst, Angela xox«. Ich schüttelte den Kopf, während Jenny kicherte und mich über die Sofalehne hinweg anguckte.

»Na ja, sie ist nicht annähernd so schlüpfrig, wie ich sie mir vorgestellt hatte«, seufzte ich, legte das Telefon beiseite und schob Jenny auf dem Sofa zur Seite.

Gut abgefüllt mit Essen und nachempfundener Romantik schlief sie schließlich vor dem Fernseher ein. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass sie wirklich schlief, nahm ich den Stift, die Kette und die Nachricht mit in mein Zimmer und breitete alles auf meinem Bett aus. Auf so reizende Weise hatte mich wirklich noch nie jemand verwöhnt. Ich versuchte an die besseren Momente mit Mark zurückzudenken, musste aber traurig feststellen, dass mir aus den ganzen zehn Jahren, abgesehen von dem halbherzigen Heiratsantrag, nicht mehr als eine Handvoll einfielen. Rosen, die er mir zu meinem Vortrag geschickt hatte, als wir unseren ersten Valentinstag getrennt feierten, Blumen in jedem Raum des Hauses, als wir zusammen einzogen, eine Jahr für Jahr im Garten unseres Hauses eingepflanzte riesige Sonnenblume zu unserem Jahrestag. Es dauerte nicht lang, bis ich das Muster durchschaut hatte, und noch weniger, bis mir klar wurde, dass wir in den vergangenen drei Jahren nicht mal mehr eine Sonnenblume eingepflanzt hatten. Mark war offenbar zu sehr damit beschäftigt gewesen, was anderes einzupflanzen. Nachdem ich Tylers Geschenke fünfzehn Minuten lang schamlos beäugt hatte, wickelte ich sie vorsichtig wieder in ihr Seidenpapier ein und legte  sie zurück in die Tüte. Und dann glitt ich genauso vorsichtig unter meine Bettdecke und erlaubte mir weitere fünfzehn Minuten lang, einige von Tylers anderen Geschenken schamlos an mir Revue passieren zu lassen.




Fünfzehn

[image: 016]

Für eine Schreibblockade war es ein bisschen früh, schließlich war ich offiziell erst seit einem Tag als Bloggerin engagiert. Und es gab so viel zu berichten, den gestrigen Lunch mit Tyler, die Vereinbarung der zweiten Verabredung mit Alex, die Entdeckung der Halskette, alles, aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Also tippte ich den Testtext »Vogel Quax zwickt Johnys Pferd Bim« ein und ging mich anziehen. Mit Make-up fühlte ich mich gleich besser, und das schaffte ich inzwischen sogar schon ohne Razors Merkzettel. Das Mascarazepter hatte ich mir schon seit zwei Tagen nicht mehr ins Auge gestoßen, und seit drei Tagen zog sich das Rouge auch nicht mehr in Streifen über meine Wangen. Ganz zu schweigen davon, dass ich wadenlange Leggings und ein T-Shirt-Kleid von Twenty-Eight Twelve angezogen hatte, ohne darüber nachzudenken, ob man meinen Hintern sehen konnte oder nicht. Die vier Wände der Wohnung boten mir nicht die Inspiration, die ich brauchte, also nahm ich meine (umwerfende) Tasche, verstaute darin meinen Laptop und trat den Gang ins Freie an.

Murray Hill war der perfekte Ausgangspunkt für eine ziellose Wanderung durch Manhattan. Zuerst hatte ich einfach  nur schnell rausgehen und Kaffee trinken wollen, aber je weiter ich mich in südlicher Richtung bewegte, umso mehr verselbständigte sich mein Gehen. Durch die engen Schluchten zwischen den Straßen fiel schräg das Sonnenlicht und überspülte die Avenuen. Wohin ich mich auch wandte, überall entdeckte ich etwas ganz Alltägliches, aber gleichzeitig Aufregendes. Das Büro von Dr. Jeffrey Walker DDS, die Episkopalkirche auf der Fifth, den koreanischen Lebensmittelladen, der Wonder Bread, Milk Duds und Vanilla Coke verkaufte. Schließlich traf ich auf die Bleecker Street, aber anstatt meine Schritte (und meine Kreditkarte) weiter zur Houston und nach Soho zu lenken, lief ich weiter ins Village. Die Läden wurden kleiner und verschrobener, ich blieb vor Tierhandlungen stehen und verlor mein Herz an jedes Hündchen, an dem ich vorbeikam. Ich stöberte in Schallplattenläden, bis mich die eindringlichen Blicke von Jungs in Iggy Pop- und Stooges-T-Shirts hinter ihren lächerlich hohen Verkaufstheken vertrieben. Ich schlenderte durch Duane-Reade-Drugstores und fragte mich, wie es möglich war, sich selbst derart massiver Selbstmedikation auszusetzen. Und fand schließlich meine Inspiration.

Einen eigenen Marc-by-Marc-Jacobs-Laden.

Meine Handtasche hatte sich vom Mutterschiff auf der anderen Straßenseite anziehen lassen. Ich ging die Kleiderreihen ab, streichelte die Kleider zärtlich und wunderte mich, dass so viele Models in diesem Laden arbeiteten. Es gelang mir, ein wunderschönes Hemdblusenkleid aus Seide wieder zurück auf die Stange zu hängen, ehe meine Tasche mich direkt zu den Accessoires zog und die passenden Brieftaschen geradezu umschnurrte. Ehe ich wusste, was ich tat, entleerte sich meine alte Brieftasche von Accessorize  auf der Verkaufstheke und beugte sich der, die sie eindeutig als die ihr überlegene anerkannte.

Dem Laden gegenüber befand sich ein kleiner Spielplatz, auf dem sich viele Kinder und unglaublich schicke Kindermädchen und coole Künstlermamis mit Kaffeebechern und Törtchen aus der Magnolia Bakery tummelten. Ich setzte mich auf eine der Bänke und stellte meinen Laptop auf eins der Beton-Schachbretter. Auch ich hatte Törtchen gekauft, aber ich war entschlossen, sie für den Mädchenabend in unserer Wohnung mit Vanessa und Jenny aufzuheben. Aber eins könnte ich vielleicht doch probieren? Mein Gott, wie köstlich. Ich hatte noch nie einen Kuchen gegessen, der aus mehr Guss als Teig bestand, und es stellte sich heraus, dass mir das Schreiben mit hohem Zuckerspiegel fast genauso leichtfiel wie unter Koffein. Ich tippte fröhlich vor mich hin, meine Tasche auf dem Schoß, der Guss übers ganze Gesicht verteilt und die Augen fest mit dem Monitor verbunden.  Angelas Abenteuer: Geschenke bei Tiffany

So, diese Überschrift war so gut wie jede andere …

 

Bis ich mich mit dem Taxi hatte nach Hause bringen lassen, meinen Blog per E-Mail zu Mary geschickt und noch ein weiteres Törtchen gegessen hatte (voller Scham, denn ich hatte mir als Kraftnahrung für meine Schreibarbeit noch zwei weitere genehmigt), war es kurz vor vier Uhr. Jenny und Vanessa würden gemeinsam nach Hause kommen, um America’s Next Top Model zu schauen, aber erst in ein paar Stunden, also machte ich es mir auf dem Sofa mit einer großen Schachtel Kekse und dem Fernseher als Gesellschaft bequem, musste aber, als ich ans Telefon ging, ein endloses und unnötig ausführliches Gespräch mit Jennys Mutter über den Besuch ihres Vaters bei seinem Urologen über  mich ergehen lassen, Jenny solle sich keine Sorgen machen, es gehe ihm gut. Beim Gespräch mit Jennys leicht manischer Mutter wurden Erinnerungen an meine wach. Nicht, dass sie auch nur andeutungsweise manische Züge aufwies, sie war sehr ausgeglichen, aber sie liebte es auch, die Termine bei ihrem Arzt sehr detailreich zu schildern. Ich hatte ihr auf dem Anrufbeantworter eine Nachricht mit meiner neuen Telefonnummer hinterlassen, und obwohl sie offensichtlich nicht das Bedürfnis verspürte, mich zu sprechen, merkte ich, dass ich nichts dagegen hätte, mit ihr zu reden. Einfach, um sie wissen zu lassen, dass mit mir alles in Ordnung war. Um es hinter mich zu bringen. Ihr zu sagen, dass es mir gut ging, ich Arbeit hatte und sie etwa in einer Woche wieder anrufen würde. Falls nötig.

Oder sie mich anrufen könne.

In einem Monat oder so.

Lange Pause.

Klicken.

Klingeln.

»Hallo?«

Mein Arm schoss nach vorne, und ich starrte auf das Telefon vor mir.

Das war nicht meine Mutter.

Das war Mark.

Ich tastete hastig nach dem Knopf zum Abschalten und trennte das Gespräch, schaltete dann das Telefon ganz aus und schmiss es aufs Sofa. Was zum Teufel hatte der bei meiner Mutter zu suchen?

Ich saß mit leicht wippendem Körper am Rand des Sofas und war unfähig, meine Augen vom Telefon abzuwenden, für den Fall, dass es zu klingeln anfing. Ich will nicht darüber nachdenken, sagte ich mir, ich konnte nicht. Ich  ertrug es gerade mal, an ihn in der Vergangenheit zu denken, unserer Vergangenheit, aber ich wollte nicht im Jetzt an ihn denken müssen, und schon gar nicht an ihn im Haus meiner Mutter.

Ich warf mich wieder aufs Sofa, schaltete den Fernseher ein und stopfte die restlichen Törtchen in mich hinein, während ich auf den Bildschirm starrte und mich weigerte, an was anderes als Super Sweet Sixteens, Cribs und, ob es mir nun passte oder nicht, einen Liebesversuch mit Tila Tequila  zu denken, bis Vanessa und Jenny gackernd durch die Tür kamen.

 

Trotz der Musik aus meinem iPod, mit der ich nächtliche Gedanken an Mark zu übertönen versuchte, schlief ich nicht gut, und das sah man mir am nächsten Morgen auch an. Nicht einmal der Touche Éclat vermochte die dunklen Schatten zu übertünchen, die ich über Nacht bekommen hatte. Toll, jetzt hatte ich neben meinem Gefühlspäckchen auch noch ganz prosaische Probleme zu stemmen. Aber Aussehen hin oder her, ich freute mich aufs MoMA (denn Jenny hatte mir seufzend erklärt, dass es sich dabei um eine Kunstsammlung handelte). Zu meinen bevorzugten Wochenendbelohnungen, wenn Mark »arbeiten« musste, gehörte stundenlanges Schlendern durch die Tate Modern. Um die Bilder auf mich wirken zu lassen, neue Ausstellungsstücke zu entdecken, manchmal aber auch nur, um draußen oder in der Turbinenhalle zu sitzen und die Leute zu beobachten. Und meine Freude wurde noch größer, als ich Alex vor dem Eingang warten sah. Er sah genauso süß aus wie beim letzten Mal und konnte noch ein paar Pluspunkte einheimsen, weil er offenbar daran gedacht hatte, sich die Haare zu kämmen.

»Hey.« Beim Näherkommen bedachte er mich mit seinem Markenzeichen, dem sich langsam im Gesicht ausbreitenden Lächeln. Ohne sich auch nur im Geringsten um die öffentliche Meinung zu scheren, umarmte er mich zu einem langen, bedächtigen Kuss. Einfach köstlich.

»Nun, was hast du inzwischen erlebt?«, fragte er und schwang meine Hand hin und her, während wir mit der Rolltreppe hoch in die Ausstellungsräume fuhren. »Irgendwas, das ich wissen sollte?«

»Ich hatte meinen Vorstellungstermin bei The Look«, sagte ich und ging einfach über die Tyler-Erlebnisse hinweg. Ich legte sie sorgfältig unter der Rubrik »Dinge, die er noch nicht sofort zu erfahren brauchte« ab, womit ich nicht log, sondern nur nicht alles mitteilte. »Am Freitag habe ich den nächsten Termin, und dann wird es hoffentlich online gehen. Die Redakteurin meinte, ihre gefalle, was ich schreibe.«

»Tatsächlich? Das ist ja super. Das wird sicherlich was ganz Großes.«

»Ja, hoffentlich«, sagte ich und wandte mich dann an ihn: »Und was ist mit dir, hast du irgendwelche Entscheidungen getroffen, die dein Leben verändern werden?«

Er schüttelte den Kopf und zog mich weiter zur nächsten Rolltreppe. »Ne. Morgen findet eine Bandprobe statt, und am Freitag haben wir einen Gig. Kann sein, dass es nicht mehr viele gibt, willst du vielleicht hinkommen?«

»Das würde ich nur zu gern«, sagte ich, gleichermaßen entsetzt und erregt von der Vorstellung, ein Groupie zu sein. »Wo ist der?«

»Music Hall of Williamsburg.« Die nächste Rolltreppe. »Du solltest deine Mitbewohnerin mitbringen, das wäre super.«

»Klingt gut«, erwiderte ich. Wieder eine Rolltreppe. »Ich glaube nicht, dass sie was vorhat.« Das wusste ich zwar nicht, aber soweit es mich betraf, würde sie nun zu Alex’ Gig mitkommen. »Werden wir irgendwann mal die Rolltreppen verlassen, oder ist das eine neue Performancekunst, von der ich wissen sollte?«, fragte ich ihn, kurz bevor wir endlich festen Boden betraten.

»Es gibt da etwas, was ich dir unbedingt zeigen muss.« Alex bog um eine Ecke zu einem Gemälde, das in einem Flur mehr oder weniger für sich allein hing. »Das ist mein absolutes Lieblingsbild«, sagte er und blieb in respektvollem Abstand von dem Gemälde stehen.

Es war klein und zeigte den Rücken eines Mädchens, das auf ein etwas entfernt stehendes hölzernes Bauernhaus starrte. Selbst in der Rückenansicht glaubte ich spüren zu können, dass sie weinte, unfähig, ihrer Situation zu entfliehen. Unfähig, sich loszureißen, obwohl sie es gern getan hätte. Gemusst hätte. Sie konnte nirgendwo anders hin.

»Christina’s World, Andrew Wyeth«, las ich für mich. Das fünfte Stockwerk war fast menschenleer, und die Stille war unheimlich. Ich klammerte mich an Alex’ Hand und konnte meinen Blick nicht von dem Bild lösen. Ehe ich wusste, wie mir geschah, liefen mir Tränen über die Wangen.

»Es ist …«, begann ich planlos, ließ Alex’ Hand fallen und trat einen Schritt näher. »Es ist einfach …«

»Ich weiß«, sagte er und legte mir seine Hände auf die Schultern. »Wenn ich das Gefühl habe, in der Falle zu sitzen, oder durcheinander bin und mich einfach vergesse, komme ich hierher, um wieder zu mir zu finden. Es tut mir leid, ich dachte, es gefällt dir. Die Frau auf dem Gemälde ist gelähmt und kriecht zurück zum Haus, aber ich weiß nicht,  mir kommt es immer so vor, als würde sie lieber vom Haus weg, als dorthin zurückwollen.«

»Vielleicht weiß sie auch nicht, was sie will«, sagte ich und schaute an dem Mädchen vorbei zum Farmhaus. »Hinrennen oder wegrennen, das ist ein Unterschied.«

Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, die wir dort standen und uns gemeinsam das Bild ansahen. Nachdem ich schließlich jeden Zentimeter in meinem Gedächtnis abgespeichert hatte, entfernten wir uns schweigend und sahen uns die restlichen Ausstellungsräume an.

Ich brauchte eine Weile, bis ich locker wurde, aber Alex war der perfekte Kumpel, um sich Kunst anzusehen. So gut wie er Bescheid wusste, war ich mir fast sicher, dass er einen Kellerraum des Museums bewohnte, und unser Nachmittag im Museum flog ohne jegliches Zeitgefühl dahin. Wir sahen alles, was es zu sehen gab, Monet, Pollock, Picasso, Gauguin, Van Gogh. Es war, als würde die ganze New-York-Erfahrung sich in einem Raum bündeln. Als mir klar wurde, wie lange wir hier ziellos umhergeschlendert waren, war ich halb am Verdursten.

»Möchtest du was trinken?«, fragte ich und holte Alex aus seinen Träumereien vor einer Sammlung von Design-Klassikern.

»Mist, wie spät ist es denn?«, fragte er eher zu sich selbst als zu mir. »Wir müssen los, sonst verpassen wir es!«

»Wohin gehen wir?«, fragte ich, während er mich gnadenlos die Sixth Avenue hinunterzerrte und ich Mühe hatte, den ziellos umherlaufenden Touristen oder den sich ihren Weg bahnenden oder zur Seite springenden Pendlern auszuweichen. »Also im Ernst, ich brauche was zu trinken, können wir nicht mal für eine Sekunde anhalten?«

»Lass uns ein Taxi nehmen«, sagte er, ohne auf mich zu  hören. »Da kommen wir vermutlich schneller voran.« Er winkte ein Taxi herbei und schob mich hinein, als es anhielt.

Aber der Verkehr bewegte sich fast so langsam wie die Menschen auf der Straße, und während wir im Schneckentempo vorankamen, wuchs Alex’ Frustration.

West 50th, 49th, 48th …

»Alex«, sagte ich, nicht allzu höflich. »Erzählst du mir jetzt bitte, wohin wir verdammt noch mal wollen?«

»Verdammt? Ist ja süß«, sagte er und lächelte zum ersten Mal, seit wir das Museum verlassen hatten. »Tut mir leid, aber ich wollte dich überraschen, doch da müssen wir vor Sonnenuntergang dort sein.«

»Es ist gerade mal halb acht«, sagte ich mit Blick auf meine Uhr. Und draußen war noch helles Tageslicht. »Warum sind wir so in Eile?«

»Weil wir uns anstellen müssen«, sagte er und streckte seinen Kopf aus dem Fenster, um die Verkehrslage besser einschätzen zu können.

45th, 44th, 43rd …

»Anstellen wozu?« Ich wollte ihm wirklich nicht auf die Nerven gehen, aber ich hatte einen staubtrockenen Mund. »Können wir nicht anhalten und was trinken?«

»Es ist eine Überraschung«, sagte er und drückte mein Bein, den Kopf noch immer zum Fenster gerichtet, als könne er auf diese Weise den Verkehr beeinflussen. »Vertrau mir, ich hol dir ein Dutzend Drinks, wenn wir erst mal dort sind.«

37th, 36th, 35th, 34th …

»Danke, Mann«, Alex warf dem Fahrer etwas Bargeld zu. »Lassen Sie uns einfach hier raus.« Er zog mich auf die Straße und schaute auf seine Uhr. »Perfekt. So, du wolltest was trinken?«

Ich nickte. Das war nicht die Prinzessinnenbehandlung, die ich von Tyler gewohnt war. Alex deutete auf einen Karren an der Ecke, der Brezeln und Gott sei Dank auch eiskalte Pepsi verkaufte. Ich nestelte einen Dollar aus meiner Jeanstasche und war viel zu beschäftigt, meine süße Koffeindröhnung zu bekommen, als zu merken, wo wir uns befanden.

»Möchtest du jetzt reingehen?«, fragte Alex mit amüsierter Miene, während er verfolgte, wie die ganze Dose in weniger als einer Minute durch meine Kehle lief. Zugegeben, ich wollte damit eher unterstreichen, wie groß mein Durst war, denn mir wurde leicht übel, wenn ich dieses klebrige Zeug zu schnell in mich hineinschüttete. Und es war mir auch egal, wie süß er aussah, als er grinsend und mit verschränkten Armen zusah, wie ich meine Pepsi leerte.

»Wo hinein?«, fragte ich mit einem dramatischen und zufriedenen Seufzer.

Alex zeigte kopfschüttelnd nach oben. »Also ehrlich, da bemüht man sich um was Romantisches …«

Ich bog meinen Kopf nach hinten und starrte die Silhouette an. Wir standen am Fuß des größten Gebäudes, das ich je gesehen hatte.

Es war das Empire State Building.

Ich packte Alex’ Arm, um nicht umzukippen. »Wir fahren da hoch?«, fragte ich breit grinsend.

»Das tun wir.« Er nickte. »Wenn du das noch möchtest. Ich weiß, dass du das vorhattest, aber ich wusste nicht, ob du es bisher schon geschafft hast.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und wappnete mich für einen weiteren Blick hinauf in den wolkenlosen Himmel. »Noch nicht. Und dabei wollte ich es unbedingt.«

»Das sagtest du.« Er ließ mich stehen und staunen, obwohl  wir eindeutig allen Leuten im Weg waren. Mir machte das nichts aus, es war einfach fantastisch. Da war ich gerade mal anderthalb Wochen in New York und bekam schon nichts mehr mit, sofern es sich nicht direkt vor mir befand. Die Stadt war das Gegenteil eines Eisbergs. Was man an der Oberfläche sah und jeden Tag vor Augen hatte, war nur ein Drittel davon, der Rest ragte in den Himmel.

»Und wir müssen zum Sonnenuntergang oben sein«, sagte Alex und zog mich endlich von der Straße weg und auf den Eingang zu.

Die Schlange bewegte sich nur langsam, hunderte Touristen schoben sich voran. Es war zwar verrückt, aber ich hielt mich selbst nicht für eine Touristin. Nicht, solange ich Alex meine Hand drücken spürte, jedes Mal, wenn ich schwieg, um aus den Fenstern zu schauen. Und Schlangestehen ist auch halb so wild, wenn ein richtig toller Mann neben dir steht, dir den Nacken küsst und eine halbe Stunde lang immer wieder bestätigt, wie umwerfend du bist. Als wir dann endlich oben anlangten, sehnte ich mich geradezu nach Luft und hatte ganz vergessen, wozu ich eigentlich hier war. Alex zog mich am Souvenirladen mit seinen zahllosen Regalen voll wunderbar kitschiger Mitbringsel vorbei hinter sich her zur Südseite der Aussichtsterrasse.

In der Tür blieb ich einen Moment lang stehen und machte mich dafür bereit, alles in mich aufzusaugen. Und es war tatsächlich so wunderschön, dass einem das Herz stehen blieb.

Als ich wieder atmen konnte und von einem halben Dutzend Highschoolkids gestoßen und angerempelt worden war, entdeckte ich Alex. Er hatte sich vorgemogelt und einen Superplatz ergattert, von dem aus man verfolgen konnte, wie der Sonnenuntergang sich über die gesamte  Wolkenkratzersilhouette ausbreitete, und er zog mich wortlos an sich heran und stellte sich hinter mich und legte sein Kinn auf meine Schulter. Ich war für diese Höhe nicht richtig angezogen, aber ehe ich auch nur Gänsehaut entwickeln konnte, entledigte Alex sich bereits seiner zerbeulten Lederjacke, um sie mir über die Schultern zu legen und dann seine Arme um mich zu schlingen. Die Stadt unter uns bereitete sich unter Seufzern auf den Wechsel vom Tag zur Nacht vor. Von der Südspitze der Insel breiteten sich wellenartig Lichter aus, während die Menschen von der Arbeit nach Hause gingen. Ich schlang meine Finger durchs Metallgitter und spürte, wie mein ganzer Körper sich hingab. Dagegen war der Blick, den ich von Marys Büro oder von meinem Zimmer im The Union genossen hatte, wie aus einem View-Master-Spielzeug gewesen. Durch diesen Anblick hier bekam das ganze New-York-Abenteuer was Wahrhaftiges.

»Ist das nicht fantastisch?«, fragte ich Alex. »Wie kann es bei so viel Schönheit noch etwas Verwirrendes oder Scheußliches geben?«

»Hier oben ist so gut wie alles schön«, flüsterte Alex mir ins Haar. »Wenn es schneit oder ein Sturm geht, sieht alles ganz unwirklich aus. Wie auf einem Gemälde. Und kalt wird es auch.«

»Ich wollte schon sagen, das kann ich mir vorstellen«, sagte ich, den Blick auf die Freiheitsstatue gerichtet, die uns aus der Ferne zuzwinkerte. »Aber ich kann es nicht.«

»Nun, dann werden wir eben wiederkommen und es uns beim nächsten Schneefall ansehen«, erwiderte er.

Ich nickte glücklich und suchte den Horizont noch immer nach einer Bestätigung dafür ab, dass alles gut werden würde. Da erst kapierte ich, was er gesagt hatte. »Aber ich  werde nicht mehr hier sein, wenn es schneit«, sagte ich und spannte mich an. »Denn ich werde nach Hause müssen, sobald meine Aufenthaltserlaubnis abgelaufen ist.«

»Man weiß nie, wo man sein wird«, sagte Alex, schob meine Haare zur Seite und küsste meinen Hals, um die Spannung aufzulösen. »Wusstest du vor sechs Monaten, dass du jetzt hier sein würdest?«

»Ich wusste vor sechs Wochen noch nicht, dass ich hier sein würde«, erwiderte ich und kuschelte mich wieder an ihn. »Und ich weiß auch nicht, wo ich in sechs Wochen sein werde.«

»Und ist das jetzt wichtig?«, fragte er und bahnte sich mit seinen warmen Lippen seinen Weg zu meinem Schlüsselbein. »Hier mit mir, zurück in London, beim Surfen auf Honolulu?«

Dieses Mal spannte sich mein ganzer Körper an, und ich schüttelte mein Haar zurück, so dass es seinen Küssen nicht im Weg war.

»Darf ich dich was fragen?«, sagte er und drehte mich sanft um, bis ich ihm gegenüberstand. Ich vermied es, ihm in die Augen zu schauen, nickte aber. »Warum hast du geweint, als du das Gemälde sahst?«

»Es ist ein emotionales Gemälde«, versuchte ich mich mit einer Antwort, ohne selbst daran zu glauben.

»Ist es, es ist ein herzzerreißendes Gemälde, aber ich habe noch nie jemanden erlebt, der so darauf reagiert hat, und ich bin ständig dort«, sagte er. Ich ließ meine Augen über sein Gesicht wandern. Er wirkte ernsthaft besorgt. »Du kannst mit mir reden, weißt du? Du darfst nicht glauben, du dürftest das nicht, nur wegen all der dummen Regeln, die deine Freundin dir aufgezählt hat.«

»Darum geht es nicht.« Ich schüttelte den Kopf, ich wollte  nicht weinen. Dies hier sollte Spaß machen, es war das, wovon ich immer geträumt hatte. »Es geht um was anderes, von zu Hause. Darum, dass ich kein Zuhause mehr habe.«

»Möchtest du das genauer ausführen?«, fragte er und legte mir tröstend die Hand auf meine Schulter. Ich schüttelte ihn jedoch ab und wandte mich wieder der Stadt zu. Jetzt kommt es, sagte ich mir, jetzt kommt sie, die schmutzige Trennungsgeschichte. »Für einen Jungen bin ich ein ziemlich guter Zuhörer.«

»Okay, ich werde dir jetzt einfach alles erzählen, und wenn du dann zu Ende gelacht hast, kannst du gehen«, sagte ich, legte meinen Kopf in meine Hände und holte tief Luft.

Alex lehnte sich neben mir ans Geländer. Und mit stur geradeaus gerichtetem Blick und ohne Luft zu holen erzählte ich ihm alles. Diesmal klang es gar nicht lustig in meinen Ohren, auch nicht mutig, sondern einfach nur traurig. Eigentlich hatte ich erwartet, es würde immer einfacher, nicht schwerer. Als ich ihm alles erzählt hatte, fand ich endlich die Kraft, ihn anzusehen. Er lachte nicht, er lächelte nicht mal, er schaute mich einfach nur an.

»Du meinst also, du wärst die Einzige, die eine große schreckliche Trennungsgeschichte erlebt hat?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen. »Es ist gut, eine Vergangenheit zu haben, weißt du, auch wenn es eine nahe Vergangenheit ist. Mal im Ernst, es gibt viele Leute, die sich auf diese schwachsinnigen Regeln verlassen. Ich finde es ärgerlich, dass du glaubtest, mir das nicht erzählen zu können.«

Ich sah ihn wieder an und versuchte zu überlegen, was ich als Nächstes sagen sollte. »Nein, daran lag es nicht, ich, nun, ich glaube, ich hätte es dir erzählen können. Wenn ich gewollt hätte. Aber ich wollte nicht mehr diese Person sein. Ich glaube nicht, dass ich sie sehr gemocht habe, und ich  wollte diese Person bei dir nicht sein. Aber jetzt, da ich hier bin«, mit dir, hätte ich gern gesagt, »da ich hier bin, mag ich die Person, die ich bin.«

»Ich mag sie auch«, sagte Alex, streichelte mir die Wange und wischte mir dabei verirrte Tränen weg, von denen ich gar nicht mitbekommen hatte, dass sie mir entwischt waren. »Und ich weiß, wie du dich fühlst. Du bist nicht die Einzige, die was Beschissenes erlebt und darauf dann reagiert hat, weißt du.«

»Ich habe das Land verlassen«, sagte ich und rieb wie wild die Tränen weg. Warum wollten sie nicht aufhören? »Je mehr ich darüber nachdenke, umso erbärmlicher war es. Ich kann nicht glauben, dass ich so etwas getan habe.«

»Vielleicht würdest du das nicht mehr tun, wenn es heute passieren würde«, sprang er mir bei. »Vielleicht hättest du es nicht getan, wenn es einen Tag früher passiert wäre. Wer weiß? Aber wenn wir schon mal dabei sind - ich könnte deine ›Ich bin erbärmlich‹-Trennungsgeschichte locker schlagen.«

»Das glaube ich nicht«, sagte ich und versuchte ein müdes Lächeln. »Was ist denn tragischer als Weglaufen?«

»Ich glaube nicht, dass du das wirklich hören möchtest«, meinte Alex lächelnd.

»Raus damit, Reid.«

»Also gut, da wir schon mal dabei sind, aber du solltest wissen, dass das hier gegen sämtliche Regeln deiner Freundin verstößt.«

»Du brauchst es mir nicht zu erzählen, wenn du nicht willst«, beeilte ich mich ihm zu versichern. Ich hatte nämlich das Gefühl, dass ich seine Geschichte vielleicht doch lieber nicht hören wollte.

»Du hast deinen Freund dabei erwischt, als er dich betrog,  stimmt’s?«, fragte er. Ich nickte. »Ich habe meine Freundin auch beim Betrügen erwischt. Mit meinem besten Freund. In meinem Bett.«

»Das ist entsetzlich«, sagte ich. Er wirkte so traurig. »Da kann dir wohl keiner einen Vorwurf machen, wenn du das übel genommen hast.«

»Offenbar ging das schon Monate so«, fuhr er fort und war jetzt derjenige, der über die Dächer starrte. »Immer mal wieder, sagten sie. Ich brauche wohl nicht zu sagen, dass das nicht gut bei mir ankam.«

»Und, was ist passiert?« Ich fragte mich, was er wohl getan haben mochte, dass er sich so schlecht fühlte. »Hast du ihn verprügelt?«

»Ja, aber er hatte es nicht besser verdient«, sagte er schlicht. »Das Dumme ist nur, dass das, was sie mir angetan haben, nur halb so schlimm war wie das, was ich mir selbst angetan habe.« Er stieß einen langen Seufzer aus. »Aber ich möchte vorausschicken, dass es etwas war, was ich getan  habe, und nichts, was ich heute tue.«

Ich nickte vorsichtig. »Du brauchst mir nicht alles zu erzählen, wenn du nicht möchtest«, wiederholte ich und wünschte mir, er würde darauf eingehen. Zugleich betete ich, er würde mir nichts erzählen, was ihn als jemand entlarvte, der alles andere als superperfekt war.

»Nachdem ich dahintergekommen war, blieben sie nicht zusammen, und sie erzählte mir immer wieder, es sei ein Fehler gewesen und sie wolle zu mir zurück und dass wir das durchstehen würden, aber ich konnte es nicht annehmen. Es hatte mir, nun, vermutlich hatte es mir das Herz gebrochen, aber zugleich war da auch dieser verletzte männliche Stolz, weißt du? Und anstatt mich mit ihr wie versprochen zu treffen und über alles zu reden, zog ich mit  den Jungs los und nahm mir dann irgendein Mädchen, und für ein paar Stunden brauchte ich dann wenigstens nicht darüber nachzudenken, was sie mir angetan hatten.«

»Das ist doch gar nicht so schlimm«, sagte ich und versuchte nicht eifersüchtig zu sein. Es ging schließlich nicht um mich. Ich fragte mich nur, wie sie wohl aussehen mochte. »Du wolltest dich einfach nur darüber hinwegtrösten, oder?«

»Du musst mich erst zu Ende erzählen lassen, es wird schon noch abscheulicher.« Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht ganz. »Nach dieser ersten Nacht wurde es immer leichter und einfacher, auszugehen und sich jede Nacht ein Mädchen zu nehmen und einfach alles zu vergessen. Ich redete mir dabei sogar ein, dass ich die verlorene Zeit aufholen wollte, aber in wirklich rasantem Tempo.«

»Oh.« Mir fielen wirklich keine Worte ein, die sich zu einem Satz hätten fügen können. Und er hatte nicht mit mir hochkommen wollen? Hier geht es nicht um dich!, erinnerte mich eine kleine Stimme. »Aber doch nur, um sie eifersüchtig zu machen?«

»Ja, nur dass ich irgendwann dann gar nicht mehr erschüttert war und mich nur noch wie ein schwanzgesteuerter Idiot verhielt. Und auch wenn es ein Klischee ist, glücklich hat es mich nicht gemacht.« Er hielt inne, um an einem bereits abgebissenen Fingernagel zu kauen. »Am Morgen sah die Welt nämlich unverändert aus. Ich war noch immer der Junge, den man betrogen hatte, nur dass ich jetzt ein Stück Scheiße war.«

»Aber warum … nun, warum hast du es getan, wenn es dich nicht glücklich gemacht hat?«, hakte ich nach. Meine Vorstellungskraft wurde heute überstrapaziert.

»Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte«, sagte er. »Und  dann bildete ich mir wohl ein, dass ich irgendwann mal an jemand kommen würde, der in mir den Wunsch weckte aufzuhören. Ich traf dich.«

»Oh.« Ich ließ seine Hand los. Das war alles so verwirrend. »Aber als ich dich fragte, ob du mit hochkommen möchtest, sagtest du nein.« Es wurde auch zunehmend schwieriger, mir das nicht zu Herzen zu nehmen.

»Ich weiß«, sagte er und schnappte sich meine Hand. »Es war, also unser Einstieg in unser Gespräch war so völlig anders. Wenn ein Mädchen erfährt, dass du in einer Band spielst, fängt es an, sich anders zu verhalten, und das Ganze wird unehrlich, und es geht nur noch darum, sich den Typen aus der Band zu angeln, was, zugegeben, absolut großkotzig klingt, aber so ist. Aber du, du wusstest es, aber es hatte keine Auswirkung auf dich. Es ging nur um mich, ich musste nicht der Typ aus der Band sein.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich mit dir ausgehen werde, weil du in einer Band spielst«, log ich ein wenig. Dies war jedenfalls nicht der richtige Zeitpunkt, meine Groupiefantasien auszuleben.

»Und das ist der Grund, weshalb ich nicht mit dir nach oben gegangen bin«, sagte Alex eifrig. »Hätte ich es getan, wäre es wie immer gewesen, eine andere Nacht, ein anderes Mädchen. Ich habe die Zeit mit dir wirklich sehr genossen. Zum ersten Mal seit einem Jahr wollte ich jemanden wiedersehen. Ich muss gewissermaßen erst wieder lernen, wie man sich verabredet und mit jemandem für mehr als nur, du weißt schon, Sex zusammen ist.«

Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Zum einen sagte ich mir, dass er genauso verletzt worden war wie ich, doch anders damit umgegangen war. Aber es meldete sich ziemlich laut eine Stimme in mir, die mich warnte, dass er  Unglück brachte, denn begeistert konnte ich wohl nicht davon sein, mich mit jemandem zu verabreden, der sich fast durch ganz Downtown Manhattan gevögelt hatte. Auf welche Stimme sollte ich hören?

»Dann hat dieses Mädchen, die während des Gigs zu mir kam, also die Wahrheit gesagt?«, folgerte ich.

»Ich weiß zwar nicht genau, was sie gesagt hat, aber wahrscheinlich schon«, gab er zu. »Jesus, ich hätte dir das alles nicht erzählen sollen. Ich dachte mir nur, wenn wir schon unsere Karten auf den Tisch legen, dann solltest du auch erfahren, dass ich nicht perfekt bin. Ich mag dich wirklich, ich mag das Gefühl, mit dir zusammen zu sein, und ich möchte dich wiedersehen, wie lang du dich auch in New York aufhältst.«

»Ich mag dich auch«, sagte ich langsam. »Aber ehrlich gesagt, ist das alles ein bisschen viel auf einmal.«

Alex nickte und blickte nach unten. Ich hasste das, mir war dieses Gefühl zuwider. Und mir war der Gedanke zuwider, dass er das womöglich genauso empfand. Weil mir nichts Besseres einfiel, legte ich meine Arme um seinen Nacken und glitt vor ihn und strich ihm seine Stirnfransen aus den Augen. Er sah mich überrascht an.

»Du gehst nicht?«, fragte er und lehnte sich an mich.

»Alles in mir sagt, ich sollte es tun«, sagte ich, unsicher, ob dies die richtige Entscheidung war. »Aber ich probiere neue Dinge aus, weißt du?«

Ich schloss meine Augen und ließ mich gehen. Wir küssten uns lang, aber es war kein begehrlicher Kuss. Er war weich und sanft und suchend. Zwei Menschen, die im anderen nach etwas suchten, nach etwas, was wir verloren hatten und von dem wir nicht recht wussten, wie wir es wiederfinden sollten.

»Können wir noch mal anfangen?«, fragte Alex und drückte mich fest an sich. Zum ersten Mal seit ich in New York war, war mir wirklich kalt. »Können wir einfach so tun, als wäre das alles nicht passiert?«

Ich nickte. »Klingt gut.«

Wir standen da und schauten über die Stadt. Die Sonne war längst vom Himmel verschwunden, und über New York hatte sich ein beruhigendes dunkles Tuch gelegt, aus dem das Empire State und das Chrysler Building, die beide gerade erst ihre Beleuchtung angemacht hatten, wie riesige Nachtlichter ragten und alle beschützten. Diese magische Insel, die dort ganz auf sich gestellt trotzig funkelte, sah nun so völlig anders aus. Wir liefen über die Terrasse. Alex zeigte auf seine Lieblingswahrzeichen, woraufhin ich lustige Vergleiche mit Blackpool zog, die er aber so gut wie nicht kapierte. Wenn eine Stadt sich so komplett verändern konnte, nur weil die Sonne untergegangen war, dann konnte vielleicht auch ich lernen, ein paar Veränderungen vorzunehmen.




Sechzehn
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»Keinesfalls«, sagte Jenny. »Und du willst ihn allen Ernstes wiedersehen?«

»Ja«, sagte ich, als wir am Donnerstagnachmittag zu Fuß unterwegs zum Kino waren. Wir hatten einander seit Alex’ Beichte auf dem Empire State Building nicht mehr gesehen, und ich musste meinen Kopf freikriegen. Außerdem  zeigte das Thermometer 36 Grad, und unser Apartment hatte traurigerweise keine Klimaanlage. »Das ist schon gut so, ehrlich. Jetzt ist alles auf dem Tisch, und wir fangen von vorne an, ohne Ballast, ohne Geheimnisse, ohne Regeln. Wir verabreden uns einfach nur nett.«

»Das kann nicht gut gehen«, erklärte Jenny. »Tut mir wirklich leid, Schätzchen, aber ihr wisst zu viel voneinander, zwischen euch existiert eine absolute Co-Abhängigkeit, und es hängt viel zu viel dran. Bleib bei Tyler. Wir sollten sogar jetzt gleich einen Ersatz für Alex finden.«

»Natürlich halte ich an Tyler fest«, protestierte ich, »aber ich werde auch nicht damit aufhören, mich weiterhin mit Alex zu treffen. Ich mag ihn wirklich sehr, Jenny, und ich weiß, dass er dir auch gefallen würde.«

»Ich meine ja nur, dass du es dir selbst schwer machst«, sagte sie und hakte sich bei mir unter, als wir die Straße überquerten. »Das war doch als lustiger und problemloser Einstieg in das Verabredungsspiel gedacht. Und plötzlich jonglierst du mit einem reichen Sexgott und einem armen Sexaholiker. Ich sehe wirklich nicht, was für Alex spricht.«

»Er ist süß, klug, amüsant, und wir mögen die gleichen Dinge«, zählte ich auf, »wenn ihm seine Stirnfransen in die Augen fallen, muss ich mich auf meine Hände setzen, damit ich sie ihm nicht beiseitestreiche, und wenn er lächelt, schmelze ich dahin. Ich schmelze einfach.«

»Und was ist mit Tyler?«, erkundigte sie sich lächelnd. »Hat er dich Samstagnacht etwa nicht drei Mal zum Schmelzen gebracht?«

»Okay«, sagte ich errötend. »Tyler ist umwerfend, er ist süß, er ist klug, und er behandelt mich wie eine Prinzessin, aber, ich weiß nicht, ich fühle mich ihm nicht auf dieselbe Weise verbunden.«

»Aber verbunden hast du dich ihm.« Jenny nickte heftig. »Du hast dich ihm so verbunden, dass es dich zu Tiffany geführt hat. Und ich würde eine solche Verbindung immer über die zu einem Mann mit Wallehaaren stellen, Mädchen.«

»Hör auf damit«, sagte ich lachend. »Ich mag Tyler, und wenn ich mit ihm zusammen bin, mag ich ihn wirklich. Aber wenn nicht, wenn ich allein bin, dann führen mich meine Gedanken immer wieder zu Alex.«

»Ich bin dennoch der Meinung, dass du es dir zu schwer machst«, meinte sie und drückte mir die Hand. »Aber wie du willst, Schätzchen. Nur, dieser Alex klingt ganz danach, als könnte er dich in Schwierigkeiten bringen.«

»Also das kannst du gern selbst herausfinden. Arbeitest du morgen Abend?«

Jenny schüttelte den Kopf. »Ne, ich habe eine sehr wichtige Verabredung mit dem Fernseher und America’s Next Top Model. Wir hatten die ganze Woche über die gesamte Besetzung eines neuen Teeniefilms im Hotel, und die haben mich wie einen Hund behandelt. Für siebzehnjährige Jungs haben die ganz schön ausgeflippte Wünsche …«

»Und ich möchte von dir über jeden davon bis in alle Einzelheiten informiert werden.« Ich liebte Jennys raffinierte Promi-Geschichten. »Aber du kommst mit mir zu Alex’ Gig nach Brooklyn.«

»Erstens, meine Liebe, werde ich auf gar keinen Fall an meinem einzigen freien Abend nach Brooklyn mitkommen«, sagte sie und zählte ihre Argumente an den Fingern ab. »Zweitens liegen meine Tage, die ich mit schlaksigen Indie-Jungs verbracht habe, genauso weit zurück wie meine Tage in hautengen Röhrenjeans, und drittens spiele ich bei euch beiden nicht den Anstandswauwau. Das ist ungesund.« 

Ich lächelte herzlich und wartete einen Moment ab.

»Brooklyn? Tatsächlich?«

»Ich werde sogar mit der Subway fahren und dir alle Drinks ausgeben«, versprach ich. »Ich möchte wirklich, dass du Alex kennen lernst.«

»Herrje, dann grabe ich wohl am besten meine Chucks wieder aus«, seufzte sie. »Aber du sorgst dafür auch heute Abend für die Süßigkeiten.«

»Kein Problem«, sagte ich und starrte auf die Milk Duds, Raisanettes und Sauren Würmer und fragte mich, welche dieser unzähligen Tüten voll neuer Süßigkeiten wir probieren sollten. Mutiges Amerika.

 

Bevor sich allzu große Aufregung wegen des bevorstehenden Vorstellens von Jenny und Alex breitmachen konnte, musste ich noch mein Freitagvormittags-Treffen mit Mary absolvieren. Ich nahm es als gutes Zeichen, dass ihre Assistentin mich mit einem Lächeln und, fast wäre ich in Ohnmacht gefallen, einem Kaffee begrüßte.

»Angela«, auch Mary, die ihre Nickelbrille hoch in den wahnsinnig glänzenden grauen Bob geschoben hatte, schien zu lächeln. Ich musste sie unbedingt fragen, welches Shampoo sie benutzte. »Erzählen Sie mir, warum Sie für mich schreiben wollen.«

»Weil ich liebend gern schreibe«, sagte ich, ein wenig verdutzt aufgrund dessen, was sie unter Begrüßung verstand.

»Und?« Mary kehrte mir den Rücken zu und schaute aus dem Fenster.

»Weil ich«, ich wusste nicht, was sie sich von mir erwartete, »weil ich etwas zu sagen habe?«

»Und was genau ist das?«, fragte Mary und wandte sich mir wieder zu. Das heißt, sie lehnte sich fast über mich.

»Dessen bin ich mir noch nicht ganz sicher.« Die Wahrheit, wenn auch nicht meine allerbeste Antwort.

»Ich auch nicht. Die Sache ist die, jedem im Team gefällt die Art, wie Sie schreiben. Mir gefällt sie«, sagte Mary und setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. »Es ist lustig, ich mag Sie aufgrund dessen und möchte mehr über Sie lesen, aber ich weiß nicht, wohin es führt.«

»Oh.« Ich sackte vor ihr zusammen. »Wohin soll es Ihrer Meinung nach denn führen?«

»Irgendwohin muss es führen«, sagte Mary und griff nach einem Bleistift, den sie auf den Schreibtisch tippte. »Mal sehen, was uns gefällt.«

Sie holte sämtliche Kolumnen, die ich ihr geschickt hatte, aus einer Schublade. Meine witzigen kleinen, zurückhaltenden Verabredungstagebücher waren mit Rotstiftstrichen, Fragezeichen und unleserlichen Notizen übersät, die, wie ich mir sicher war, nur bedeuten konnten, dass es sich hier um »einen Haufen Scheiße« handelte.

»Es gefällt mir, New York durch Ihre Augen zu sehen«, begann sie und zog ein Blatt Papier von ganz unten hervor. »Mir gefällt auch Ihre Beschreibung dessen, was Sie tun und wohin sie in dieser Stadt gehen, aber ich brauche mehr.  Look-Leser lesen gern was über New York, und es ist fantastisch, dies von jemand geliefert zu bekommen, der es mit neuen Augen sieht, aber das kann nicht den ganzen Blog ausmachen. Viele Leser leben bereits hier, und sie wollen mehr als Reiseliteratur.«

»Gut.« Ich nickte und holte einen Block und einen Stift heraus, um mir Notizen zu machen. Es war ein ziemliches Gekrakel, denn es war schon lang her, seit ich das letzte Mal auf Papier geschrieben hatte. »Daran kann ich arbeiten.«

»Und die Verabredungen, die verwirren mich etwas.«  Mary hörte auf, mit dem Stift zu klopfen, und sah mich eindringlich an. »Im Text sieht es nicht nach einem Wettbewerb aus, sehe ich das richtig?«

»Nein?«, fragte ich. Ich hatte gehofft, meine Blogs so abgefasst zu haben, dass nicht sofort ins Auge sprang, wem mein Hauptinteresse galt. Ich hatte mich sogar darum bemüht, meine potenziellen »Leser« ein wenig in die Irre zu führen.

»Warten Sie«, Mary begann aus einem meiner Einträge vorzulesen. »Wall Street gab mir letzte Nacht wirklich das Gefühl, eine Prinzessin zu sein. Schon allein, wie er mir immer die Tür öffnet und mir den Stuhl zurechtrückt, meine Hand hält und so tut, als gäbe es nur mich auf der Welt, wenn wir zusammen sind - von dieser Art Behandlung kann ich nicht genug kriegen. Es ist eine gänzlich neue Welt.«

»Tatsächlich?«, sagte ich überrascht.

»Sie wissen doch, wie viele meiner Leserinnen auf der Suche nach einem Wall-Street-Banker sind, der ihnen das Gefühl gibt, eine Prinzessin zu sein. Das ist gut für uns.« Mary klatschte das Blatt Papier auf den Schreibtisch. »Dieser Typ aus Downtown ist im Moment zwar eine nette Nebenhandlung, meine Liebe, eine Ablenkungsstrategie, aber jeder weiß doch, dass einer dieser Sorte Sie nirgendwo hinführen wird.«

»Vermutlich nicht.« Ich musste lächeln, denn wenigstens war es mir gelungen, es nicht allzu offensichtlich zu machen, wie sehr ich Alex tatsächlich mochte.

»Ein guter Rat, und diesen gebe ich Ihnen als Frau und nicht als Redakteurin«, Mary lehnte sich kopfschüttelnd zurück. »Sie haben gerade eine langjährige Beziehung mit einem schlimmen Ende hinter sich. Sie müssen sich nach Strich und Faden verwöhnen und umwerben und vögeln  lassen. Wenn Sie wollen, dass der Blog funktioniert, müssen Sie sich weiterhin verabreden. Nach allem, was Sie mir bisher erzählt haben, wird dieser Alex Sie auch vögeln, aber nicht so, wie Sie es brauchen.Verabreden Sie sich einfach eine Weile, sorgen Sie dafür, dass der Blog lustig wird, aber Angela, sie nennen sich nicht umsonst Investment-Banker.«

»Niedergeschrieben macht dies vermutlich alles Sinn«, gab ich ihr recht. Für Tyler sprach wirklich alles, toll im Bett, großzügig, gut aussehend und, ganz wichtig, er hatte im letzten Jahr nicht mit jedem x-beliebigen Mädchen geschlafen, das mit ihm Blickkontakt aufgenommen hatte, trotz seiner zahlreichen Verabredungen, von denen er mir erzählt hatte.

»Das Leben ist selten so einfach, wie es auf den ersten Blick aussieht«, meinte Mary mit einem Lächeln. Zwei während eines Treffens, jawohl! »Also einigen wir uns auf Folgendes: Angelas Abenteuer erscheinen. Ich werde heute Abend, wenn wir die Seite erneuern, die Einführung reinsetzen, und dann beginnen wir von Montag an mit der täglichen Veröffentlichung. Sie schicken mir Ihre Einträge weiterhin jeden Tag um vier Uhr nachmittags, und ich bringe diese dann mit ein paar Tagen Verzögerung. Wir treffen uns wieder in vierzehn Tagen, um zu überprüfen, wie es läuft.«

»Im Ernst?«

»Im Ernst.«

Ich wäre am liebsten aufgesprungen und hätte sie umarmt, aber trotz ihres Ratschlags in Liebesdingen schien sie mir nicht zu den Leuten zu gehören, die gern umarmt werden. Sie war eher der »Was zum Teufel tun Sie da?«-Typ, also musste ich mir das wohl für Jenny aufheben.

»Haben Sie schon irgendwelche Pläne fürs Wochenende? «, erkundigte sich Mary, als ich mich erhob, nachdem wir auch noch das angenehme Problem meiner Spesen gelöst hatten. Sie würde im Grunde für alles aufkommen und mir für jeden Blog 75 Dollar zahlen. Sie bezahlte mir für mein Schreiben also echtes Geld. Ha! »Abgesehen davon, dass Sie Ihren Link tausendmal anklicken?«

»Oh, das würde ich nie tun«, sagte ich errötend. Wenn es mir allerdings hülfe, diesen Job zu behalten, würde ich auch den Belastungsschmerz in meinem Zeigefinger in Kauf nehmen. »Aber ich habe tatsächlich was vor, heute Abend werde ich mit meiner Freundin zu Alex’ Gig gehen, und morgen treffe ich mich mit Tyler im Central Park zum Picknick.«

»Picknick im Park?« Mary zog eine Augenbraue hoch. »Wenn Sie so weitermachen, müssen wir das noch abändern und einen Hochzeitsblog daraus machen.«

»O nein«, erwiderte ich mit einem halbherzigen Lachen. »Danach sieht es nicht aus, nein, ganz bestimmt nicht.«

»Bisher Abendessen, Theater, Tiffany«, zählte Mary trocken auf. »Ist er gut im Bett?«

»Sie sagten, das solle nicht in den Blog.« Ich wurde blass.

»Habe ich. Aber jetzt stelle ich Ihnen eine Frage.« Ihr Blick war bohrend. Auf keinen Fall eine Umarmerin.

»Hm, ja«, sagte ich.

»Dann viel Spaß heute Abend beim Konzert, aber arbeiten Sie an dem Picknick, als würde es Ihre Miete bezahlen.« Und dabei setzte sie fast zu einem rekordverdächtigen dritten Lächeln an. »Er ist der Versorgertyp, Angela.«

 

»Der ist stark, Angie!« Jenny drückte mir die Hand, als wir in den Klub kamen, wo Alex bereits auf der Bühne stand.  Bis Jenny sich zu einem Outfit durchgerungen hatte, das hip war, aber nicht mit ihrem Wahn »ich kann nicht glauben, dass ich fast dreißig bin« kollidierte, sie mein schwarzes Tunikakleid von Splendid mit Schuhen von Keds für gut befunden sowie mir strikte Anweisungen erteilt hatte, mit Alex heute Abend endlich zu Potte zu kommen und in einer Bar neben der Subway drei Dutzend Biere auf Ex gekippt hatte, war es schon nach zehn, bis wir es zum Auftritt schafften.

So unpünktlich sie auch sein mochte, falsch lag sie mit ihrer Einschätzung nicht. Er sah einfach umwerfend aus dort oben.

»Was hat es mit diesen Jungs einer Band nur immer auf sich?«, wunderte Jenny sich und holte zwei Bier an der Bar, wovon sie mir eins reichte, ohne ihren Blick von der Bühne abzuwenden. »Ich hatte ganz vergessen, wie viel es ausmacht, wenn sie einen Meter höher stehen, da werden selbst die, die sonst nicht so scharf aussehen, zu ganz heißen Typen. Wenn ich daran denke, wie wir die Chili Peppers im The Union hatten. Mann, das war eine Woche …«

»Ich glaube, das hat was mit der Leidenschaft zu tun«, sagte ich im Bann von Alex’ verschwitzter Bühnenpräsenz. Als ich ihn jetzt dort oben sich im heißen Scheinwerferlicht winden sah, war ich froh, dass wir ihn nicht vor dem Auftritt gesprochen hatten. Ich wollte ihn einfach eine Weile beobachten, ohne ihn zu kennen. »Sie verkörpern einfach diese unglaubliche Leidenschaftlichkeit, die sie nur in ihren Songs adäquat zum Ausdruck bringen können. Bei Künstlern und Schriftstellern ist das nicht anders, wenn vielleicht auch nicht bei Bongo-Spielern.«

»Und weil man so verdammt cool aussieht, wenn man eine Gitarre in der Hand hält«, hauchte Jenny und wiegte  sich zur Musik. »Wenn er das mit sechs Saiten machen kann, dann stell dir mal vor, was er mit einer von dir zuwege bringt.«

»Das auch«, gab ich zu, weil es mir natürlich auch durch den Kopf gegangen war.

»Ich frage mich, ob der Bassist mit jemandem liiert ist.« Jenny stupste mich in die Rippen und zog mich in die Menge, um zu tanzen.

Es war einer jener Gigs, bei dem die Bässe so hochgedreht waren, dass man fast spürte, wie sich der eigene Herzschlag ihrem Rhythmus anpasste. Man konnte nicht anders, man musste klatschen, mitsingen und sich zur Musik bewegen. Mit Jenny an meiner Seite brauchte ich mir keine Sorgen um irgendwelche Eroberungen von Alex zu machen, die möglicherweise auch im Klub waren. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, mir keine Gedanken darüber gemacht zu haben, was passieren würde, wenn das blonde Mädchen von Sonntagnacht wieder auftauchte, zumal jetzt, wo ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte; aber solange ich mit Jenny tanzte, war das alles weit weg. Die Band war in Fahrt und spulte einen Song nach dem anderen ab. Ich konnte diese unglaubliche Show nur nicht mit dem in Einklang bringen, was Alex mir über das Auseinanderbrechen der Band erzählt hatte, darüber, dass sie nicht mehr mit ihrem Herzen dabei waren. Sie waren so konzentriert, so elektrisierend, und die Menge in diesem heißen, schweißtreibenden Klub nahm alles in sich auf, was man ihr vorsetzte.

Ich hätte nicht sagen können, wann ich das letzte Mal zum Tanzen aus gewesen war, geschweige denn auf einem Gig getanzt hatte, es war ein so fantastisches Gefühl, ein Rädchen im Getriebe dieser pulsierenden Menge zu sein.  Und mit ein paar Bieren und einem irren Mädchen zum Tanzen fühlte ich mich unglaublich wohl. Für jemanden, der behauptete, die besten Gig-Zeiten längst hinter sich zu haben, schien Jenny sich doch noch sehr gut an die Bewegungen zu erinnern. Binnen weniger Minuten hatte sich ein ganzes Rudel Jungs wie Löwen an sie herangepirscht, aber sie tanzte dennoch mit mir weiter. Nach ein paar weiteren kurzen, scharfen Stücken verabschiedete Alex sich unter tosendem Feedback, ohrenbetäubendem Gekreische und zustimmendem, eher männlichem Gebrüll. Ich begriff, wie leicht es für ihn gewesen sein musste, sich Mädchen herauszugreifen, die, na ja, leicht zu greifen waren.

»Ich möchte ihn kennen lernen«, lallte Jenny, die sich noch immer tanzend an meinem Arm festhielt. »Wo ist er hin? Gehen wir? Ich muss ihn kennen lernen.«

»Wirst du auch«, sagte ich, selbst ganz schön beschwipst, aber als mir klar wurde, dass eine von uns, und definitiv nicht Jenny, würde nach Hause finden müssen, wurde ich gleich ein wenig nüchterner. »Alex sagte, er werde uns danach an der Bar treffen. Möchtest du ein Wasser?«

»Ich hole uns die Drinks.« Sie peilte tänzelnd die Bar an und ließ mich in einem Meer warmer und feuchter Körper zurück, die entweder dem Ausgang zuströmten oder sich prüfend umsahen, welche Gelegenheiten sich ihnen für diese Nacht noch bieten mochten. Ich hoffte nur, dass Jenny heil wieder von der Bar zurückkam. Und ohne noch mehr Bier.

»Hey, Schöne.« Ein Paar Arme schlang sich um meine Taille, und ich spürte einen dampfenden, feuchten Körper, der sich an mich drängte. »Hast du die Show gesehen?«

»Habe ich«, sagte ich und wand mich in seiner Umarmung, um Alex ins Gesicht zu sehen. Sein Gesicht war gerötet,  sein Haar klebte ihm an der Stirn, sein T-Shirt am Körper. »Ihr wart großartig.«

»Waren wir, nicht wahr?« Er gab mir einen heißen, klebrigen Kuss und rubbelte dabei mögliche Überreste meines Make-ups ab, die den Auftritt überlebt haben mochten. »Mann, das war beeindruckend. Es war die beste Show seit Monaten.«

»Ich kann es nicht glauben, dass ihr das aufgeben wollt«, sagte ich und kämmte ihm mit meinen Fingern die Haare zurück. In seinen Augen loderte ein Feuer, und er sah so vital, so lebendig aus.

»Darüber will ich jetzt nicht reden«, sagte er lächelnd, hob mich hoch und wirbelte mich herum. »Und wo ist deine Freundin?«

»An der Bar, hoffe ich.« Ich schaute hinüber zu der Menschenmasse, die sich um die beiden mitgenommen aussehenden Barkeeper drängte. »Und ich warne dich, sie hat sich in euren Bassisten verguckt.«

»Also der steht auf Jungs, da wird sie kaum Chancen haben«, sagte er und schob mich eng umschlungen zur Bar.

Zum Glück trafen wir Jenny an der Bar an. Aber unglücklicherweise hatte sie was gesehen, was sie besser nicht hätte sehen sollen. Sie saß wie versteinert auf dem Barhocker, zwei Bier vor sich, umringt von unzähligen Jungs, aber sie redete nicht, flirtete nicht und trank nicht mal. Jenny starrte auf jemand am anderen Ende des Raums, neben der Tür. Ihre Augen loderten, und sie biss sich so heftig auf die Unterlippe, dass sicherlich gleich Blut fließen würde.

»Jenny?«, sagte ich, während ich mich aus Alex’ Umarmung löste und ihn in sicherer Distanz hielt. »Jenny, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Es ist Jeff«, sie deutete auf einen großen, blonden Mann.  Seinem unbefangenen Lächeln und der lockeren Art nach zu urteilen, wie er mit seinen Freunden lachte und scherzte, konnte er Jenny unmöglich gesehen haben. Wenn aber doch, konnte er nur ein ziemlich herzloser Mistkerl sein.

»Du kennst Jeff?« Alex drängte sich an mir vorbei und hielt seinen Arm ausgestreckt, um ihr die Hand zu schütteln. »Cool. Ich bin Alex.«

Jenny starrte ihn an. »Du kennst Jeff?«

»Ja«, sagte Alex, die Hand ins Leere gestreckt. »Er ist vor vielleicht drei Monaten oder so in das Haus eingezogen, in dem ich wohne.«

»Ist er Single?«, wollte Jenny wissen.

Ich stand zwischen ihnen und wusste wirklich nicht, auf welche Antwort von Alex ich hoffen sollte. Jenny schien gefährlich schnell nüchtern geworden zu sein, was nichts Gutes versprach.

»Ich denke schon.« Alex ließ langsam seinen Arm fallen. Er schaute mich an, aber ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. »Ich habe ihn jedenfalls nie mit einem Mädchen gesehen. Ich dachte schon, er sei schwul«, meinte er.

Es war die beste Antwort, die er hatte geben können. Jennys Miene erhellte sich, doch sie beäugte Jeff noch immer wachsam über meine Schulter hinweg. Als der stämmige Mann am Mischpult in der Mitte des Raums die Stereoanlage anwarf, schüttelte sie endlich Alex’ Hand.

»Ich bin Jenny, lächeln«, schrie sie und machte von uns beiden einen Schnappschuss mit ihrem Fotohandy. »Und wenn du Angie verarschst, werde ich dieses Foto gegen dich verwenden und dich umbringen.«

Alex trat einen Schritt zurück und nickte. »Klingt fair«, überschrie er die Musik. Diese wurde mit jeder Sekunde lauter.

»Ich muss mit ihm reden«, sagte Jenny, rutschte von ihrem Hocker und reichte uns die zwei Bier. »Ich kann nicht einfach hier sitzen, ohne ihn anzusprechen.«

»Jenny«, ich stellte mich vor sie und hielt sie an der Schulter fest. »Bist du dir sicher? Wir könnten auch woanders hingehen.« Ich wusste nicht, ob ich eine Wiederholung von letzter Woche ertrug, und damals hatte sie ihn nur fünf Minuten im Hotel gesehen.

»Ist schon gut«, sagte sie und drückte sanft meine Arme nach unten. »Das hier ist ein guter Ort, ich weiß, was passiert ist, und ich will nur kurz hallo sagen und ihn fragen, wie’s ihm geht, ja, ich sehe super aus, und dann komme ich zurück, wir können nach Hause gehen, und ich werde mich in den Schlaf weinen.«

»Klingt lustig«, murmelte Alex in mein Haar.

»Jenny, wirklich, tu dir das nicht an«, versuchte ich es, aber sie war schon weg. »Ich kann gar nicht hinsehen«, sagte ich und suchte Schutz an seinem verschwitzten grünen T-Shirt. »Was machen sie?«

»Das, wovon ich gehofft hatte, dass wir es tun«, er hob mein Kinn, um mich zu küssen, aber ich schob ihn weg.

»Was machen Jenny und Jeff?«, zischte ich so gelassen es mir möglich war.

»Oh, sie redet, er redet, er küsst sie auf die Wange -«, kommentierte Alex.

»Er küsst sie?«, quietschte ich und wirbelte herum, um mich davon zu überzeugen. Jeff küsste Jenny in der Tat auf die Wange, aber es war kein bloßer Schmatz. Es war ein Wangenkuss mit der nur allzu offensichtlichen Botschaft »Ich würde dich wirklich gern küssen, aber ich kann nicht«. Ich beobachtete seine über ihrem Gesicht, über ihren Haaren schwebenden Finger, während sie miteinander flüsterten  und sich ernst in die Augen schauten, sich an den Unterarmen packten und überhaupt nicht verbergen konnten, wie sehr sie noch immer ineinander verliebt waren. Jeffs »neue Freundin« war offenbar nirgendwo zu sehen.

»Dann kennen sie einander also?«, erkundigte sich Alex, als wir beobachteten, wie Jenny sich mehr oder weniger um Jeff herumwickelte. »Und dieser Typ ist also nicht schwul.«

»Wie kamst du darauf?«, fragte ich und wandte mich ab, ehe mich der Anblick zum Erröten brachte.

»Ich weiß nicht, er wirkt so cool, hat einen tollen Job als Designer bekommen, schicke Wohnung und so«, meinte Alex achselzuckend. »Er hat nie ein Mädchen zu Besuch und einfach so eine Ausstrahlung, verstehst du? Und der Mann ist gut angezogen. Immer.«

»Nun, wenn man sich unsicher ist, hält man sich ans Klischee«, sagte ich und drehte mich noch mal kurz um. Jetzt im Moment strahlte er allerdings überhaupt keine schwulen Schwingungen aus. »Er ist ihr Ex, aber sie ist nie über ihn hinweggekommen.«

»Wenn sie so weitermacht, kommt sie bestimmt nicht über ihn hinweg.« Alex trank sein Bier und deutete dann mit seiner Flasche in ihre Richtung. »Höchstens unter ihn. Du hattest heute deine Besprechung, nicht wahr?« Alex wandte mir nun wieder seine volle Aufmerksamkeit zu. »Wie lief es?«

»O mein Gott, das habe ich komplett vergessen!« Ich hielt mir die Hand vor den Mund. »Um Mitternacht wird mein Blog geladen!«

»Wie kannst du so etwas vergessen? Das ist ja fantastisch!« Alex schloss mich in seine Arme. Für einen so schlanken Jungen hatte er kräftige Muskeln. »Dann bist du also ab Mitternacht eine veröffentlichte Kolumnistin?«

»Apropos Mitternacht«, ich schaute auf meine Uhr. »In zehn Minuten!«

»Weißt du, was ich denke?« Alex kam näher, und sein Atem kitzelte mich im Ohr. »Ich denke, wir sollten hier Schluss machen und dann deinen Blog überprüfen. In meiner Wohnung.«

»Oh«, sagte ich, und mein ganzer Körper prickelte vor Vorfreude. »Und was ist mit Jenny?«

»Ich hatte eigentlich nur an dich und mich gedacht, aber sicher, wenn du darauf stehst«, grinste er mit einem frechen Zwinkern. »Nur den Blog überprüfen, Pfadfinderehrenwort.«

»Du warst doch nie im Leben Pfadfinder.« Ich schubste ihn spielerisch. »Aber ich kann Jenny nicht einfach hierlassen …«, sehen konnte ich sie im Moment allerdings auch nicht. Sie war doch wohl nicht ohne mich gegangen? Sie sollte doch die Anstandsdame spielen!

»Hey, Angie!«

Sie schlich sich hochrot im Gesicht und Hand in Hand mit Jeff von hinten an mich an. Jeff hielt sich etwas zurück, doch seinem Gesicht war anzusehen, wie vernarrt er in sie war.

»Hey Mann«, Alex nickte Jeff zu.

»Hey!«, erwiderte Jeff und tauchte für einen kurzen Moment erschrocken aus seiner Trance auf. »Tolles Konzert.«

»Kann ich dich mal kurz sprechen?« Ich packte Jenny am Arm und zog sie beiseite Richtung Ausgang. »Was soll das?«

»Ach, Ange«, sagte Jenny verträumt und umarmte mich. Wie kam es, dass sie noch immer so gut roch? Ich war mir ziemlich sicher, dass ich inzwischen stank. »Es ist so wunderbar! Er möchte, dass wir bei ihm zu Hause weiterreden.  Er sagt, er möchte mit mir über ›alles‹ reden. Ist das nicht toll?«

»Es ist großartig«, sagte ich und löste ihre Arme von meinem Hals. »Aber solltet ihr das nicht lieber morgen tun, wenn du wieder nüchtern bist? Wenn ihr beide nüchtern seid?«

»Nein, nein, nein!« Als Jenny ihren Kopf schüttelte, ging ihr ganzer Körper mit. »Das ist es, das ist Schicksal. Wir sind einfach füreinander bestimmt.«

»Okay, dann wirst du also mit zu ihm gehen?«, fragte ich sie. »Und was hältst du davon, wenn wir alle zusammen nach Hause gehen?«

»Oh, ja gut«, sie drehte sich um. »Du hast recht. Jeff könnte mit zu uns kommen!«

Die Vorstellung, mir den ganzen Weg zu unserer Wohnung mit ihnen ein Taxi teilen zu müssen, während sie auf dem Rücksitz schon mal Trockenübungen (bestenfalls) machten, war noch beängstigender als die, was passieren würde, wenn ich mit zu Alex ging. »Dann komm.« Seufzend zog ich sie wieder an die Bar. »Aber du kommst mit zu Alex auf einen Kaffee, ehe du zu Jeff gehst. Du möchtest dich doch am Morgen noch an alles erinnern können, oder?«

»So, dann gehen wir jetzt also zu mir?«, fragte Alex und legte mir den Arm um die Schultern, während Jenny sich wieder in Jeffs Arme fallen ließ. Ich musste zugeben, dass beide wirklich glücklich aussahen.

»Jenny und Jeff kommen mit und sehen sich die Website an.«

»Ich glaube, Jenny und Jeff könnten mit einer eigenen Website gut Geld verdienen«, meinte Alex und nahm mich ins Schlepptau, während ich Jenny antrieb. »Warum haben sie sich überhaupt getrennt?«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich und folgte ihm auf die Straße hinaus. »Aber ich denke, davon hatten wir genug und können eine Weile gut darauf verzichten.«

 

Zum Haus von Alex und Jeff waren es nur fünf Minuten zu Fuß, aber meine Nerven und Jennys betrunkenes Gestolper/Gefummel verdreifachten den Weg. Alex hatte mir nicht zu viel versprochen, als er sagte, Jeff lebe in einem schönen Gebäude, dass dies auch auf ihn selbst zutraf, war mir allerdings entgangen. Wenn ich Gebäude sage, dann meine ich damit ein großes umgebautes Lagerhaus, und anstatt von Apartment sollte man besser von einem Loft im fünften Stock mit riesigen Fenstern und toller Sicht über den Fluss sprechen.

»Wie bist du denn daran gekommen?«, staunte ich, angezogen von den Fenstern. Nachdem ich so lang in einem winzigen Reihenhaus gehockt hatte, zogen die mich an wie einen Lemming. »Ich dachte, du bist ein armer Künstler?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich arm bin«, sagte er und hantierte an einem Macbook herum und googelte dann die Website von The Look. Jenny und Jeff schafften es schließlich doch noch, den Aufzug zu verlassen, und tauchten in der Tür auf, wo sie die verlorene Zeit im Eiltempo nachholten.

»Hast du schon«, sagte ich. Alles hier roch nach Alex. Die Originale zu den Alben der Band hingen gerahmt an den weißen Wänden, rissige Ledersofas und eine gewaltige CD-Sammlung nahmen praktisch eine ganze Wand ein. Dann gab es noch eine winzige Kochnische, in der sich Imbisskartons offenbar zum Sterben einfanden. »Die Wohnung ist umwerfend, Alex.«

»Danke«, sagte er und blickte von seinem Computer auf. »Mein Bruder ist als Makler tätig, und so habe ich sie eigentlich ihm zu verdanken. Wir haben sie vor ein paar Jahren gekauft, als die Preise hier noch im Keller waren. Die Seite lädt, komm, sieh sie dir an.«

Ich ließ mich neben ihm aufs Sofa fallen und schielte ihm von hinten über die Schulter, als die verschiedenen Elemente der Seite aufleuchteten. Das Hauptbanner von  The Look, das Navigationsmenü. Und endlich wurde auch die Textbox aktiviert.

»Jenny, komm und sieh dir das an!«, schnaufte ich, während ich mich an Alex’ Arm festklammerte und las. Es war so unwirklich! »Ich kann das nicht glauben.«

»Angelas Abenteuer: Die sechsundzwanzigjährige Angela ist der letzte Neuzugang unserer ständig wachsenden, schillernden Gruppe von Bloggern. Lesen Sie, was sie alles in New York erlebt, nur auf TheLook.com …«, las Alex laut vor.

»Hör auf, hör auf«, jammerte ich, stolz und verlegen und erschrocken zugleich. »Im Ernst, zu lesen brauchst du das wirklich nicht. Es ist nur - also wirklich, lies es nicht. Bitte!«

»Sechsundzwanzig, haha? Ich hätte höchstens fünfundzwanzig gesagt.« Er drehte sich lächelnd zu mir um. »Hört sich sehr gut an. Kann ich es jetzt lesen oder nicht?«

»Nicht.« Ich zuckte zusammen, als er es trotzdem tat.

Jenny entwand sich Jeff gerade lang genug, um mit ihm herüberzukommen und einen Blick auf die Seite zu werfen. »Ich bin so stolz auf dich, Schätzchen«, sagte sie und nahm mich wieder in den Arm. Ich bemerkte, dass sich die Spuren ihres Parfüms nun allerdings verflüchtigt hatten, dafür aber war Jeffs Leuchten vollends auf sie übergegangen. »Das braucht dir nicht peinlich zu sein! Das ist großartig!«

»Ohne die Hilfe von dir und Erin hätte ich das nie geschafft«, sagte ich und drückte sie. »Ich weiß, dass es mir nicht peinlich zu sein braucht, aber es ist einfach so öffentlich. Wenn ich an all die Sachen denke, die ich im Tagebuch geschrieben habe, versuche ich zu vergessen, dass sie auf einer Website erscheinen, wo jedermann sie lesen kann.« Wo Alex und Tyler sie lesen können, fügte ich im Stillen hinzu.

»Es weiß doch jeder, dass man solche Sachen nicht allzu ernst nehmen sollte«, meinte Jenny und lehnte sich wieder ins Sofa zurück, wo Jeff bereits mit offenen Armen und, siehe da, mit einer Erektion auf sie wartete. »Das liest doch jeder als Fiktion.«

»Siehst du das auch so?«, fragte ich Alex und knibbelte am Nagel meines kleinen Fingers. An meinen Nägeln hatte ich nicht mehr gekaut, seit Louisa mir einen Monat vor der Hochzeit so ein scheußlich schmeckendes Zeug gegeben hatte.

»Ja, sie hat recht«, sagte er und streichelte mir mit seiner freien Hand sanft über den Rücken. »Was macht es auch schon, wenn Fremde das lesen?«

»Fremde, Schullehrer, meine Mama«, sagte ich laut, wiederholte aber innerlich Jennys Kommentar über Gitarristen, während seine Finger an meinem Rückgrat entlangspielten. Wir lassen es langsam angehen, ermahnte ich mich. Wir lassen es langsam angehen. »Es sind schließlich nicht alles Fremde.«

»Wohl nicht, aber jeder, der dich kennt, wird wissen, was real ist und was nicht«, sagte er und wandte sich mir dann wieder zu. »Soll ich es für dich ausdrucken?«

»Nein, das wäre dann doch geschmacklos«, sagte ich und versuchte, meinen Blick vom Bildschirm loszureißen.  »Oder vielleicht doch lieber. Nur für den Fall, dass sie es am Morgen wieder rausnehmen.«

Alex lachte, drückte auf Drucken und stellte den Laptop auf den niedrigen Couchtisch vor uns. »Was meinst du, werden sie es schaffen, noch in Jeffs Wohnung zu kommen?«, fragte er mit Blick auf Jenny und ihren »Ex«, die sich wild küssten. Es war mehr oder wenig unmöglich festzustellen, welches mit Jeansstoff bekleidete Körperteil zu wem gehörte.

»Ich weiß nicht.« Es war wie bei einem Autounfall, ich musste einfach hingucken, obwohl ich wusste, dass ich es nicht sollte. »Wie weit ist es denn?«

»Andere Flurseite.« Alex erhob sich und dimmte die Beleuchtung. Ich war mir nicht sicher, ob das nicht noch alles schlimmer machte. »Ich hoffe sehr, dass sie es schaffen, denn diese Couch hält nicht mehr viel aus.«

Er streckte seine Hand aus, und ich nahm sie gern. Wir hatten nur noch die Wahl, den Raum zu verlassen oder uns mit Popcorn zum Live-Action-Porno niederzulassen. Es gab Leute, die viel Geld dafür zahlten, um das zu sehen, was sich uns kostenlos darbot. Ob wir es nun sehen wollten oder nicht.

»Ich wäre dafür, sie ihrem Schicksal zu überlassen«, Alex zog mich sanft auf einen dunklen Türeingang zu. »Ich glaube nicht, dass wir noch zu einem mitternächtlichen Boggle-Spiel kommen.«

Der dunkle Türeingang führte zu seinem Schlafzimmer. Ein zerknittertes, aber gemachtes Futonbett beherrschte den Raum, begleitet von einer Akustikgitarre, einer weiteren Stereoanlage und einem offenen Kleiderschrank, vollgepackt mit verblichenen T-Shirts und Lederjacken. Ganz am Ende hing verschämt ein Anzug. Offenbar musste man  den doch haben. Auf dem niedrigen Fensterbrett standen Kerzen aufgereiht, und mir fiel auf, dass sie ohne Ausnahme ungebrauchte Dochte hatten, Alex also entweder einen enormen Kerzenverbrauch haben dürfte oder sie extra für mich aufgestellt hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich dies zu süß oder zu glatt fand, eine mögliche Neubelebung seiner Serienbumserei. Ich verweilte im Türrahmen, während er die Anlage anschaltete.

»Hier drin sehen wir sie zwar nicht, aber hören möchte ich sie eigentlich auch nicht.« Er holte eine Streichholzschachtel von einer schmalen Kommode neben seinem Bett und begann die Kerzen zu entzünden. Meine Einschätzung bewegte sich auf zu glatt zu.

»Ja«, erwiderte ich, wobei meine Augen sich immer wieder vom Bett angezogen fühlten. Auf der Seite, die, wie ich annahm, Alex’ Schlafseite war, lag ein großer Stapel zerlesener Bücher, Biographien, Klassiker und neue Kultromane. War er tatsächlich ein Leser, oder waren sie nur Staffage?

»Angela, ich habe dich nicht hier hereingebracht, um zu …« Er ließ den Satz unvollendet im Raum stehen und stellte sich linkisch ans Fenster. Mir wurde klar, dass ich mich an den Türrahmen klammerte, als hinge mein Leben daran. »Du kannst reinkommen, ich werde mich nicht auf dich stürzen.«

Ich lachte leise über mich und bewegte mich aufs Bett zu, wo ich mich auf der äußersten Kante niederließ. »Entschuldige, ich weiß. Ich sollte einfach nach Hause gehen«, sagte ich und schaute dabei auf meine Schuhe. Sie hatten vom Gig schwarze Ränder. Und jetzt war mein einziger Gedanke, ob ich den Dreck nicht schon in Alex’ Wohnung verteilt hatte. »Jenny ist ja nun in Sicherheit.«

»Ich möchte nicht, dass du nach Hause gehst«, Alex gesellte  sich am Fußende des Betts zu mir, »aber wenn ich dir ein Taxi rufen soll, mache ich das. Oder du bleibst hier, wir unterhalten uns eine Weile, und ich verspreche dir, ich lasse meine Hände dort, wo du sie sehen kannst.«

Er sah so süß aus, so ernst und zeigte mir seine leeren Hände. Wie konnte jemand, der es auf der Bühne derart hatte krachen lassen, sich um seine Gitarre gewunden und so oft auf seinen Mikrofonständer eingedroschen hatte, dass er sicherlich blaue Flecken davongetragen hatte, binnen weniger Stunden zu diesem zarten, weich besaiteten Jungen werden? Gehörte dies alles zur Show? Es gibt nur einen Weg, dies herauszufinden, sagte ich mir und nahm eine seiner Hände in meine.

»Das Reden wirst hauptsächlich du übernehmen müssen«, sagte ich, beugte mich zurück und stützte mich auf einem Ellbogen auf. »Ich bin richtig zerschlagen.«

»Kein Problem«, lächelte er, drückte meine Hand und rollte sich dann auf seine Seite. »Ich kann die ganze Nacht durchmachen.«

Ich prustete los. »Hast du das jetzt wirklich gesagt?«, fragte ich und knuffte ihn in die Schulter.

»Du weißt, was ich damit meine.« Er lachte und rieb sich mit verletzter Miene seine Schulter. »Für ein Mädchen schlägst du ziemlich hart zu.«

»Man muss schon in der Lage sein, sich selbst verteidigen zu können, wenn man sich zu käsigen Jungs ins Schlafzimmer begibt, um sich ihre schrecklichen Aufreißersprüche anzuhören.« Ich lächelte und entspannte mich ein wenig. »Das war furchtbar.«

»Ja, egal.« Alex zog ein Gesicht. »Weißt du was, ich stinke wirklich. Macht es dir was aus, wenn ich mal schnell unter die Dusche hüpfe?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keineswegs, aber rechne nicht damit, dass ich noch wach bin, wenn du zurückkommst.«

»Ich werde dich nicht aufwecken«, dabei rollte er auf mich zu und küsste mich sanft, »es sei denn, du möchtest es.«

Ehe ich herausgefunden hatte, was ich wollte, stieß er sich vom Bett ab und verschwand durch eine Tür.

»Nicht hersehen, Leute«, hörte ich ihn durchs Dunkel rufen. »Macht ihr nur weiter und entweiht meine Couch.«

Mit einem Lächeln ließ ich mich auf den Rücken fallen. Jetzt musste ich nur noch überlegen, was ich machen sollte, wenn Alex aus der Dusche zurückkam, sauber und frisch und feucht und … ich schloss meine Augen nur für eine Sekunde, und das Kerzenlicht verschwamm am Rande meines Gesichtsfelds.

»Die sollte jemand ausblasen …«, murmelte ich in den leeren Raum.

Als ich dann meine Augen wieder aufschlug, hatte sie jemand ausgeblasen. Ich spürte einen Körper auf mir, der leise atmete, mir das Haar aus meinem Gesicht strich und mich sanft aufweckte.

»Alex?«, murmelte ich, als heiße Lippen sich auf meinen nackten Hals pressten und eine feuchte Hand sich über mein Schlüsselbein tastete. Meine Augenlider schoben sich flatternd auf, aber es war pechschwarz im Raum, und das einzige Licht drang von der Stadt herein, einer fernen Welt im Fenster.

»Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich weiß, ich sagte, ich würde dich nicht wecken, aber …«

»Ist okay«, sagte ich schläfrig und veränderte leicht meine Lage, ohne mich vom Gewicht seines Körpers befreien zu wollen. Sein feuchtes Haar fiel mir ins Gesicht, während  wir uns gemächlichen Küssen hingaben, wobei sich unsere Hände über meinem Kopf verschränkten. Langsam wurde ich wach, und die Küsse wurden stetig heftiger und drängender. Beim Hochziehen meiner Beine zog ich, während wir gemeinsam auf dem Bett nach oben rutschten, versehentlich sein Handtuch weg, und ich fühlte seine weiche und von der Dusche warme Haut überall um mich herum. Im Dunkeln, ohne visuellen Reiz erwies sich das Bild vom dünnen Jungen als völlige Illusion, unter seiner Haut bewegten sich Muskeln, als er sich auf mich legte. Doch gerade als unsere Beine sich miteinander zu verschlingen begannen und meine Hände sich in seinem dichten schwarzen Haar vergruben, wurde die Schlafzimmertür aufgerissen, und über das Bett ergoss sich ein Lichtstrahl.

»Scheiße,’tschuldigung«, sagte Jeff und schaute entschlossen beiseite. »Mensch Alex, Jenny hat sich auf deinem Teppich erbrochen. Hast du irgendwo was zum Saubermachen?«

Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen und wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Jenny war, auch wenn sie sich dessen selbst nicht bewusst war, doch gerade noch rechtzeitig ihrer Rolle als Anstandswauwau gerecht geworden.

»Geht’s ihr gut?« Alex rollte vom Bett und wickelte sich dabei sein Handtuch um die Hüfte. »Ist sie im Badezimmer?«

Es gefiel mir, dass er sich nach ihrem Wohlbefinden erkundigte, noch ehe er seine Boxershorts anzog, was er aber leider als Nächstes tat.

»Soll wohl nicht sein heute Nacht?« Er warf mir von der Tür aus ein schiefes Lächeln zu. Ich erwiderte es und schüttelte dabei den Kopf. Verdammt, Jenny, sagte ich mir, warum  bringst du mich dazu, mein Wort zu halten? Nachdem ich auf Zehenspitzen durch das große stinkende Durcheinander im Wohnzimmer gelaufen war, traf ich Jenny im Badezimmer an, wo sie sich auf Alex’ verschwitztem T-Shirt kniend niedergelassen hatte, das Gesicht in der Toilettenschüssel.

»O Jenny«, seufzte ich, als ich mich neben sie kniete und ihr das Haar in einer ganz und gar unromantischen Geste aus dem Gesicht strich. »Geht es denn wieder?«

Worte standen ihr noch keine zur Verfügung, aber es gelang ihr zu nicken, ehe sie den nächsten Schwall erbrach. Als sie sich einmal so weit beruhigt hatte, dass sie nur noch alle drei Minuten trocken aufstoßen musste, ging ich, um etwas Wasser zu holen und die untere Hälfte ihrer Kleidungsstücke zu finden. Offensichtlich waren sie und Jeff ziemlich weit gekommen, bis ihr ganzes Bier zum Befreiungsschlag ausgeholt hatte. Aber so nah wie ich ihr jetzt war, hätte ich sie lieber mit einer Hose gesehen. Egal ob Hose oder Höschen.

Im Wohnzimmer bearbeiteten Alex und Jeff, beide halb nackt, einen großen wässrigen Fleck mit Sprühreiniger und Tüchern. Ich wusste, dass dies kein guter Zeitpunkt war, um laut loszulachen, aber ein Lächeln konnte ich mir doch nicht verkneifen.

»Alles klar bei euch beiden?«, fragte ich und füllte ein leeres, sauber aussehendes Glas, das ich auf der Küchentheke fand.

»Jaa«, meldete Alex sich grunzend vom Fußboden. Er sah gar nicht gut aus. Jeff sah aus, als wäre mit ihm bis vor zehn Minuten, als es richtig losging, noch alles in Ordnung gewesen. Sein T-Shirt war fleckig, und seine Hosen lagen wie die von Jenny auf dem Boden. Ich bewegte mich mit meinem  Glas darauf zu und hob vorsichtig Jennys Jeans auf. Bei einer kurzen Kontrolle stellte ich befriedigt fest, dass sie sie offenbar vor ihrem Erbrechen ausgezogen hatte, und brachte sie ins Badezimmer. Jenny versuchte sich gegen die Duschkabine gelehnt aufzurichten und ihr Gesicht zu waschen, hatte aber wenig Glück dabei.

»Hey«, sagte ich und gab ihr zu trinken. »Fühlst du dich jetzt ein wenig besser?«

»Es ist mir so verdammt peinlich«, stöhnte sie, gab mir das Glas zurück und hielt ihre Hände unter das laufende kalte Wasser, um sie dann gegen ihr Gesicht zu pressen. »Ich habe mich auf Jeff erbrochen.«

»Das ist aber nicht alles, was du auf Jeff gemacht hast, oder?«, sagte ich und wischte ihr mit einem Papiertuch ein wenig Erbrochenes von der Schulter. »Was läuft da zwischen euch?«

Sie antwortete mir mit einem schwachen, blassen Lächeln. »Wir versuchen es noch einmal. Er sagt, er habe mich vermisst.« Sie rieb sich die Augen und verstärkte damit einen attraktiven Panda-Effekt. »Er sagt, nach mir habe es keine andere mehr gegeben.«

»Wow«, sagte ich, reichte ihr das Glas und zwang sie, noch mehr Wasser zu trinken. »Das ist ja fantastisch. Ich freue mich sehr für dich.«

»Jetzt überleg mal, wären wir nicht nach Brooklyn gekommen, wäre ich ihm vielleicht nie wieder über den Weg gelaufen«, seufzte sie mit dem Rücken zum Badezimmerspiegel. »Und stell dir vor, wie verrückt das gewesen wäre, wenn du ihn dort gesehen hättest, ohne zu wissen, dass er mein Jeff ist? Das ist alles Schicksal.«

»Mag sein«, sagte ich und setzte mich auf den Toilettendeckel und spülte, um auf Nummer sicher zu gehen. »Und  da ist ganz entschieden etwas am Werk, was mich und Alex daran hindert, mehr zu machen, als richtig toll in Fahrt zu kommen.«

»O shit, das tut mir leid, Schätzchen.« Jenny versuchte ein weiteres schwaches Lächeln.

»Aber es ist gut so«, redete ich mir ein, »es ist nur zu unserem Besten. Wir sagten, wir wollten es langsam angehen lassen, und ich denke, es ging ohnehin zu schnell. Außerdem habe ich morgen Nachmittag eine Verabredung mit Tyler, und die könnte ich vermutlich nicht durchstehen, wenn mit Alex was Ernsteres passiert wäre.«

»Weißt du, nach Spaß hört sich das aber nicht an. Ich dachte eigentlich, du solltest etwas Spaß haben«, stöhnte Jenny. »Warum musst du alles immer so unglaublich kompliziert machen?«

»Haltet ihr beiden da drinnen eine Geheimsitzung ab, oder darf ich vielleicht mal pinkeln?«, rief Alex durch die Tür. Indem ich Jenny half, ihr Gleichgewicht zu finden, tauchte ich blinzelnd im nunmehr hell erleuchteten Wohnzimmer auf.

»Es tut mir so leid«, sagte ich leise, als Alex an uns vorbei ins Bad ging.

»Das ist aber ein grelles Licht, nicht cool.« Jenny hielt sich stolpernd die Hände vor die Augen. Ich ließ meinen Blick von ihr zu Jeff und dann zu Alex wandern. Ein komisches Gefühl, als einzige Person in einer Gruppe von vier Leuten bekleidet zu sein.

»Wir sollten aufbrechen«, sagte ich und suchte den Raum nach meiner Tasche ab, während ich Jenny Jeffs Obhut überließ, was dieser nur zu gern übernahm. Es musste Liebe sein, wenn er sie in diesem Zustand noch anlächeln konnte. »Können wir von hier ein Taxi bekommen?«

»Das dürfte um diese Zeit nicht einfach sein«, rief Alex beim Pinkeln aus dem Badezimmer. »Ihr könnt aber auch hierbleiben, wenn ihr wollt.«

Ich sah Jenny an, die sich aufs Sofa stützte, während Jeff ihr vorsichtig auf die Schulter klopfte und zustimmend nickte. Ich hätte es weiß Gott nicht toll gefunden, mit der von Erbrochenem befleckten Jenny in ein Taxi zu steigen, und es war schon nach zwei Uhr. Ich war auch völlig kaputt. Alex kam wieder und gab mir zwei T-Shirts. »Ihr beide nehmt mein Zimmer, ich lege mich auf die Couch«, sagte er, küsste mich auf die Wange und gab Jeff zu verstehen, dass es Zeit zum Aufbruch war.

»Ja, natürlich«, sagte Jeff und übergab mir Jenny. »Tut mir so leid wegen des Teppichs, Mann, ich lasse jemand von der Reinigung kommen oder so. Bye«, sagte er von der Tür her träumerisch zu Jenny. »Ich rufe dich morgen an.«

Ehe Jenny antworten konnte, hatte Alex schon die Tür zugemacht und stand mit verschränkten Armen da und wippte auf den Füßen.

»Dann ab ins Bett«, sagte ich. Jenny hatte das Stadium der Trunkenheit bereits hinter sich und bewegte sich aufs Koma zu. Ich führte sie ins Schlafzimmer, wo ich ihr das schwarze Spaghettiträgertop auszog und durch Alex’ Ramones-T-Shirt ersetzte. Sie kroch ins Bett, bis ihr Kopf fast das Kissen erreicht hatte, und schlief ein.

»Es tut mir so leid«, sagte ich noch mal zu Alex. »So hatte ich mir den heutigen Abend nun wirklich nicht vorgestellt.«

»Ein andermal«, sagte er und zog unter der Couch ein Ersatzkissen hervor. »Du weißt ja, wer zu viel plant …«

Aber ich wollte doch nur flachgelegt werden …

»Wirst du da drinnen mit ihr klarkommen?«

»Ich weiß nicht, aber ich werde schreien, wenn sie irgendwas versucht.«




Siebzehn
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Am nächsten Morgen wurde Jenny zeitig wach, noch immer halb betrunken, und hatte Heißhunger auf was Süßes. Ich versuchte sie davon zu überzeugen, dass unter diesen Umständen ein Schinkensandwich das Beste wäre, aber überzeugt war sie nicht. Denn sie reagierte auf diesen Vorschlag mit Würgen. Ich versuchte meinem Spiegelbild zu entgehen, als ich aus dem Bett stieg, aber versehentlich erhaschte ich doch einen Blick darauf und konnte mich dann nicht mehr davon losreißen. Hübsch war der Anblick nicht. Mein Haar war nach dem Auftritt fettig und hatte sich während der nächtlichen Fummelei zu einem verschwitzten Nest aufgebauscht. Das sich auflösende Make-up hatte sich in jedem knospenden Fältchen und jeder Liegefalte festgesetzt, so dass ich jetzt zehn Jahre älter aussah, und dazu kam noch, dass ich wie ein Stinktier roch. Nicht gerade schön für meinen und Alex’ ersten Morgen ohne entsprechende Nacht.

»Wenigstens sieht du nicht so aus«, schimpfte Jenny, die sich mir in meinem Unglück anschloss, ehe sie plötzlich aufstoßen musste und sich (glücklicherweise) trocken würgend aufs Bett zurückfallen ließ.

»Da hast du recht«, sagte ich, während ich sie halb ins Bad schleppte. »Das stimmt.«

»Besten Dank.« Sie warf mir giftige Blicke zu, während sie sich auf dem Klositz aufrecht zu halten und gleichzeitig ihr Haar in eine wie auch immer geartete Form zu bringen versuchte. Ein sinnloses Unterfangen.

 

Trotz Jennys Bemühen, mich eines Besseren zu belehren, konnte ich mich nicht einfach davonstehlen, ohne Alex aufzuwecken, also näherte ich mich auf Zehenspitzen über den noch immer feuchten Teppich dem Sofa, auf dem er ruhig schlief. Er sah genauso aus, wie wir ihn zurückgelassen hatten, abgesehen von einer gut erkennbaren Ergänzung in seinen Boxershorts.

»Süß!«, teilte Jenny mir lautlos mit und gab mir unter Gekicher von der Tür her noch mal ein doppeltes O.K.-Zeichen. Ich antwortete darauf mit erhobenem Mittelfinger. Außerdem fand ich nicht, dass es da etwas zu lachen gab.

»Alex«, sprach ich ihn leise an und hielt genügend Abstand, damit mein fauler Atem ihn nicht erreichte. Ich hatte mir im Bad zwar kurz den Mund ausgespült und den alten Trick, Zahnpasta auf Finger, ausprobiert, aber die Wirkung war nicht überzeugend.

»Was ist?« Er öffnete ein Auge und wirkte ziemlich durcheinander. »Angela?«

»Wir gehen jetzt«, flüsterte ich, meine Hand leicht auf seine Schulter legend und ohne den Blick unter die Gürtellinie zu richten. »Ich und Jenny, wir müssen los.«

»Okay«, murmelte er und drehte sich um auf den Bauch.

»Das wird aber weh tun«, rief Jenny leise durch den Raum. Und so bekam sie, als wir uns aus der Wohnung schlichen, noch mal den Mittelfinger gezeigt.

Da mir bis zu meinem Treffen mit Tyler nur noch wenige Stunden blieben, hatte ich es mit einem ernsthaften Problem von Schadensbegrenzung zu tun. Ich steckte Jenny mit zwei Advil-Tabletten, einer großen Flasche Wasser und der halben Gebäcktheke des Lebensmittelgeschäfts an der Ecke ins Bett und schlug mein Lager dann im Badezimmer auf. Zum ersten Mal seit langem ließ ich mir wieder ein Bad einlaufen. Ich musste sämtliche Gedanken an Alex aus meinem Kopf vertreiben und aus meinem Haar alles, was Jenny dort hinterlassen hatte. Wäre es noch ein wenig länger, hätte ich absagen müssen, überlegte ich, als ich in die winzige Wanne stieg und mich entspannte. Zwar hielt ich mich nicht für eine der Frauen, die erst durch Dramatik zur vollen Entfaltung gelangen, aber mein Leben war schließlich so lange Zeit langweilig gewesen, dass mir ein wenig Drama nicht schaden konnte. Außerdem sorgte es für einen weit interessanteren Blog-Eintrag, als mein altes Leben hergegeben hätte: aufgestanden, ein zweiunddreißigseitiges Buch über eine sprechende Biene verfasst, einige kalorienreduzierte Reiskekse gegessen, gewartet, bis mein Freund vom Vögeln seiner Tennispartnerin nach Hause gekommen ist, im alten hochgeschlossenen Männerschlafanzug schlafen gelegt.

Schließlich zwang ich mich, das Badewasser zu verlassen, und verwöhnte mich mit Körperlotion, überzeugt, noch immer den muffigen Geruch von nach dem Konzert an mir zu haben. Doch ich war voller Hoffnung, diesen durch einen schönen Spaziergang in den Park vertreiben zu können. Ich entschied mich für eine Kombination aus Shorts und Bluse und ergänzte diese durch meine schöne Halskette von Tiffany, die ich bisher noch nicht getragen hatte, und freute mich auf die frische Luft, obwohl ich ein wenig  Bammel hatte, mir könnten im Gespräch mit Tyler versehentlich meine Abenteuer mit Alex herausrutschen.

 

Wie Tyler vorhergesagt hatte, war viel los im Central Park, aber es war auch unglaublich schön.

»Wie kann so etwas mitten in der Stadt existieren?«, wunderte ich mich. Während wir immer weiter in das Grün vordrangen, schien die Stadt zu verblassen, bis nur noch eine einzige Oase voller Jogger, Familien, Paare und Grüppchen zurückblieb. Die unterschiedlichsten Menschen, die man sich nur vorstellen konnte, waren im Park.

»Möchtest du eine Geschichtslektion hören oder war es rhetorische Frage?«, antwortete Tyler darauf. Er schleppte einen großen Rucksack, der hoffentlich mit Essbarem vollgepackt war. Ich hatte so lange gebraucht, um fertig zu werden, Gel zum Abschwellen der Augen aufzutragen und zu überprüfen, ob Jenny noch atmete, dass ich nichts mehr hatte essen können. »Er ist wirklich großartig. Man nennt ihn die Lunge der Stadt.«

»Das sehe ich.« Ich nickte, als wir vom Weg abbogen und ein sonniges, relativ wenig besuchtes Plätzchen an einem schönen großen See ansteuerten. »Ich finde es einfach nur Wahnsinn, dass dies alles von Menschenhand geschaffen wurde.«

»Habt ihr denn in London keine vergleichbaren Parks?«, wollte er wissen und breitete eine Decke aus, ehe er mich niedersetzen ließ.

»Wir haben Parks, jede Menge Parks, aber der hier ist so beeindruckend. In London ist alles wie Kraut und Rüben, und ich liebe das, aber die Vorstellung, dass sich jemand hingesetzt und gesagt hat, wir brauchen einen riesigen Park in der Mitte dieser durchgeplanten, durchorganisierten Stadt,  das finde ich super. Und noch besser gefällt mir, dass man diesen hat errichten lassen, als der Platz wirklich knapp wurde - was in London nicht der Fall ist.«

»Entschuldige bitte«, meinte Tyler lächelnd, zog den Reißverschluss seines Rucksacks auf und holte eine Flasche Rotwein heraus. »Ich habe bei ›Kraut und Rüben‹ den Faden verloren.«

»Ha ha!« Ich ließ mir ein Weinglas geben und von ihm einschenken. Hoffentlich ist da auch was zu essen drin. »Du gibst mir das Gefühl, sehr englisch zu sein.«

»Ist das so schlimm?« Er schenkte sich selbst ein Glas ein und drückte den Korken zurück in die Flasche. »Mir gefällt es, wenn du solche Dinge sagst.«

»Nein, schlimm ist es natürlich nicht.« Warum kam da noch immer kein Essen? »Es erinnert mich nur immer daran, dass ich nicht ewig hierbleiben kann. Und das ist Scheiße.«

»Man wird dich aber nicht zurückhaben wollen, wenn du Wörter wie ›Scheiße‹ in den Mund nimmst«, schalt er milde.

»Tut mir leid.« Ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab. »Man empfindet es als große Schande, dass es diesen furchtbaren Bauunternehmern erlaubt werden soll, auf diesem zauberhaften Grün was zu bauen.«

»Das ist schon besser«, lächelte Tyler und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze.

Ich legte mich auf die Decke zurück und starrte hinauf in den wolkenlosen Himmel. Dies dürfte der einzige Ort in ganz Manhattan sein, wo man nach oben gucken konnte, ohne Wolkenkratzer zu sehen. Und man fühlte sich weit weg von der wirklichen Welt.

»Und außerdem weiß man nie, was passieren wird.« Ich  spürte, wie Tyler sich neben mich legte, er war so handfest und beruhigend. »Wer weiß schon, wo du in sechs Monaten sein wirst?«

»Verrückterweise bist du nicht der Erste, der genau das sagt«, erwiderte ich und musste dabei lächelnd an Alex’ Worte hoch über dem Erdboden denken. Tyler beugte sich über mich und küsste mich zärtlich und brachte mich mit einem Plumps wieder zurück auf die Erde.

»Irgendwann wirst du sicherlich wieder zurückmüssen«, sagte er und zog eine Tüte Kartoffelchips aus dem Rucksack. Tatsächlich? Kartoffelchips? »Einen Cheeto?«

»Danke.« Offen gestanden hätte ich in diesem Moment alles gegessen, aber mit etwas weitaus Raffinierterem gerechnet. Er war so ein Schönling. »Tyler«, ich rollte mich auf meinen Bauch und sah ihn glücklich mampfend an, »hat man dir schon mal das Herz gebrochen?«

»Für mich gibt es nichts Schöneres als mich mit einer Tüte Cheetos im Park zu verstecken«, erwiderte er. »Ist das so schlimm?«

»Nein, aber du weichst meiner Frage aus«, sagte ich und warf ihm ein paar Chips mit Käsegeschmack zu. Und er beeindruckte mich damit, dass er sie mit dem Mund auffing. »Nun sag schon.«

»Natürlich gab es Mädchen, die mit mir Schluss gemacht haben«, sagte er und trank nachdenklich seinen Wein, »aber ich weiß nicht, ob ich tatsächlich von mir behaupten kann, schon mal richtigen Liebeskummer gehabt zu haben.«

»Wirklich?« Ich versuchte zu trinken, aber mit den Cheetos im Mund ging das nicht so gut. Diese nahmen Tylers Niveau zwar ein wenig von seinem Glanz, bewiesen jedoch, dass auch er ein Mensch war. »Vermutlich haben manche Menschen einfach Glück.«

»Möglich.« Tyler kramte wieder in seinem Sack und förderte eine hübsch verpackte goldene Schachtel zutage und reichte sie mir. »Oder vielleicht bin ich der Unglückliche. Das Herz kann einem nur schwer gebrochen werden, wenn es nie richtig bei der Sache war.«

Ich nahm die Schachtel und löste das Band. Gott sei Dank. Es war Schokolade. Glänzende, handgemachte Trüffel. Und jede Menge davon. Das Niveau war wieder erreicht, der übermenschliche Status wiederhergestellt.

»Dann hast du nie geliebt?«, fragte ich und nahm einen der Trüffel, um ihn ihm in den Mund zu schieben. »Das glaube ich dir nicht.«

»Vielleicht weiß ich es gar nicht«, sagte er, griff nach meiner Hand und küsste meine Fingerspitzen. »Ich kann jedenfalls nicht sagen, dass ich jemals am Boden zerstört gewesen wäre, wenn eine Beziehung auseinanderbrach. Und das Land habe ich auch nie verlassen.«

»Wenn du nicht weißt, ob du jemals verliebt warst, dann bist du es vermutlich auch nie gewesen, da bin ich mir ziemlich sicher.« Mit Freuden nahm ich die Schokolade entgegen, die er mir an die Lippen hielt, und biss ihm in die Finger. »Ich kann nur nicht glauben, dass die Frauen sich nicht reihenweise in dich verliebt haben.«

»Gut möglich, dass sie in mich verliebt waren«, meinte er achselzuckend. »Aber ich bin keiner begegnet, für die ich derart starke Gefühle entwickelt habe.«

»Dann bist du also ein Herzensbrecher«, lachte ich. Was eher unwahrscheinlich war, er war doch so reizend. »Die armen Mädchen.«

»Vielleicht warte ich nur auf das richtige Mädchen.«

»Und wie wäre dieses Mädchen dann?« Ich wandte mich wieder dem Wein zu. Der rann mit der Schokolade viel  leichter durch die Kehle als mit den Cheetos, und ich hatte fast vergessen, wie hungrig ich gewesen war. Ich wälzte mich herum, um mich an Tylers breite Brust zu lehnen.

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte er und streichelte mir das Haar. »Sie wäre vermutlich klug und interessant, so dass wir uns über vieles austauschen können. Ich möchte jetzt nicht oberflächlich erscheinen, aber hübsch sollte sie schon sein. Und sie sollte mich immer zum Lächeln bringen.«

Ich hielt meinen Kopf schräg und lächelte ihn an. »Klingt nett.« Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich mein Glas bereits geleert hatte. Tyler schenkte mir nach.

»Und ich möchte das Bedürfnis haben, sie jedes Mal zu küssen, wenn ich sie sehe«, sagte er und streckte sich mir zu einem weiteren Kuss entgegen. »Wie jetzt.«

»Ich finde deine Kriterien nicht schlecht«, sagte ich und rollte zurück auf die Decke, um zu viele Küsse zu vermeiden.

Gemessen an dem aufregenden Konzert vom vergangenen Abend, der Geschichte mit Jenny und der Nähe zu Alex, die von so kurzer Dauer gewesen war, empfand ich im Moment heitere Gelassenheit. Fantastisches Wetter, der Duft von frischem Gras und ein aufmerksamer, reizender Mann, der mich mit Schokolade und weichen, warmen Küssen fütterte. Ich liebte das Gefühl, das Tyler mir vermittelte, als wäre ich etwas Zerbrechliches, das schonender Behandlung bedurfte. Fast glaubte ich selbst daran. Wir lagen nebeneinander, unterhielten uns darüber, wie unsere Woche gewesen war, tranken Wein, ich aß Schokolade, und Tyler mampfte seine ekeligen Cheetos in sich hinein, bis wir auf dem Trockenen saßen.

»Ich hab’s gewusst, ich hätte zwei Flaschen kaufen sollen«,  meinte Tyler und schüttelte die letzten Tropfen in mein Glas. »Deinetwegen, du kleine Säuferin.«

»Ich trinke ganz selten«, verteidigte ich mich wenig glaubwürdig. »Ganz ehrlich, normalerweise trinke ich monatelang keinen Tropfen, und dass ich den größeren Teil von zwei Flaschen vor drei Uhr nachmittags leere, kommt schon gar nicht vor. Wahrscheinlich fühle ich mich deshalb so leicht.«

Und das entsprach den Tatsachen, denn mein Kopf war angenehm benebelt und voller Watte, in die mich zu packen Tyler offenbar die Absicht hatte.

»Du holst einfach nach, was du versäumt hast«, grinste er und schob die leere Flache, die Gläser und die leeren Packungen zurück in den Rücksack. Keinen Müll zurücklassen, was für ein überaus liebenswerter Mann.

»Ich bin nur müde«, sagte ich und gähnte zur Bestätigung. »Gestern wurde es ein wenig spät.«

»War es denn nett?«, fragte er.

»Es war Alex’ Gig in Brooklyn«, sagte ich, ohne zu überlegen.

»Alex?« Es klang nicht vorwurfsvoll, aber durchaus inquisitorisch.

»Oh, ein Freund von Jennys Freund«, sagte ich rasch. Das war ja nicht wirklich gelogen. »Und weißt du, es dauerte eine Ewigkeit, bis wir wieder zu Hause waren.«

»Ich kapier nicht, was alle an Brooklyn finden«, meinte Tyler kopfschüttelnd, ohne die Alex-Spur weiter zu verfolgen. Puh. »Sicher, Park Slope ist eine nette Gegend, Peter Lugers Steak-Restaurant ist fantastisch, aber warum finden es alle so schick, auf ein Bier hinüber nach Williamsburg zu fahren? Nein danke.«

»Es war schön da drüben.« Ich hatte das Gefühl, wenigstens  einen Versuch zur Verteidigung unternehmen zu müssen, aber zu viel Rotwein verhinderte allzu logische Gedankengänge. »Die Leute waren alle wirklich cool.«

»Genau.« Tyler verzog das Gesicht. »Diese reichen, ewig jugendlichen Hipsters sollte mal jemand daran erinnern, dass ihre Collegezeit schon lang vorbei ist. Es ist höchste Zeit, die ironischen T-Shirts auszuziehen und aufzuhören, sich zu bekiffen. Und dann die engen Jeans, die diese Typen tragen. Ist dir eigentlich klar, dass die nie Kinder haben werden?«

Ich dachte an Alex in seinen Röhrenjeans und seinen knappen T-Shirts und musste lächeln.Vielleicht war es aber auch die halbe Flasche Wein, die lächeln musste, ich war mir nicht ganz sicher. Ich jedenfalls war betrunken.

»Gehörst du insgeheim auch zur Postpunk-Boheme? Mir sind allerdings keine Piercings aufgefallen.«

»Ich bin eher ein Tattoo-Mädchen«, lachte ich, als er versuchte, mir das T-Shirt hochzuschieben. »Hör auf, das sieht doch jeder!«

»Ich muss aber diese Tattoos finden«, sagte er und hielt mit einer Hand meine Handgelenke über meinem Kopf fest, während er mich mit der anderen untersuchte. »Dass ich die beim letzten Mal nicht gesehen habe, kann ich gar nicht glauben.«

»Ich habe auch keine«, sagte ich atemlos, halb vom Lachen, halb, weil er mich so fest nach unten drückte. Ein vertrautes Gefühl baute sich in meinem Magen auf und wallte durch meinen Körper.

»Ich glaube aber doch«, sagte er und schaute mich fest an. »Vielleicht habe ich sie bloß nicht gesehen, weil es so dunkel war.«

»Vielleicht«, wisperte ich, bereit, mich von ihm hochheben  und nach Hause bringen zu lassen. Er hatte schätzungsweise zehn Sekunden Zeit, dies vorzuschlagen, ehe ich mich selbst zum öffentlichen Ärgernis machte. Und uns womöglich ins Gefängnis brachte.

»Sollen wir einfach gehen?«, fragte er mit glutvollem Blick und belegter Stimme. Ich nickte und ließ mich von ihm unsanft auf die Beine ziehen. Seine Hand brannte in meinem Kreuz, als wir durch den Park schlenderten. Ich wollte ihn nicht zur Eile drängen, aber fast schien es, als ginge er extra langsam, um es in die Länge zu ziehen und mich warten zu lassen. Aber ich konnte nicht warten. Ich drückte sanft seine Hand, aber er erwiderte nur den Händedruck und lächelte vielversprechend.

»Hast du’s eilig?« Tyler hielt mich zurück, als ich mich zwischen Kanter und Galopp aufs Tor zubewegte.

Darauf hatte ich keine Antwort, die mich nicht wie ein Flittchen hätte aussehen lassen, also blieb ich bei der Wahrheit und fragte: »Du nicht?«

»Punkt für dich«, erwiderte er und zog mein Kinn nach oben und gab mir einen harten Kuss. Ich spürte unter mir die Beine wegschmelzen, und es gab außer mir und Tyler und seinem Apartment, das weniger als zehn Minuten entfernt lag, nichts mehr auf der Welt. Ehrenwort.

 

Mein zweiter Besuch bei Tyler war genauso lehrreich wie mein erster. Und mehr als alles andere war er, während ich in seinem riesigen weichen Bett lag und ihn beim Dösen betrachtete, ein Weckruf, der mir sagte, wie lange die Beziehung von mir und Mark schon tot gewesen war. Ich konnte mich wirklich nicht mehr erinnern, wann wir das letzte Mal Sex während des Tages gehabt hatten, aber es war wirklich wie Fahrradfahren. Nicht, dass ich Fahrrad fahre.  Und es ist schon bemerkenswert, wie biegsam man sein kann, wenn man nur mit ganzer Seele dabei ist. Ich schlüpfte leise aus dem Schlafzimmer und suchte mein Höschen und mein Top zusammen und verschwand damit im Badezimmer. Nach kurzen Reparaturmaßnahmen an meiner Wimperntusche und einem kalten Waschlappen, den ich mir an mein von Bartstoppeln aufgerautes Kinn presste, machte ich mich an die obligatorische Sichtung des Badezimmerschranks.

Als Erstes fiel mir auf, dass er für einen Mann jede Menge Zeug hatte. Mich hatte es Monate gekostet, bis es mir durch Andeutungen und Hinweise auf Anzeigen in GQ  gelungen war, Mark so weit zu bringen, wenigstens den Nivea-for-Men-Aftershavebalsam zu benutzen, aber Tyler besaß mehr Kosmetikprodukte als ich. Shampoo, Haarfestiger, Haarmaske, Gel, Schaum, Wachs, Augencreme, Peeling, Gesichtswasser, Feuchtigkeitscreme mit Sonnenschutzfilter, Nachtcreme mit Retinol. Ich wusste nicht, ob ich eingeschüchtert oder beeindruckt sein sollte, aber als mir dann wieder einfiel, wie toll er immer aussah, beschloss ich, es zu akzeptieren.Vielleicht sollte ich mir ein paar Sachen davon etwas genauer anschauen. Hinter den Cremes, Gels, Lotionen und Tränklein standen mehrere Flaschen mit Schmerztabletten, einige harmlos, andere verschreibungspflichtig. Schmerztabletten hat jeder, sagte ich mir, ich selbst hatte auch tonnenweise Co-codamol aus der Zeit, da man mir einen Weisheitszahn gezogen hatte. Ganz hinten, auf dem obersten Regal, lag ein schwarzer Reisewaschbeutel. Nach einem kurzen Blick zur Tür riss ich ihn herunter. Ich konnte nicht anders. Wenn er süße kleine Reise-Toilettenartikel hatte, zog ich ein. Aber es waren keine Toilettenartikel für Männer. Es war eine Morgen-danach Ausrüstung. Für eine  Frau. Deodorant, eine neue Zahnbürste, Augenmake-up-Entferner und, herrje, sogar Tampax.

Ich stellte die Tasche zurück und setzte mich auf die Badewannenkante. Dann verabredete er sich also doch recht häufig. Realitätsprüfung. Ich hatte hier absolut keinen Grund zur Klage, schließlich traf ich mich auch mit einem anderen und hatte ihm davon noch nichts erzählt, vielleicht traf er sich ebenfalls mit anderen Frauen, aber irgendwie hatte das Ganze nichts mit mir zu tun. Die Vorstellung, sich mit zwei Menschen zu verabreden und mit zwei Menschen zu schlafen schien sich eigentlich auszuschließen.Vielleicht würde ich das in der ein oder anderen Richtung anders sehen, wenn ich mit Alex geschlafen hätte.

Ich hielt meine Hände unter den Kaltwasserhahn, um wieder runterzukommen. Diese Theorie hatte nur einen Haken. Ich hatte noch nicht mit Alex geschlafen, und ich hatte auch schon lange Zeit kein richtiges Sexleben mehr gehabt. Aber mit Tyler war es, mein Gott, ich hatte nicht mal was, womit ich es hätte vergleichen können. Selbst wenn es mit Mark gut gewesen wäre, hatte es mich doch nie, kein einziges Mal von Kopf bis Fuß erschaudern lassen, mir den Atem geraubt, ohne dass ich jedoch hätte aufhören können. Sobald ich mit Tyler zusammen war, schmolz der Rest der Welt einfach dahin. Es war absolut berauschend, aber irgendwo tief drinnen auch irreal, ein Gefühl, dass es nicht von Dauer sein konnte. Ich versuchte mir vorzustellen, was Jenny dazu sagen würde, dass ich nämlich mein eigenes Glück sabotierte, weil ich nach Gründen suchte und eine Beziehung, die Spaß machte, nicht einfach als solche genießen konnte.

»Angela?« Tyler klopfte sacht an die Badezimmertür. »Alles okay mit dir?«

»Ja«, sagte ich und suchte nach einer guten Ausrede, fand aber keine. »Ich glaube, ich habe einen leichten Sonnenbrand, ich habe mich nur abgekühlt.«

»Ich habe da drin irgendwo eine Lotion«, sagte er und steckte seine Nase durch die Tür. »Soll ich sie dir heraussuchen?«

»Ja, bitte.« Er war so wunderbar. Und wenn er sich mit anderen Mädchen traf, was soll’s? Wenn er mit mir zusammen war, war er nur mit mir zusammen.

»Lass mich mal schauen.« Er holte eine große Flasche Aftersun aus einem Schrank und drückte sich etwas davon in seine Hände. »Wo ist der Sonnenbrand? Du siehst gar nicht rot aus.«

»Ach, es ist mein Rücken«, sagte ich und zog die Schulter meines Tops einen Zentimeter weit nach unten. Meine Haut war nicht rot, weil ich keinen Sonnenbrand hatte, aber es war die beste Notlüge, die mir zur Verfügung stand. »Es tut wirklich weh. Aber offenbar ist die Rötung noch nicht da.«

»Ich möchte nicht, dass das an deine Kleider kommt«, er hielt seine mit Creme beschmierten Hände hoch und deutete mit einem Kopfnicken auf mein Top. »Du solltest das lieber ausziehen.«

»Sollte ich wohl«, erwiderte ich lächelnd und verdrängte jeglichen Gedanken an das, was ich in seinem Schrank entdeckt hatte. Das fiel mir umso leichter, als seine kühlen Hände über meine warme Haut strichen und das Aftersun einmassierten.

»Besser?«, fragte er leise und streichelte mir meinen Rücken.

»Besser«, erwiderte ich und spürte, wie seine Hände sich bis zum Bund meines Höschens vorarbeiteten. Seine Daumen  hakten sich unter den Gummi, und er zog es sanft nach unten.

»Ich habe mir überlegt«, flüsterte er mir ins Ohr, während seine nackte Brust an der Lotion auf meinem Rücken klebte, »wenn dein Rücken verbrannt ist, solltest du besser auf mir liegen.«

Er war ein überaus aufmerksamer Mann.

 

Der Nachmittag ging in den Abend über, und der Abend wurde zur Nacht, und wir waren mit nichts anderem als miteinander beschäftigt. Nachdem wir den Badezimmerboden erprobt hatten, kehrten wir zu etwas faulerem Gefummel und Dösen ins Schlafzimmer zurück und tauchten dann in der Küche auf, wo wir seine neue Arbeitsfläche aus Granit tauften. Einige Stunden später lag ich in einem alten T-Shirt der Yankees zusammengerollt auf seinem Sofa und aß ein chinesisches Mitnahmegericht. Dass ich es so nannte, wurde für süß befunden. Ich war gern süß. Es war zwar herablassend, aber auf nette Art. Wenn er alles, was ich tat, süß fand, dann hatte ich wirklich leichtes Spiel.

»Wie lange wohnst du schon hier?«, fragte ich ihn und sah mich in seinem durchgestylten Penthouse um. Alles war Edelstahl und glänzend und neu. Abgesehen von den Orten, an denen ich mich aufgehalten hatte.

»Ach, mal überlegen, zwei Jahre?«, meinte er und ging in die Küche, um dort in einer unsichtbaren Schublade zu wühlen. »Warum? Gefällt es dir nicht?«

»Ich finde es toll«, erwiderte ich und hoffte ihn durch Gedankenübertragung davon abhalten zu können, einen Flaschenöffner zu holen. »Hast du es selbst entworfen?«

»Als hätte ich dazu Zeit«, erwiderte er kopfschüttelnd  und holte einen Flaschenöffner heraus. »Es sah schon in etwa so aus.«

»Oh«, stirnrunzelnd legte ich mein Kinn auf die Lehne des rechteckigen Sofas. Das Apartment hatte Klasse, absolut de luxe, aber jetzt kam es mir unpersönlich vor. Ich fragte mich, ob in diesem Häuserblock womöglich jede Wohnung die gleichen Kunstwerke an den Wänden hatte.

»Möchtest du hier übernachten?«, erkundigte sich Tyler, der mit einer geöffneten Flasche Wein aus der Küche kam. »Ich habe morgen früh keinen Termin.«

»Es ist schon spät«, sagte ich und winkte ab, als er mir den Wein anbot. Ich hatte für einen Tag wirklich genug. Eigentlich für eine Woche. »Aber ich habe nichts dabei.«

Die Worte waren mir herausgerutscht, ehe ich sie zurücknehmen konnte. Ich wartete darauf, dass er mir seinen geheimen Übernachtungsvorrat anbot.

»Lach mich nicht aus«, sagte er, während er es sich auf dem Sofa bequem machte und die Fernbedienung mit Beschlag belegte. Mir war das egal, ich hätte das verdammte Ding ohnehin nicht bedienen können. »Aber ich habe tatsächlich Damenutensilien. Ich weiß zwar nicht, was da drin ist, meine Mutter hat es das letzte Mal hiergelassen, als sie bei mir übernachtet hat.«

»Deine Mama?« Ich lächelte, als ich ihn erröten sah. »Das ist aber süß.«

»Sie lebt in Florida«, sagte er und deutete auf ein kleines Familienfoto, das er hoch oben im Regal versteckt hatte. Die ganze Brut. Wow. »Aber seit mein Vater gestorben ist, besucht sie mich häufig.«

»Das ist aber nett«, sagte ich und kuschelte mich an ihn. »Ich finde es immer toll, wenn die Leute ein enges Verhältnis zu ihren Eltern haben.«

»Hast du eins zu deinen Eltern?«, fragte er und zappte durch die Kanäle.

»Kein richtig enges, um ehrlich zu sein, aber sie sind meine Eltern, weißt du. Ich liebe sie. Sogar meine Mutter.«

»Vermutlich ist es für Mädchen und deren Mütter schwerer.« Er lehnte seine Wange an meinen Kopf. »Und du warst sicherlich ein richtiger Wildfang.«

»Ach du meine Güte, das genaue Gegenteil.« Allein der Gedanke brachte mich zum Lachen. »Um neun Uhr musste ich zu Hause sei, keine festen Freunde, bis ich sechzehn war, Bestnoten in der Schule. Ich glaube, meine Mama war in Sorge, ich könnte als altjüngferliche Bibliothekarin oder so enden.«

»Soll ich sie anrufen und ihr versichern, dass sie sich diesbezüglich keine Sorgen machen muss?«, fragte er und landete beim Sportkanal. Wäre dies Mark mit Fußball gewesen, hätte ich mich beklagt, aber wenn Mark mich den ganzen Nachmittag über mehrmals zum Orgasmus gebracht hätte, wäre ich vielleicht auch ein wenig einfühlsamer auf das Elend von Nottingham Forest eingegangen.

»Ich finde, die Einzelheiten muss sie nicht alle wissen.« Ich gab ihm rasch einen Kuss und sprang dann auf. »Aber ich sollte Jenny anrufen und sie wissen lassen, dass ich nicht heimkomme.«

Ich watschelte ins Schlafzimmer zurück und suchte nach meiner Handtasche, die ich dann auch am Bettende unter meinen Shorts fand.

»Hi Jenny«, sagte ich, als der Anrufbeantworter ansprang. »Ich bin’s nur, ich werde hier übernachten, also bleib nicht -«

»Hey, hey!« Jenny nahm atemlos ab. »Ich hab’s gehört, ich bin da.«

»Hi«, sagte ich. »Du wirst stolz auf mich sein, ich übernachte bei Tyler. Siehst du, ich schaffe sie tatsächlich, diese Mehrfachverabredungen.«

»Oh. O.K.«

»Möchtest du denn, dass ich nach Hause komme?«, fragte ich und hoffte dabei, dass sie sich nicht einsam fühlte. Die Situation, Mitbewohnerin zu sein, war noch neu für mich.

»Nein, nein«, sagte sie mit etwas gesenkter Stimme. »Jeff ist hier, ich dachte nur, er könnte Alex gegenüber vielleicht erwähnen, dass du nicht heimgekommen bist. Ich wusste ja nicht, ob er weiß, dass Tyler und du …«

»Scheiße!« Daran hatte ich nun überhaupt nicht gedacht. »Ich denke nicht, dass er es weiß. Und ich möchte auch nicht, dass er es erfährt. Also sag bitte nichts.«

»Würde ich auch nie tun«, sagte sie etwas lockerer. »Ich werde ihm einfach sagen, du bist bei Erin oder so, weil du uns allein lassen wolltest. Oh, aber er hat uns für morgen zum Dinner eingeladen, als Entschuldigung für Freitagnacht.«

»Um sich für dich zu entschuldigen, weil du Alex’ Wohnung vollgekotzt hast?«, fragte ich und überlegte dabei, dass die Tatsache, dass Jeff und Alex sich kannten, die Situation erschweren könnte.

»Ja, Mama«, erwiderte Jenny. »Ich muss aufhören, die Pizza ist da. Alex hat Jeff bereits zugesagt, also bleibt es bei morgen um sieben Uhr, okay? Sieh zu, dass du bis dahin wieder in deine Hosen kommst. Hab dich lieb.«

Ich schaltete mein Telefon aus und nahm im Wohnzimmer wieder meine Position ein.

»Alles O.K.?«, fragte Tyler und zog mich an sich heran.

»Ja«, sagte ich und machte es mir in seiner Achselhöhle bequem. »Nur müde.«

»Möchtest du zu Bett gehen?« Er strich mir abwesend übers Haar.

»Nein, ist schon gut so«, erwiderte ich, machte meine Augen aber so lange zu, dass ich auf dem Sofa einschlief, während die Geräusche des Baseballspiels mir in den Ohren hallten.




Achtzehn
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Angelas Abenteuer: CPZZ - Central Park, zur Schau gestellte Zuneigung

Als Neuankömmling in New York habe ich keine Ahnung, welches Maß an Anstößigkeit im schönsten Park eurer schönen Stadt noch als anständig durchgeht. Ich habe gerade wieder eine weitere tolle Verabredung mit Wall Street hinter mir, ein sehr romantisches Picknick mit Wein, Godiva-Trüffeln und Cheetos (keiner hat gesagt, dass er perfekt ist), und ich frage mich, ob ich damit rechnen muss, dass ein Polizist (hm, ein scharfer Bulle!) vor meiner Tür auftaucht. Zwar wurde während unserer im Freien abgehaltenen Session nichts ausgezogen, aber viel schlimmer ist, dass wir unserer Umgebung unser heißes und heftiges Petting mit unglaublicher Selbstgefälligkeit aufgezwungen haben. Wirklich zum Kotzen. Vor meinen New Yorker Verabredungs-Ausschweifungen hätte ich Wall Streets Korkenzieher mit Freuden in seine Schläfe gerammt, hätte ich ein Paar gesehen, das so unglaublich selbstzufrieden war wie wir (von den Cheetos mal abgesehen), aber ich möchte ihn jetzt noch nicht umbringen.  Und ich möchte auch nicht darauf verzichten müssen, weiterhin im Park befummelt zu werden.

Hm. Das kann noch ganz schön heikel werden.



Nachdem ich mit mir selbst zwanzig Minuten lang über den Inhalt meiner Post ins Gericht gegangen war, konnte ich es nicht mehr verantworten. Und in einem radikalen Versuch mich abzulenken, tat ich etwas Drastisches.

»Hallo?«

»Mama? Hier ist Angela.«

»Liebling, wie geht es dir?«, fragte sie und klang ziemlich erleichtert, fast so, als hätte sie gedacht, es könnte die Avon-Dame von Nummer vierundvierzig sein. »Kommst du nach Hause?«

»Nein, noch nicht«, sagte ich und lief durch die Wohnung. »Aber mir geht es gut, ich wohne noch immer bei einer Freundin, und ich arbeite für diese Zeitschrift. Es läuft alles sehr gut.«

»Aber du kommst doch bald wieder nach Hause, meine Liebe?«, fragte sie erneut. Ich sah sie vor mir, wie sie mit gerunzelter Stirn in den Spiegel über dem Telefon sah, vermutlich an ihrem Haar herumnestelte und aus dem Fenster auf ihren tadellos gepflegten Garten schaute, wo sie die Katze von nebenan dabei ertappte, wie sie ihr ins Blumenbeet kackte.

»Ich weiß nicht, Mama«, sagte ich und blieb endlich vor dem Fenster stehen. »Ich verbringe hier eine wunderbare Zeit. Das Schreiben ist total aufregend, ich erstelle ein Online-Tagebuch für die Website der Zeitschrift.«

»Das klingt ja gut, ich bin stolz auf dich.« Der gleiche abwertende Ton, mit dem sie auch meinen hervorragenden GCSE-Abschluss kommentiert hatte. Brr. »Aber Schätzchen,  weißt du, ich wüsste wirklich gern, wann du zurückkommst. Du wirst doch ein Datum für deinen Rückflug haben? Und das Hotel kostet doch sicherlich ein Vermögen.«

»Mama, ich habe dir doch gerade erklärt, ich wohne bei einer Freundin. Ich weiß nicht, wann ich - weißt du was? Ist doch auch egal. Warum war Mark eigentlich bei dir zu Hause, als ich vergangene Woche anrief?«

»Ich verstehe nicht, warum du mir nicht sagen kannst, wann du fliegst«, grummelte sie. Ich bedauerte bereits, sie angerufen zu haben.

»Ich habe noch keinen Flug gebucht, also weiß ich auch noch nicht, wann ich fliege«, wiederholte ich und überlegte dabei, wie sehr sich die Aussichten aus unseren Fenstern unterschieden. Ich konnte gelbe Taxis, das Chrysler Building und tausende New Yorker sehen, die durch die Stadt eilten.Vom Fenster meiner Mutter aus konnte sie von Glück reden, wenn sie ihren Clio in der Einfahrt stehen sah, das Postamt und Mr. Tucker von nebenan, der womöglich die Nachbarschaft in Aufregung versetzte, weil er ohne Hemd im Garten arbeitete. Er war zweiundfünfzig. »Warum ist Mark ans Telefon gegangen?«

»Er hat ein paar von deinen Sachen vorbeigebracht, Angela.« Ich spürte, dass sie langsam auf mich genauso sauer wurde wie ich auf sie. »Ich weiß ja, was er dir Schreckliches angetan hat, aber ich kenne ihn doch nun schon so viele Jahre. Ich kann nicht einfach so tun, als wäre er nicht mehr existent.«

»Doch, das kannst du.« War das ihr Ernst? »Du kannst sehr wohl so tun, als existiere er nicht. Und das tut er auch nicht, soweit es unsere Familie betrifft.«

»Nur, weil du dich dafür entschieden hast abzuhauen, anstatt dich deinen Problemen zu stellen, heißt das noch lange  nicht, dass ich das auch kann«, sagte sie missbilligend. »Ich sehe Marks Mutter jede Woche bei Tesco’s.«

»Ich bin nicht abgehauen«, sagte ich. Das war nicht das aufmunternde Mutter-Tochter-Gespräch, das ich mir vorgestellt hatte. »Ich mache etwas aus meinem Leben.«

»Aber wenn du geblieben wärst und mit Mark gesprochen hättest, wäre dir vielleicht bewusst geworden, wie elend er sich deswegen fühlt«, machte sie weiter, ohne auch nur im Geringsten auf das einzugehen, was ich gesagt hatte. »Du hättest es vielleicht in Ordnung bringen können. Womit ich nicht sagen will, dass du es hättest tun sollen, er hat dich betrogen, das weiß ich.«

»Er möchte was in Ordnung bringen?«, hakte ich nach. Auf diese Idee war ich noch gar nicht gekommen.

»Na ja, vielleicht hätte er das, wenn du nicht weggerannt wärst, ich weiß es nicht«, sagte sie und wirkte recht unsicher. »Aber jetzt hat er diese Katie einziehen lassen. Ich glaube nicht, dass ihr beiden jemals wieder zusammenkommt. Wenn du ihn allerdings angerufen hättest …«

»Er hat bei sich - sie ist bei ihm eingezogen?«, unterbrach ich sie mitten im Satz. »In unser Haus?«

»Nun, du bist ja verschwunden, Liebes«, sie schien wieder zuzuhören. »Was sollte er denn tun? Nicht, dass ich ihn entschuldigen möchte. Er hätte nie tun sollen, was er getan hat, aber, er hat erklärt -«

»Mum, ich muss aufhören, ich muss los«, ich musste sofort vom Telefon weg. »Ich rufe dich wieder an, wenn ich mehr über meine Rückkehr weiß.«

»In Ordnung, Liebling, wir sprechen uns bald«, und sie legte noch vor mir auf.

Die Bestätigung, dass Mark dieses Mädchen in mein Haus hatte einziehen lassen, war zu viel für mich, das konnte  mein Gehirn nicht verarbeiten, aber es ließ das Problem mit meinem Blog in einem anderen Licht erscheinen. Ich setzte mich vor meinen Laptop und verdrängte die Bilder von dieser dreckigen Stute, die meine Cath-Kidston-Schürze trug und mit meiner geliebten limettengrünen Le-Creusot-Kasserolle kochte, und schickte Mary den Blog. Welcher Mark eigentlich?

Nachdem Jenny von ihrem sonntäglichen Schönheitstermin bei Rapture zurückgekommen war und sich vergewissert hatte, dass Peeling, Enthaarung und Feuchtigkeitspackung gemäß ihrer eigenen hohen und für Jeff angelegten Standards ausgeführt worden waren, brachen wir nach Brooklyn auf. Ich war berechtigterweise nervös, denn ich hatte mit Alex nach unserem »Doppel-Date« nicht mehr gesprochen und keine fünfzehn Minuten darauf verwendet, mein Haar einigermaßen in Form zu kämmen, mir etwas von meiner wunderbaren MAC-Wimperntusche auf die Augen zu klatschen und Lipgloss aufzutragen. Doch meine (noch immer hinreißende) Marc-Jacobs-Tasche machte alles besser. Ich fragte mich, ob ich möglicherweise im Pyjama ausgehen und mich dennoch erwachsen fühlen konnte, wenn ich sie trug. Jenny legte den Weg zur Linie L praktisch hüpfend zurück, und es kam ihr kaum ein Satz über die Lippen, der nicht direkten Bezug auf Jeff nahm.

»Dann läuft es also heute Abend mit Alex?«, erkundigte sie sich, nahm meine Hand und überquerte tänzelnd mit mir die Straße zur Subway.

»Ich weiß nicht«, bekannte ich. »Ich war noch heute Morgen mit Tyler zusammen, findest du es nicht ein bisschen geschmacklos, wenn ich heute Abend mit Alex schlafe? Aber als ich die Worte aussprach, lief mir ein wohliger Schauder über den Rücken.

»Ich wusste, dass es so weit kommen würde«, meinte Jenny kopfschüttelnd und zückte ihre Metrocard. »Es war dir schon unheimlich, dich mit zwei Jungs zu verabreden, du wirst nie fähig sein, mit zwei Jungs zu schlafen. Nicht gleichzeitig.«

»Jesus, es ist doch kein Dreier, Jenny.« Ich folgte ihr die Treppe hinunter. »Und diese Information hast du mir vorenthalten? Mich mit beiden zu verabreden, ist vollkommen okay für mich, ich mag beide auf unterschiedliche Weise, aber ich weiß nicht. Mit Tyler habe ich so viel Spaß, und Alex ist, nun, mit ihm ist es anders.«

»Aber du magst ihn mehr als Tyler?«, bohrte sie nach.

»Mit Alex ist es anders, es ist auch schwerer zu erklären. Mir gefällt das Gefühl, das ich durch ihn für mich bekomme. Bei Tyler geht es eher darum, was er für Gefühle in mir auslöst«, versuchte ich zu erklären, ohne dabei zu erröten. »Habt ihr jemals in der Schule das Experiment gemacht, wo man drei weiße Blumen hat und eine davon in eine leere Vase, eine in eine Vase mit Wasser und eine in eine Vase mit Lebensmittelfarbe stellt?«

»Ja«, nickte Jenny, »aber ich sehe wirklich nicht, was das mit den Kicks zu tun haben soll, die du bei deinem scharfen Banker kriegst.«

»Sei still.« Ich lächelte ein bisschen schief und sprang in den Zug, als die Türen aufgingen. »Also lach nicht, aber die Blume ohne Wasser verwelkt und stirbt, nicht wahr? Und die im Wasser blüht und ist ganz gewöhnlich, aber schön, aber wenn man die Lebensmittelfarbe dazugibt -«

»Geht die Farbe auf die Blume über«, beendete sie den Satz für mich. »Ach mein Gott, du bist so meta! Deine erste Analogie. Ich bin so stolz auf dich.«

»Danke. Ich fühle mich bestätigt«, sagte ich und gab ihr  einen Klaps auf den Schenkel. »Ich weiß, dass es abgeschmackt ist, aber es ist das Beste, was mir einfällt. Davor hatte ich das Gefühl zu ersticken, mit Tyler ist es klassisch und romantisch zugleich, sein Leben hat eine Struktur, die mir bekannt ist. Aber mit Alex ist es lustig und aufregend und so anders. Ich weiß nicht, wo das hinführt, alles ist so neu.«

»Neu und aufregend ist gut«, sagte Jenny und nickte nachdenklich. »Aber wenn man sich in einer fragilen Gemütsverfassung befindet, und das trifft auf dich zu, meine Liebe, oder wenn du einfach nur ausgehen und jede Menge großartigen Sex haben möchtest, weil du in deinem ganzen Leben bisher nur mit einem einzigen Typen geschlafen hast, was wiederum auf dich zutrifft, dann ist klassisch und romantisch vielleicht das Beste.«

»Schon möglich. Ich weiß es einfach nicht. Und ich weiß auch nicht, wie lange ich durchhalte, mich mit beiden zu treffen. Es ist ein komisches Gefühl, ob berechtigt oder nicht. Aber wenn ich Tyler sehe, nimmt das fast den Druck dessen, was mit Alex passiert. Wobei da ja noch gar nichts passiert ist.«

»Was hältst du davon, Alex heute im Schlafzimmer zum Zug kommen zu lassen und deine Entscheidung dann morgen zu treffen?« Sie grinste, als der Zug langsamer fuhr und wir uns unserer Haltestelle näherten. »Mein Gott, ich werde dich brauchen, damit ich mich nicht auf Jeff stürze, sobald wir dort sind.«

»Dann läuft es also gut mit ihm? Das freut mich sehr. Und ich will damit nur sagen, dass ich froh bin, dass alles sich wieder einrenkt.«

»Sag ich doch«, sagte sie und sprang aus dem Waggon, »es ist Schicksal. Manchmal muss man einfach all das Psychogebrabbel  beiseiteschieben und einfach seinem Herzen folgen.«

»Mann!« Ich hakte mich bei ihr unter, während wir die Treppen hochliefen. »Jetzt habe ich aber jeglichen Respekt vor dir verloren.«

»Weiß ich«, erwiderte sie mit einem glücklichen Lächeln. »Ist das nicht wunderbar?«

 

Das Erste, was ich gerne gewusst hätte, ehe ich mich auf ein Abendessen bei Jeff einließ, war, dass er ein miserabler Koch war. Und das war er. Außerdem wäre die Information noch ganz hilfreich gewesen, dass in Jennys und Jeffs Welt »Dinner« offensichtlich ein euphemistischer Ausdruck für die Ausübung von gegenseitigem Oralsex mit Gabeln und Fingern war. Ich versuchte nicht hinzusehen, während ich eine höfliche Menge Spaghetti mit Mus zu mir nahm, die man uns vorgesetzt hatte, kaum dass wir zur Tür herein waren. Schon nach gerade mal fünfzehn Minuten in der Wohnung war klar, dass Alex und ich im Weg waren. Alex glotzte unverhohlen und stupste mich gelegentlich mit seinem Knie an. Ich konnte ihn nicht mal ansehen. Abgesehen von einem unbeholfenen Hallo und halbherzigen Kuss, den wir austauschen konnten, ehe wir gedrängt wurden, unsere Plätze einzunehmen, hatten wir kein Wort gewechselt. Jenny und Jeffs Rotlichtshow sorgte für eine derart angespannte Stimmung, dass ich nicht wusste, wo ich mit mir hinsollte. Ich kam mir vor wie eine altjüngferliche Tante auf einer Orgie.

»Und, wie war euer Wochenende?«, brach Alex das steife Schweigen und wandte sich dabei an mich und Jenny, während er die schlappen Spaghetti um seine Gabel wickelte. Mir fiel auf, dass kein Teller zum anderen passte. Das Apartment  war so protzig wie das von Tyler, aber es sah ganz danach aus, als hätte Jeff sich in letzter Zeit nicht besonders um den Haushalt kümmern können. Vermutlich hatte er was anderes im Kopf gehabt. Wofür vermutlich andere Teile seiner Anatomie gefragt waren.

Jennys Antwort auf Alex war ein leises Stöhnen, da Jeffs Hand unter dem Tisch verschwand, also übernahm ich selbst einen Antwortversuch, um Alex von dem unglaublich unangemessenen Verhalten auf der gegenüberliegenden Tischseite abzulenken.

»Es war okay, ich habe geschrieben.« Das war keine Lüge, geschrieben hatte ich. »Und was hast du so gemacht?«

»Ich habe auch geschrieben«, er nickte und starrte stur geradeaus. »Und es ist gut geworden, ich denke, es ist was Gutes dabei rausgekommen.«

Ich lächelte und nickte höflich und versuchte mir etwas anderes einfallen zu lassen als: »Jetzt bringt um Himmels willen eure Hände wieder auf den Tisch, das ist ja unhygienisch«, aber unsere Gastgeber kamen mir zuvor, ließen ihr Besteck fallen und gaben mehr oder weniger jeglichen Vorwand, etwas zu essen, auf, ehe sie sich dem Hauptgang zuwandten: einander. Ich hätte Jenny umbringen können.

»Also Jeff«, begann Alex, tapfer bemüht, sich seine Aufmerksamkeit zu sichern. »Dein Essen schmeckt absolut beschissen. Was soll das noch mal sein?«

»Pasta«, sagte Jeff, den Jenny mit einer Schultermassage ablenkte. Ich konnte mir nicht vorstellen, welche anstrengende Tätigkeit er unternommen haben mochte, um eine Massage zu benötigen, das Kochen war es auf jeden Fall nicht. »Es ist nur Pasta.«

»Sie ist köstlich.« Jenny versuchte mit einer Gabel voll matschiger Pasta eine Art erotisches Manöver, das aber nicht  gut aufgenommen wurde. Anders als ihre Nudeln, die ihr direkt in den Schoß fielen.

»Also gut«, Alex warf mir ein knappes Lächeln zu. »Das ist vollkommen ausreichend dafür, dass deine Freundin mir alles vollgekotzt hat.«

»Ich wüsste gern, was es zum Nachtisch gibt«, fragte Jenny und erhob sich tatsächlich von ihrem Platz, um sich auf Jeffs Schoß zu setzen. Mein Gott, war sie schamlos.

»Ich habe Eiskrem«, antwortete Jeff schwer atmend. »Deine Lieblingssorte.«

»Mir ist eigentlich nicht nach Eiskrem zumute«, sagte Alex, schob seinen Stuhl zurück und erhob sich, um zu gehen. »Aber ich habe eine ausgezeichnete mehrere Tage alte Pizza, die nur danach schreit, gegessen zu werden. Kann ich dich für ein Stück Peperoni begeistern, Angela?«

»Ja, ja, das kannst du«, sagte ich und folgte ihm. »Danke Jeff, Jenny.«

»Ihr geht schon?« Jenny fing an, was von zum Kaffee bleiben zu brabbeln, aber was immer Jeff ihr ins Ohr flüsterte, führte zu Entzückensschreien und endete in einem kurzen, harten »Tschüß«.

 

»Du liebe Zeit, was sollte das denn?«, lachte Alex und schlug seine Wohnungstür hinter sich zu. »Hat deine Freundin gern Publikum oder was?«

»Ich würde gern ›nein‹ sagen, aber das kann ich eigentlich nur hoffen«, sagte ich und blieb unschlüssig vor dem Sofa stehen. Es schienen keine Flecken von Erbrochenem darauf zu sein, also setzte ich mich vorsichtig hin.

»Bier?« Er öffnete seinen großen Kühlschrank und balancierte eine Pizzaschachtel und einen Sechserpack auf einem Arm.

»Danke.« Ich nahm eine Flasche und schwieg, unsicher, welcher nächste Schritt von mir erwartet wurde. Sein Apartment war das genaue Gegenteil von Tylers, jeder Zentimeter davon war von ihm durchdrungen. Auf jeder nur zur Verfügung stehenden Fläche lagen CDs, Notizbücher waren über den Couchtisch verteilt, und ich befand mich nie mehr als einen Meter von einem angekauten Kugelschreiber oder Bleistift entfernt.

»Ich weiß nicht, vermutlich ist es cool, dass sie so aufeinander abfahren.« Er setzte sich und öffnete die Pizzaschachtel. Nicht doch, es war tatsächlich mindestens einen Tag alte Peperoni-Pizza. »Als Jeff mich zum Abendessen einlud, bin ich allerdings davon ausgegangen, dass es tatsächlich ein Abendessen sein sollte.«

»Ich auch«, bestätigte ich und nahm gegen meine Vorbehalte ein Stück Pizza. Es schmeckte tatsächlich wirklich gut. »Und wenn es auch sonst nichts gebracht hat, so hat es jedenfalls mein Vertrauen in meine Fähigkeiten als Gastgeberin gestärkt, sollte ich mich je dafür revanchieren müssen. Im Vergleich zu Jeff bin ich eine Superköchin.«

»Wirklich?« Er lehnte sich zurück und sah mich an. »Ja, das glaub ich dir aufs Wort.«

»Was soll das nun wieder heißen?«, fragte ich. War dies wieder so eine hinterhältige New Yorker Art, mir zu vermitteln, dass ich eine fette Nudel war?

»Nichts«, verteidigte er sich und fuchtelte mit einem Stück Pizza herum. »Ich finde nur, dass man aufgrund der Art und Weise, wie jemand kocht, sehr viel über einen Menschen aussagen kann. Und Jeff hat dabei mit offenen Karten gespielt, und sein scheußliches Essen verrät, dass er sich um die Zubereitung keine allzu großen Gedanken macht. Ihm geht’s nur um das Endprodukt.«

»Da hast du wohl recht.« Das mit der fetten Nudel konnte ich vergessen. »Jenny kann überhaupt nicht kochen. Immer nur Fastfood und Starbucks. Die beiden sind füreinander geschaffen.«

»Und was kochst du am liebsten?« Er hatte seinen Ellbogen auf der Sofalehne aufgestützt und legte seinen Kopf in seine Hand.

»Hm«, überlegte ich. Ich verfügte über kein großes Repertoire, hatte aber das Gefühl, dass es hier auf die richtige Antwort ankam. »Ich koche gern dieses balinesische Hühnchen. Man macht dazu eine Paste aus Zitronengras und getrockneten Chilis, damit reibt man das Hühnchen ein und gart es ganz langsam, eingewickelt in ein Bananenblatt. Schmeckt umwerfend gut.«

»Verstehst du, was ich meine?«, sagte er und schloss dabei die Augen, und ein köstliches Lächeln überzog sein Gesicht. »Würzig, abenteuerlich, ausdauernd und langsam. Sagt viel aus über einen Menschen.«

»Und was ist mit dir?« Ich wusste, dass ich bis in die Haarwurzeln errötete. Es war das Gericht, mit dem ich am meisten Eindruck schinden konnte, aber ich hoffte, ich musste es nicht ohne das Buch kochen. Es war ein sehr vertracktes Rezept.

»Ich bin, ehrlich gesagt, ein ziemlich mieser Koch«, gab er zu, nahm mir das Bier aus den Händen und beugte sich über mich. »Aber ich bin ganz gut in anderen Dingen.«

»Macht das jetzt nicht deine Metapher kaputt?«, flüsterte ich, als er übers Sofa gekrochen kam und seine Arme beiderseits meines Kopfes aufstützte.

»Ich wollte dich nur erröten sehen.«

Seine Lippen waren weich und fest, aber seine Küsse waren hart und unerbittlich. Binnen Sekunden legten wir eine  Vorführung hin, die selbst Jenny und Jeff beschämt hätte. Der raue Stoff seiner Jeans scheuerte an meinen Schenkeln, als ich meine Beine um seine Taille schlang und ihn zu mir zog. Das nervöse Prickeln, das in meiner Magengrube immer stärker geworden war, wanderte tiefer, während sich meine Hände in seinen Haaren, meine Lippen an seinem Hals, meine Gedanken … verloren. Alex zog mich hoch und trug mich mehr oder weniger in sein Schlafzimmer. Keine Zeit für Kerzen, für leise Musik, nur das funkelnde Stadtbild hinter uns, das seine Silhouette beschien, als er sein T-Shirt abstreifte und beiseitewarf. Wir standen vor seinem Fenster und küssten uns leidenschaftlich, fummelten an Gürteln, Reißverschlüssen und Knöpfen, bis nur noch unsere Unterwäsche zwischen uns war. Im Stillen dankte ich Jenny für unser Gespräch über ein passendes Set, denn Alex hauchte seine Zustimmung zu meinem schwarzen Balconette-BH und den French Knickers.

»Warum habe ich das Gefühl, als hätte sich das schon ganz lange angebahnt?«, fragte er und ließ einen der Träger über meine Schulter gleiten, um diesen durch eine lange Reihe von Küssen zu ersetzen.

»Ich weiß, was du meinst«, flüsterte ich. Ich legte einen Arm um seinen Hals, versessen darauf, meine Finger in dieses dichte, schwarze Haar zu wühlen, während die andere Hand irgendwie ihren Weg hinunter zu seiner Brust, seinem Bauch und dem Bund seiner engen Jerseyboxer fand. Meine Beine begannen zu zittern, und mein einziger Gedanke war, so schnell wie möglich aufs Bett zu kommen. Das war also damit gemeint, wenn man von weichen Knien sprach.

»Hey«, sagte er sanft und schob meinen BH-Träger zurück und nahm dann mein Gesicht in seine Hände. »Ich möchte es einfach ganz langsam angehen lassen, O.K.?«

»Du möchtest nicht …«, ich war durcheinander. »Ich dachte?« Er hatte gewartet, bis ich in der Unterwäsche vor ihm stand und schon eine Hand in seinen Shorts hatte, um mir dann zu sagen, er wolle es langsam angehen lassen?

»Nein«, er schüttelte den Kopf. »Und das meine ich so, jetzt. Ich möchte mich an jede Sekunde davon erinnern können.«

»Oh, gut«, ich lächelte ihn an und biss mir auf die Unterlippe. Stand ich tatsächlich so sehr unter Druck, dass ich ganz vergessen hatte, was echte Romantik war? »Entschuldige, ich dachte, du wolltest …«

»Entschuldige dich nicht.« Alex strich mir das Haar aus dem Gesicht und küsste mich zärtlich. Seine Haut schimmerte im Licht, das durchs Fenster einfiel, und seine Augen suchten die meinen. »Und hör auf, so viel zu denken.«

Er nahm meine Hand und führte mich hinüber zum Bett, wo er mich hinlegen ließ, um dann mein Gesicht, meine Kehle und meine Schultern mit Küssen zu übersäen. Ich verlangte so sehr nach ihm, jede Sekunde, die er nicht in mir war, glaubte ich explodieren zu müssen. Seine Küsse wanderten über mein Schlüsselbein, meinen BH hinunter zu meinem Magen.

»Ich dachte, du wolltest es langsam angehen lassen?«, fragte ich, doch die Worte blieben mir im Hals stecken, als seine Lippen meine Schenkel erreichten.

»Dann hätte ich mich deutlicher ausdrücken müssen«, sagte er und schob die Seide meiner Unterwäsche beiseite. »Ich meinte, langsam für mich. Aber ich denke, dass das auch bei dir ganz gut ankommt.«

»Schön, dass das jetzt klar ist«, flüsterte ich, schloss meine Augen und ließ mich gehen.

Wenn Tyler lehrreich für mich gewesen war, dann war Alex eine Offenbarung. Von dem Moment an, als wir aufs Bett zurückrollten, durch all die langen schweißnassen Stunden bis zur Morgendämmerung, führte er meinen ganzen Körper durch sämtliche Gangarten, brachte mich fast zum Höhepunkt, um mich dann wieder zurückzureißen. Als ich in einem Wust von Laken und verschlungenen Gliedmaßen aufwachte, lag ich verkehrt herum am Bettende und war so erschöpft, dass ich nicht wusste, ob ich kam oder ging. Aber ich war mir absolut sicher, dass ich in den vergangenen Stunden gekommen war wie nie zuvor. Ich streckte ein Bein aus, tastete mit meinen Zehen den Fußboden ab und versuchte einen Weg aus Alex’ schraubstockartiger Umklammerung zu finden, ohne ihn aufzuwecken. Das war unmöglich. Als er spürte, dass ich mich regte, öffnete er halb sein Auge. Und ohne Worte, ohne jegliche verbale Kommunikation zog er mich an sich, und wir machten genau da weiter, wo wir aufgehört hatten.




Neunzehn
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Es war Montagmorgen, aber, welch Segen, Alex musste nirgendwohin und konnte mit mir im Bett bleiben. Er brauchte keine Haushälterin hereinzulassen, hatte keine Einkäufe zu erledigen und musste todsicher nicht ins Büro. Wir verbrachten den Vormittag halb dösend und wachten nur auf, um die Hand auszustrecken und zu überprüfen, ob der andere noch da war, noch wartete. Schließlich war  ich gezwungen, das Badezimmer aufzusuchen, schlich mich von Alex weg und watschelte durch die Wohnung. Während ich auf der Toilette saß, war ich mir sehr wohl bewusst, was für ein dummes Grinsen ich im Gesicht hatte. Ich wusste nicht, was ich mit mir anstellen sollte. Verglichen mit dem einzigen Sex, den ich je erfahren hatte, war Tyler im Bett eine Wucht gewesen. Er war praktisch ein Gott. Er wusste ganz genau, welche Knöpfe er drücken musste und in welcher Reihenfolge, aber vor allem wusste er ganz genau, wann er sie zu drücken hatte. Aber Alex … Es war so unglaublich intensiv gewesen. Ich fühlte mich wund und ungeschützt, als hätte man mich komplett auseinandergenommen und dann wieder in neuer und verbesserter Form zusammengesetzt. Einfach unglaublich. Nach einer kurzen Mundspülung, einem Spritzer Wasser ins Gesicht und Entfernen der Wimperntusche lief ich auf Zehenspitzen zurück ins Wohnzimmer und kontrollierte dabei mein Mobiltelefon. Eine Nachricht von Jenny mit der Frage, ob es mir gut ging, eine Nachricht von Erin, die mir mitteilte, sie habe den Blog gelesen (den Blog! Ich hatte ganz vergessen, dass der bereits draußen war), und eine Nachricht von Tyler, der mich bat, am morgigen Abend mit ihm essen zu gehen. Ich verweilte kurz im Wohnzimmer und hockte mich auf eine Sofalehne. Ich dachte nach, hatte aber Alex’ Schlafzimmertür im Auge. Wollte ich morgen Abend essen gehen? Ich mochte Tyler, er war ein wunderbarer Mann, aber Alex war etwas ganz anderes. Ich antwortete rasch, eine kurze Zusage. Ob so oder so, ich würde mich mit Tyler treffen müssen, ob zu einem Rendezvous oder um Schluss zu machen. Aber ich durfte den Blog nicht aus den Augen verlieren. Der würde gut werden. Ich textete Antworten an Jenny und Erin und eilte dann zurück ins Schlafzimmer, in Alex’ Arme.  Ein paar genüssliche Stunden später stellte ich mich zögernd unter die Dusche, damit ich nach Hause gehen und bloggen konnte. Ich konnte Alex in der Küche singen hören, während ich mich lächelnd einschäumte. Diese Welt hier war so anders als alles, woran ich gewöhnt war, und das gefiel mir. Auch ohne das entsprechende Täschchen für »den Morgen danach« tat ich mein Bestes, steckte mein feuchtes Haar auf, trug etwas Lipgloss und Mascara auf und konnte getrost auf Rouge verzichten. Nachdem ich mir mein Kleid übergestreift hatte, schien dies der Schlusspunkt für einen langen Satz zu sein. Ich musste jetzt wirklich nach draußen, es war nötig. Einen Ersatzslip hatte ich nicht dabei, da war zu Hause die einzige Option.

Alex kochte in T-Shirt und Shorts Kaffee, echten Kaffee, als ich auftauchte. Es war einfach ungerecht, dass ich zwanzig Minuten hatte investieren müssen, um wieder einigermaßen ansehnlich zu sein, während er genauso süß und sexy aussah wie immer.

»Dann weißt du ja doch, wie man eine Küche benutzt«, sagte ich und nahm den dampfenden Becher schwarzen Kaffee, ehe ich mich wieder aufs Sofa fallen ließ. Ich wusste, dass ich gehen musste, aber meine Beine waren entschlossen, mir den Dienst zu verweigern.

»Wenn wir Aufnahmen machen, lebe ich von Kaffee.« Er setzte sich neben mich. »Tut mir leid, wenn er ein wenig stark geraten ist. Kaffee kann ich gut kochen, aber irgendwie habe ich nie Milch zu Hause.«

»Macht nichts, er ist gut so«, log ich. Er war wie Teer. »Was hast du heute vor?«

Er zuckte die Achseln. »Ich könnte versuchen, wieder was zu schreiben. Gestern sind mir ein paar gute Sachen gelungen.«

»Schreibst du einfach hier?«, fragte ich und schwenkte meinen Becher. Der »Kaffee« bewegte sich kaum.

»Ja, die Musik«, er deutete mit dem Kopf auf eine Akustikgitarre, die an der Wand lehnte. »Für gewöhnlich komponiere ich damit die Musik, stelle diese dann den Jungs vor, und wir arbeiten daran. Die Texte schreibe ich überall. Wo auch immer sie über mich kommen.«

»Muss cool sein, wenn man das kann«, sagte ich ehrfürchtig. »Ich kann mir nicht vorstellen, mich mit einer Gitarre hinzusetzen und einfach so was aus der Luft zu greifen.«

»Aber genau das tust du doch, wenn du schreibst.« Er lächelte träge und strich eine verirrte Haarsträhne hinter mein Ohr. Die Mittagszeit war schon vorbei, und es war so warm, dass meine Haare fast schon trocken waren. »Man schreibt einfach auf, was man denkt.«

»Da hast du wohl recht«, sagte ich und drückte meine Wange an seine Hand. Ich hätte auch ganz einfach hier bei ihm bleiben können.

»Bist du dir sicher, dass du losmusst?«, flüsterte er rau und sah mich eindringlich an.

Nein nein nein nein.

»Ja«, seufzte ich. Ich beugte mich zu ihm für einen weichen, vielversprechenden Kuss und entzog mich dann. »Ich darf wirklich nicht nachlässig werden und muss meinen Blog bis vier Uhr abgegeben haben.«

»Ich kann mir gar nicht vorstellen, was du schreiben wirst«, grinste er. »Und wenn nun meine Mama das liest?«

»Nicht doch!« Ich errötete und erhob mich. »Ich schreibe keine Pornographie, es ist ein Tagebuch über meine Erfahrungen. Und außerdem hinkt es vier Tage hinterher.«

»Jetzt sag bloß nicht, dass das keine Erfahrung war.« Er schnippte mit seinem Fuß meinen Saum hoch. »Und warum  diese Verzögerung, doch wohl nur, damit sie die ganzen guten Sachen rausstreichen können?«

»Nein, sie arbeiten so für den Fall, dass ich krank werden sollte oder sonst etwas.« Ich nahm meine Tasche. Mehr als alles andere hätte ich mir gewünscht, mich neben ihm zurück aufs Sofa sinken zu lassen. »Du wirst also bis nächste Woche warten müssen, bis du siehst, was ich reinstellen werde.«

»Da mache ich mir keine allzu großen Sorgen«, sagte er, hievte sich hoch und kam dann mit zur Tür. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand Grund zur Klage hat.«

Er zog mich zu einem tiefen Abschiedskuss an sich und brachte mich dazu, meine wunderbare Handtasche fallen zu lassen. Böser Mann.

»Dann rufe ich dich später an?« Er öffnete mir die Tür, und ich bewegte mich rückwärts darauf zu.

»O.K.« Ich nickte und überschritt die Schwelle zum Flur. Mann, war das schwer. »Dann sprechen wir später miteinander?«

»Ja.« Ehe ich mich umdrehte und den Lift anpeilte, gab er mir noch einen Kuss.

Geh in den Lift, sieh zu, dass du in den Lift kommst.

Ich warf noch einen verstohlenen Blick zurück, Alex lehnte in der Tür. Mit einem Kopfschütteln schob ich mich durch die Lifttüren, sobald diese sich öffneten, und drückte den E-Knopf. Ich hatte auf jeden Fall einen Preis dafür verdient, dass ich ging, nach dem ersten Mal und allem drumherum.

 

Die Nachwirkungen meiner Nacht mit Alex ließen mich wie auf Wolken gehen, so dass es mir gar nicht in den Sinn kam, stolz darauf zu sein, dass ich die Linie L ansteuerte,  direkt in den einfahrenden Zug sprang, am Union Square umstieg, um dann in nördlicher Richtung zum Grand Central zu fahren. Meine erste nicht vorher geplante Fahrt in der Subway, und ich hatte nur einmal auf den Plan schauen müssen.

Jenny war bereits zu Hause, als ich mit einem trinkbaren Kaffee in der einen und den Schlüsseln in der anderen Hand durch die Tür kam.

»Hey«, sagte sie und erhob sich vom Sofa, als ich durch den Raum flitzte. »Was ist denn los?«

»Ich muss meinen Blog schreiben«, rief ich ihr von meinem Zimmer aus zu. Und obwohl der Abend so gut gelaufen war, war ich noch immer ein wenig sauer auf sie und ihre Ein-Frau-Show. »Gib mir eine halbe Stunde.«

»Okay, aber dann möchte ich alle Details erfahren«, rief sie aus dem Wohnzimmer.

Ich schaute auf den Bildschirm meines Laptops. Er leuchtete ungeduldig und forderte von mir, jeden kleinen Tatbestand aus mir herausströmen zu lassen. Aber es ging nicht. Es war so leicht gewesen, fast kathartisch, über alles, was ich mit Tyler erlebte, zu schreiben, aber das hier war was anderes. Das wollte ich schützen. Anstatt also jede neue Position, jedes neue Gefühl auszuschlachten, drosch ich 200 Worte zu Angelas Abenteuer: Wann ist es in Ordnung, The Rules zu brechen? in die Tasten. Ich schrieb über Jenny und Jeff, die wieder zueinandergefunden hatten, darüber, dass man auch Verabredungen annehmen konnte, die weniger als zwei Tage im Voraus geplant waren, und ich ließ mich darüber aus, wie verdammt schwer es war, sich an diese blöden Regeln zu halten. Wer hatte die überhaupt aufgestellt? Bei all denen, die ich bisher kennen gelernt hatte, hatten sie, soweit ich wusste, jedenfalls nicht funktioniert. Erin hatte  ihre Männer schneller abgelegt als die Manolos der letzten Saison, und Jenny hatte ihren Ex betrogen, ihn aber zurückbekommen. Das stand so nicht in The Rules.

Ich hielt inne. Es gab so viel, was sich über Alex sagen ließe, aber es wollte sich einfach nicht in Worte fassen lassen. Nicht, dass ich Alex’ Existenz verleugnen wollte, ich wollte einfach noch nicht in Einzelheiten gehen. Oder erwähnen, dass ich dort übernachtet hatte. Oder dass ich den unglaublichsten Sex überhaupt erlebt hatte. Ich wollte das alles noch eine Weile für mich behalten.

Na gut, ich war bereit, es mit Jenny zu teilen. Und Erin. Und der Geschäftsführerin von Scottie’s Diner.

 

»Was ist aus Jennys Lebensentwurf geworden? Ich dachte, sie trifft alle großen Entscheidungen für dich«, wollte Erin wissen und trank ihr Eiswasser. »Wie sie das für alle anderen auch tut, ob es ihnen nun gefällt oder nicht.«

»Seit sie wieder mit Jeff zusammen ist, war sie keine große Hilfe mehr«, erwiderte ich und schüttelte den Kopf, als ich Jennys blödes Grinsen sah. »Mit ihr war eigentlich nicht mehr viel los, außer dass sie geil wie noch was war.«

»Was soll’s?«, grinste Jenny und mampfte in sich hinein. »Ich bin in Gedanken eben ganz woanders. Aber ich finde, und du weißt, dass ich Alex mag, dass du alles viel zu sehr überstürzt, wo du doch eigentlich nur Spaß haben solltest. Du bist doch gerade mal seit wann, seit zwei Wochen Single!«

»Sind das wirklich erst zwei Wochen?« War wohl so, auch wenn ich das Gefühl hatte, schon mein ganzes Leben in New York verbracht zu haben. »Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor.«

»Ein Grund mehr, dich weiterhin mit diesem Tyler zu  treffen«, meinte Erin und knabberte vorsichtig an einem Chip. »Wenn du dich schon Hals über Kopf in Alex verliebst, der, wie wir bereits wissen, sich durch halb Lower Manhattan gebumst hat, dann musst du wenigstens einen kleinen Teil von dir unberührt lassen. Und es nimmt Druck von dir, wenn du dich weiterhin mit Tyler triffst.«

»Wie ich sehe, hat Jenny dich bestens informiert«, sagte ich und warf Jenny einen finsteren Blick zu. »Aber er hätte mir auch nichts von seiner Vergangenheit erzählen müssen. Er hätte einfach, ihr wisst schon …«

»Dich benutzen können? Ich spiele jetzt mal den Advocatus Diaboli«, Jenny hob abwehrend ihre Hände, »und das ist alles, was ich tue, aber woher weißt du, dass er das nicht tut? Sowohl Alex als auch Tyler wissen, dass du über kurz oder lang wieder nach Hause zurückkehren wirst, woher willst du also wissen, ob es nicht für beide eine absolut harmlose Affäre ist und sie sich nicht gleichzeitig mit noch siebzehn weiteren Frauen treffen? Ich finde nur, du solltest dich ein wenig zurückziehen, ehe die Zuneigung zu groß wird.«

»Sie hat recht, und du weißt, dass ich das ungern zugebe«, warf Erin mit einem angedeuteten Lächeln ein, »aber was wird passieren, wenn du dich vollkommen von Alex einnehmen lässt und dann nach England zurückkehrst und nie wieder was von ihm hörst?«

»Das weiß ich alles, ich habe einfach Spaß«, log ich, und das schlecht. Den Gedanken, Alex könnte mich benutzen, wollte ich auf keinen Fall zulassen, und an zu Hause wollte ich schon gar nicht denken. »Und wisst ihr, sie könnten dasselbe sagen. Sie könnten behaupten, ich benutze sie.«

»Na ja, Schätzchen, irgendwie tust du das ja auch.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich … nein, tu ich nicht.«

Betretenes Schweigen.

»Also gut, Tyler vielleicht schon.«

»Also«, Erin wischte sich die Hände an einer Serviette ab, »du hast noch zweieinhalb Monate Zeit, sofern du dich nicht jetzt sofort um eine Arbeitserlaubnis bemühst. Du bist hergekommen, um vor deinem Ex zu fliehen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen, herauszufinden, was du tun möchtest. Hast du das getan?«

»Ich weiß nicht«, gestand ich. »Ist das so schlimm?« »Nein«, lächelte Erin. »Aber du solltest dir wegen irgendwelcher Beziehungsgeschichten, egal mit welchem von beiden, erst dann Gedanken machen, wenn du diese Fragen beantworten kannst.«

»Ich weiß. Und das ist bei weitem schwieriger, als ich mir das vorgestellt habe. Wenn ich mit euch beiden zusammen bin, dann fällt es mir leicht, mich gut zu fühlen, und ich sage mir, ja, das könnte ich sein, selbst wenn ich jetzt etwas auf der Jammerseite bin. Tyler macht es mir auf andere Weise leicht, da brauche ich mir gar nichts zu überlegen, denn er hat bereits an alles gedacht. Mich belastet nichts, und ich bin dort einfach die gleiche Person, die ich immer war, nur mit besserem Sex und Geschenken.«

»Und bei Alex?«, hakte Jenny nach, winkte die Kellnerin herbei und bestellte mehr oder weniger die gesamte Nachtischkarte.

»Das Gefühl, das ich habe, wenn ich mit ihm beisammen bin, gefällt mir sehr, aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich das die ganze Zeit aushalten kann. Es ist verdammt harte Arbeit, ständig voll da zu sein«, erwiderte ich und war selbst überrascht von meiner Antwort. »Aber vielleicht bin ich ja auch nur faul. Es ist harte Arbeit, aber mit umwerfenden Ergebnissen. Er gibt mir das Gefühl, umwerfend  zu sein. Mann, ihr beiden seid mein Gejammer sicherlich leid.«

Sie beeilten sich, dies zu verneinen, aber ich konnte mein Lamento selbst auch nicht mehr hören. »Wisst ihr was? Vergesst es, ich möchte jetzt was über Jenny und Jeff erfahren.«

Jenny stürzte sich darauf wie ein Hund auf ein Stöckchen. Leider tat sie dies jedoch mit einem sehr detailreichen und anschaulichen Bericht über Jeffs Stöckchen, was das Essen ein wenig schwierig gestaltete.

»Musstest du sie auch noch dazu auffordern?«, stichelte Erin grinsend und vergaß ihre Diät zugunsten eines Käsekuchens, der zusammen mit der Eiskrem auf dem Tisch stand. »Ich kann euer Gerede über euer unglaubliches Sexleben offen gestanden nicht mehr mit anhören. Ich bin von jetzt an jenseits The Rules.«

»Mann, ich habe doch noch gar nicht richtig angefangen«, lachte Jenny und deutete mit ihrem Löffel auf mich. »Und du solltest daran denken, dass die Schlafzimmer von Jeff und Alex nur durch eine dreißig Zentimeter dicke Innenwand voneinander getrennt sind, bevor du dich über meine Vorstellung auslässt.«

Ich wurde rot und war entsetzt. »Wirklich? Mein Gott, wie peinlich.«

»Aber sehr inspirierend«, grinste Jenny und schien meine Verlegenheit zu genießen. »Ich weiß zwar nicht genau, was aus dir werden wird, meine Liebe, aber ich weiß sehr wohl, dass du heute Nacht viel Schlaf brauchst.«

Damit lag sie nicht falsch. Sobald wir aufgegessen hatten, kehrten wir alle drei zu einem Friends-Marathon in die Wohnung zurück und hofften, von den über zwanzig Fünfunddreißigjährigen weise Ratschläge zu bekommen,  aber ehe ich es mich versah, war ich schon weggetreten.

 

Nachdem ich am vorangehenden Abend so zeitig ins Käsekuchenkoma gefallen war, wurde ich am Dienstag schon im Morgengrauen wach, entschlossen, Antworten zu finden. Erin und Jenny hatten recht, ich war nach New York gekommen, weil ich auf der Suche war, und zwar nicht nach Männern. Ich verließ das Haus sehr früh, vorbei an Erin, die auf dem Sofabett schlief, und Jenny, die in ihrem Zimmer schnarchte, froh, dass ich Gefährtinnen gefunden hatte, die keinen normalen Achtstundentag hatten. Ich hatte mir vorgenommen, so lange zu laufen, bis mir etwas einfiel, und ich nahm die Subway bis ans Ende von Manhattan und lief dann zurück zum Battery Park. Dies schien mir ein guter Ausgangspunkt zu sein. Als ich mich wieder über das Geländer beugte, zu dem Jenny mich vor mehr als vierzehn Tagen als Erstes geführt hatte, überlegte ich, inwieweit mein Leben sich unabhängig von den Jungs verändert hatte. Ja, ich hatte eine neue Frisur, neue Kleider (und eine fabelhafte Handtasche), aber (fast) noch wichtiger, ich hatte Selbstvertrauen. Ich lebte tatsächlich. Ungeachtet des vom Gesetz auferlegten und von der amerikanischen Einwanderungsbehörde durchgesetzten Zeitplans, hatte ich in den vergangenen beiden Wochen mehr gelebt als in den letzten zwei Jahren. Ich bedankte mich bei der Freiheitsstatue mit einem Lächeln und wandte mich dann nach Norden und dachte an all die anderen Dinge, für die ich dankbar sein musste. Jenny, die trotz ihrer leicht schizophrenen Jeff-Problematik ein wirklich guter Mensch war. Erin war ein wirkliches Schätzchen. Und ich schrieb tatsächlich. Ich schrieb in meinen eigenen Worten  für die Website einer riesigen internationalen Zeitschrift und war nicht mehr Ghostwriter von Büchern zum Film über mutierende Schildkrötenhelden oder Stilberaterin für zig Teenager.

Als ich aufschaute, wurde mir klar, dass ich mich auf Ground Zero zubewegte. Es war kaum zu begreifen, dass sich an diesem Ort schrecklichster Zerstörung so viel Leben tummelte. Läden, Hotels, Restaurants, Büros, alles Mögliche. Es schien doch noch gar nicht so lange her zu sein, dass ich im Fernsehen an dieser Stelle alles hatte zusammenfallen sehen, aber die ganze Stadt hatte sich einen Ruck gegeben und weitergemacht und sich um diese hässliche Narbe herum rasch erholt. Fast hätte ich mir auf der Straße eine Ohrfeige verpasst. Wenn jeder hier auf die Beine kommen und sich den Staub abklopfen konnte, warum musste ich dann trübselige Nabelschau halten? Es war wirklich so, wie Jenny gesagt hatte, New York war kein Ort, wo man sich selbst wiederfand, man kam hierher, um etwas oder jemand Neues zu werden.

 

In einem Starbucks mit Internetzugang loggte ich mich ein. Mein Blog war kurz und präzise. Angelas Abenteuer:  Weitermachen mit dem Weitermachen. Ja, es gab viel Scheiße, in der ich mich suhlen könnte. Wenn ich wollte, könnte ich die nächsten fünf Jahre in Selbstmitleid baden, aber es gab auch vieles, worüber ich froh war, und von nun würde es in diesem Tagebuch nur noch darum gehen. Ich schickte es an Mary und starrte aus dem Fenster. Hin und wieder erhaschte ich mein Spiegelbild, wenn draußen ein Auto parkte oder jemand stehen blieb, um einen Blick hereinzuwerfen. Es sah jetzt nicht mehr fremd aus, es sah aus wie ich. Eine Schlacht gewonnen.

»Hey, entschuldigen Sie«, ein großes, schlankes Mädchen stand mit einem Mitnahmebecher neben mir. »Sind Sie nicht das Mädchen von der The-Look-Website?«

»Oh«, sagte ich aufgeregt. »Ja, das bin ich wohl.«

Sie setzte sich an meinen Tisch und strahlte mich an und befreite ihre roten Locken, die am Lipgloss klebten. »Ich wusste, dass Sie das sind, ich sah Ihre Marc-Jacobs-Tasche. Ich habe gerade Ihren letzten Eintrag gelesen. Meine Freundin ist geradezu besessen von Blogs und hat mir Ihren weitergeleitet. Ich bin Rebecca.«

»Oh.« Mir war nicht in den Sinn gekommen, dass Leute mich wiedererkennen könnten. O mein Gott. »Entschuldigung, ich bin Angela. Hat er Ihnen gefallen? Der Blog?«

»Mann, ich fand ihn urkomisch!« Sie grinste. »Es ist einfach, Sie leben genau mein Leben. Auch mein Freund hat mich betrogen, er war ein richtiger Mistkerl. Aber Ihr Leben ist weitaus lustiger. Und ich habe auch nicht gleich ein paar Tage darauf mit zwei tollen Typen angebandelt.«

»Oh.« Mir fiel wirklich nichts Besseres ein. Seit die Website erschien, hatte ich nicht mehr draufgeklickt, ich ertrug es einfach nicht, dieses frühere Bild von mir zu sehen. »Ganz so ist es auch wieder nicht, ich meine, Sie wissen schon.«

»Dann ist es also nicht real?« Sie runzelte die Stirn. »Sie erfinden es?«

»Nein«, erwiderte ich rasch. »Es ist real, aber es ist seltsam, darüber zu reden. Mir ist vor Ihnen noch niemand begegnet, der es gelesen hat.« Mir gelang ein Lächeln. »Tut mir leid.«

»Nicht nötig«, sie lächelte mich wieder an. »Sie sind meine absolute Heldin. Ich wünschte, ich hätte so viel Mumm gehabt, was wirklich Tolles zu machen, als ich dahinterkam,  was mein Ex trieb, aber ich habe nur drei Tage lang gekotzt und dann alle seine Sachen verbrannt.«

»Ich hätte auch nichts dagegen gehabt, seine Sachen zu verbrennen. Mal unter uns, ich habe ihm sogar in seinen Waschbeutel gepinkelt. Das ist eklig, ich weiß.«

»O mein Gott«, quietschte sie. »Das ist cool. Ich hätte nicht gedacht, dass Engländer so was tun. Werden Sie auch in der Zeitschrift erscheinen?«

»Ich glaube nicht.« Das war ja toll, ich war eine kleine Berühmtheit! »Es ist nur eine kleine Online-Geschichte. Ich kann es gar nicht glauben, dass Sie die überhaupt entdeckt haben.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Haben Sie nicht gesehen, wie viele schon Ihre Seite angeklickt haben? Tausende.«

»Tatsächlich?« Ich senkte den Blick auf meinen Laptop. »Meinen Sie das im Ernst?«

»Ja, so viel öfter als die anderen Look-Blogs. Ihrer ist der beste.« Sie erhob sich und ließ ihren halbvollen Becher stehen. »Ich muss mich beeilen, dass ich zurück ins Büro komme, aber es war toll, Sie kennen zu lernen. Ich hoffe, man druckt das Tagebuch doch noch in der Zeitschrift ab, ich werde da gleich mal hinmailen.«

»Bye, schön, Sie getroffen zu haben!«, rief ich ihr hinterher. Und sobald sie den Coffee-Shop verlassen hatte, war ich schon wieder online. Da war es, TheLook.com, Angelas Abenteuer. Und wenn man dem Zähler Glauben schenken durfte, waren tatsächlich schon tausende Besucher auf dieser Seite gewesen. Hunderttausende.Tausende von Menschen, die über mich lasen. Mir war ganz seltsam zumute. Und wenn ich überlegte, was ich geschrieben hatte, gruselte es mich. Vergessen wir Alex’ Mama, was war, wenn meine  Mum das las? Und Mark. Und er hatte nicht das Recht zu erfahren, was ich machte. Mit wem ich es machte … Der Bericht über meine Nacht mit Tyler, o mein Gott. Nicht gut.

Während ich meine vorangegangenen Einträge überflog und mich fragte, ob Mary mir erlauben würde, Korrekturen vorzunehmen, ging in meinem Posteingang eine E-Mail mit ihrer Look-E-Mail-Adresse auf.

Angela,

 

hab Ihren heutigen Eintrag erhalten, wirklich interessant. Haben Sie denn gesehen, was für ein großer Erfolg Ihr Blog ist?

Können Sie ein Treffen am Freitag einrichten? 16:00 Uhr in meinem Büro.

 

Danke,

Mary



Ich zog mein Mobiltelefon heraus und wählte Alex’ Nummer. Bis sie durchgeklickt war, hatte ich Zeit nachzudenken und aufzulegen.

Er hatte nicht angerufen.

Warum hatte er nicht angerufen?

Es war mehr als ein ganzer Tag vergangen, seit ich seine Wohnung verlassen hatte. Stattdessen rief ich Jenny in der Arbeit an, in der Hoffnung, sie hatte es rechtzeitig geschafft, ihren Platz am Empfangstresen einzunehmen.

»The Union«, meldete sie sich mit schläfrig monotoner Stimme. Sie hatte eindeutig noch Schlaf von vergangener Nacht nachzuholen.

»Jenny, ich bin es«, sagte ich rasch und erzählte dann wie ein Wasserfall von dem Blog, den vielen Klicks und meinem  rothaarigen Fan und Marys E-Mail, ohne auf meinen abgebrochenen Anruf bei Alex einzugehen. Ich hatte schließlich versprochen, die Jungs-Geschichten außen vor zu lassen, bis ich mit Angela ins Reine gekommen war.

»Mann, das ist ja cool«, gähnte sie. »Möchtest du herkommen? In einer halben Stunde mache ich Pause.«

»Ich bin doch mit Tyler zum Abendessen verabredet«, sagte ich zögernd. »Also sollte ich lieber nach Hause und mich umziehen.«

»Du solltest dir was Schickes kaufen«, meinte sie und gab mir die Erlaubnis, meine Kreditkarte zu missbrauchen. »Im Ernst, ich würde das richtig feiern. Und als künftige Berühmtheit brauchst du mehr Klamotten.«

»Ich brauche wirklich nicht mehr Sachen!« Ich klappte meinen Laptop zu und schob ihn zurück in meine (seufz) Tasche. »Außerdem glaube ich, dass meine Kreditkarte das nicht mitmacht. Bis heute Abend.«

»Willst du nicht bei Tyler übernachten?«, fragte sie. Mir war nicht klar, ob dies ein Test sein sollte.

»Wohl eher nicht«, sagte ich so lässig wie möglich. »Ich habe morgen Sachen zu erledigen, und ich überlege auch, die Geschichte zu beenden.«

»Cool«, gähnte sie wieder. Eindeutig zu müde, um mich auf die Probe zu stellen. »Nun, ich werde gegen Mitternacht zu Hause sein. Vorausgesetzt diese Disney-Zicke, die im Penthouse wohnt, hat nicht wieder eine Orgie geplant, die ich vertuschen muss. Dann bis später?«

»Dein Alltagsleben finde ich wirklich toll. Hast du schon mal überlegt, sie zu beraten?«

»Als ich sie mit nacktem Hintern auf dem Balkon antraf, zusammen mit dreien von der Gossip-Girl-Besetzung, habe ich ihr gesagt, sie sei mehr wert«, seufzte Jenny. Ein schönes  Bild. »Und daraufhin erklärte sie mir, sie sei nach letzter Zählung genau siebzehn Komma sechs Millionen wert und ob ich ihr frische Handtücher bringen könne. Sie ist achtzehn. Ich mache mir Sorgen um meine Zukunft als nächste Oprah. Oprah würde sicherlich nicht den Wunsch verspüren, ihren Hintern über den Balkon zu werfen.«

»Sieh zu, dass du nicht zur Totschlägerin wirst, und denk dran, es ist alles Material«, sagte ich und legte auf.

Ich überprüfte meine Liste der entgangenen Anrufe.

Nichts.

Ich war so sauer auf mich. Heute hatte ich wirklich gedacht, zu irgendeiner Erkenntnis zu gelangen, und jetzt saß ich da, nur noch von dem einen Gedanken besessen, warum Alex nicht angerufen hatte.

»Warum rufst du ihn nicht einfach an?«, bohrte die kleine Stimme in meinem Kopf. Eine gute Idee, warum auch nicht? Ehe ich es mir zweimal überlegen konnte, wählte ich und ließ es klingeln. Und klingeln. Und bekam schließlich den Anrufbeantworter.

»Hi Alex, ich bin’s, Angela, äh«, begann ich. Eines Tages würde ich die perfekte Nachricht für den Anrufbeantworter haben. Heute offenbar noch nicht. »Ich habe mir überlegt, ob du morgen vielleicht zu etwas Lust hättest, aber nur, wenn du nicht allzu beschäftigt bist. Bis später. Bye.« Ich legte auf und zog die Stirn kraus.

Vielleicht konnte ich doch noch ein paar Klamotten brauchen.






Zwanzig
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Als Tyler um sieben Uhr bei mir klingelte, hatte Alex noch immer nicht angerufen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was dies bedeutete oder nicht bedeutete, und warf stattdessen einen letzten Blick in den Spiegel und überprüfte mein Make-up. Es sah ziemlich gut aus, besser, als ich es noch vor zwei Wochen hinbekommen hätte. Und mein neues Nanette-Lepore-Kleid war umwerfend. Aber mal im Ernst, warum hatte Alex nicht angerufen? Ich überprüfte noch einmal mein Telefon, warf es dann in meine (wunderschöne) Tasche und verließ die Wohnung.

Sobald ich ins Taxi gestiegen war, wusste ich, dass ich hätte absagen sollen. Tyler war reizend wie immer, erkundigte sich, wie meine Woche gewesen war, wovon ich jedoch ablenkte, indem ich ihm sofort die Gegenfrage stellte.

»Wie immer, das Übliche«, lächelte er und gab dem Fahrer Weisung, nach Downtown zu fahren. »Ich bin viel gerannt, die Arbeit in den letzten Tagen war wirklich ätzend. Ich könnte wirklich eine Pause vertragen. Einfach mal ein paar Tage wegfahren.«

»Ja«, sagte ich und sah im Vorbeifahren den Washington Square Arch vorbeirauschen. »Wegfahren ist gut.«

»Wie wär’s mit nächstem Wochenende?«, fragte er und drückte dabei meine Hand. Er sah makellos aus wie immer. Ja, er war ein Banker wie Mark, aber hier hörten die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Sein Haar war zerzaust, weil  er es entsprechend stylte, und nicht aufgrund einer nervösen Angewohnheit, daran herumzuzupfen, die einem ziemlich auf den Nerv gehen konnte, und sein Anzug war tadellos geschnitten, und ich war mir ziemlich sicher, dass es kein pflegeleichter von Marks & Spencer war. Und sicherlich nicht maschinenwaschbar. »Mein Freund hat ein Haus in den Hamptons, und er ist geschäftlich unterwegs. Die Hamptons würden dir gefallen, da gibt es Partys, auf die man gehen kann, es ist um einiges kühler als in der Stadt, und es gibt einen Strand. Hast du einen Badeanzug dabei?«

»Oh, äh, einen Badeanzug?« Darauf war ich nicht vorbereitet. Ich hatte eine Sekunde zu lang auf seine Unterarme gestarrt. War es falsch, zu Unterarmen eine fetischartige Beziehung zu haben? Sie waren gebräunter als die von Alex, aber vielleicht nicht ganz so hübsch. Nicht, dass ich an Alex gedacht hätte. Ganz und gar nicht. »Wohin fahren wir überhaupt?«

»Oh, ins Balthazar, das ist hervorragend. Die moules frites  könnten perfekter nicht sein, und selbst du dürftest es cool finden«, neckte er. »Warst du in letzter Zeit auf irgendwelchen Gigs?«

»Nicht, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Ich wollte nicht an Gigs denken.

»Alles okay mit dir?«, erkundigte Tyler sich, als das Taxi anhielt. »Du machst einen etwas weggetretenen Eindruck.«

»Nein, mir geht’s gut.« Es war jedenfalls nicht fair, von Alex’ Unterarmen zu träumen, obwohl er nicht mal angerufen hatte, Tyler hingegen war hier, führte mich zum Essen aus und bot mir an, mit mir übers Wochenende wegzufahren. »Tut mir leid, ich habe nur gerade an die Website und all das denken müssen. Meine Redakteurin hat mich  gebeten, noch mal bei ihr vorbeizuschauen, aber ich weiß nicht recht, wofür. Ich bin wohl ein bisschen beunruhigt.«

»Aber es läuft doch gut, oder?«, fragte er, als er mich hineinführte. Das Restaurant war wirklich was Besonderes, ein überfülltes französisches Bistro voll schöner Menschen. Weitere Pfadfinderpunkte für eine weitere beeindruckende Lokalität. »Diese Website-Geschichte?«

»Du hast sie dir noch gar nicht angesehen?«, fragte ich halb überrascht, aber auch sehr erleichtert. »Sie soll sehr gut ankommen.«

»Ich wollte eigentlich einen Blick darauf werfen«, gestand er und bedachte den Maître d’ mit einem gelassenen Lächeln, während wir an den wartenden Paaren vorbeirauschten. Wir bekamen einen Platz für zwei an einem stillen Ecktisch zugewiesen und auch rasch Eiswasser, Brot und Champagner serviert, offenbar von Tyler vorbestellt. Ich hatte mich von einem nicht erfolgten Anruf derart beunruhigen lassen, dass ich ganz vergessen hatte, wie viel Spaß es machte, mit Tyler zusammen zu sein. »Aber ich hatte bei der Arbeit so viel zu tun, und zu Hause gehe ich eigentlich nie online. Entschuldige bitte, aber es freut mich, dass es so gut läuft.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, und reinschauen solltest du auch nicht«, sagte ich lächelnd und entschlossen, mich in mein Rendezvous einzubringen. »Es ist absolut peinlich. Heute Morgen im Café kam ein Mädchen auf mich zu, weil sie mich erkannt hat. Ich wäre fast gestorben.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass ich mich mit einer Prominenten treffe, dann hätte ich mich anders aufgestylt«, sagte er und bestellte für uns beide Appetithäppchen. Ich spürte, wie mein Gehirn zu Mus wurde und ein törichtes Lächeln  Besitz von meinem Gesicht ergriff. Pfeif auf den Nicht-Anrufer.

»Ich bin nicht prominent!«, widersprach ich und fragte mich, was er wohl unter Aufstylen verstand. Er hatte sich seines Anzugjacketts entledigt, sein Hemd war glatt und schick, und wie üblich duftete er köstlich. »Und du siehst auch so toll aus.«

»Du siehst auch nicht schlecht aus. Ein tolles Kleid.« Grinsend tippte er mich unter dem Tisch mit seinem Fuß an. »Aber ich muss immer daran denken, dass du ohne noch besser aussehen würdest.«

»Also wirklich.« Ich lachte und errötete leicht, während der Kellner mit dem Champagner neben Tyler stand. Jetzt war ich froh, dass ich nicht abgesagt hatte, begann mir aber auch Sorgen zu machen, ob es mir wohl gelänge, mein neues Kleid auch am Ende des Abends anzubehalten. Was für ein Flittchen war ich doch!

Das Essen war himmlisch. Tyler wusste wirklich, was gutes Essen war, und die längste Zeit gelang es mir auch, Alex aus meinen Gedanken herauszuhalten. Während der Appetithäppchen planten wir unsere Traumurlaube - ich, indem ich von einer Fahrt durch Amerika in einem türkisen Cadillac schwärmte, Tyler, der im Privatjet durch Europa tourte -, und bis die Kellner unsere Entrées weggeräumt hatten, hatten wir bereits Lieblingsfilme und Fernsehshows sowie Bücher abgehakt. Und ich bekam so langsam das Gefühl, Tyler ein wenig zu kennen.

»Und ich weiß bereits, dass du auf coole Musik abfährst, stimmt’s?«, meinte Tyler und ließ sich die Nachtischkarte reichen. »Ich wette, du liebst diese dünnen Jungs mit fettigen Mädchenhaaren und Bandnamen, die mit ›The‹ anfangen.«

Ich schüttelte lächelnd den Kopf und versuchte nicht an weiche, leicht rauchig riechende Haare zu denken, die meine Lippen streiften. »Und du?«

»Ich glaube, ich mag alles«, meinte er achselzuckend. »Ich mag jede Musik.«

Ich biss mir auf die Lippen, weil ich an das denken musste, was Alex damals im Coffee-Shop gesagt hatte. Wer von sich behauptete, alle Musik zu mögen, meinte damit nur, dass er keine mochte. Mein Gott, er war so arrogant. Aber warum hatte er mich nicht angerufen?

»Ich muss mal kurz auf die Toilette«, entschuldigte ich mich und wühlte bereits in meiner (schönen) Tasche, ehe ich auch nur die Treppe hinuntergegangen war. Shit, drei verpasste Anrufe. Alle von Alex. Ich ließ im Waschraum kaltes Wasser über meine Handgelenke laufen und trocknete mich ab, ehe ich meine Mailbox anrief, entschlossen, seine Nachricht nur einmal abzuhören.

»Hey, hier ist Alex«, begann er, »möchtest du mich noch immer morgen treffen? Ruf mich an.« Das war alles. Ich schaute auf meine Uhr, erst halb zehn. Ich hatte noch Zeit, wegen morgen anzurufen, aber nicht, während ich mit Tyler aus war, das hätte ich dann doch seltsam gefunden.

»Ich habe mich schon gefragt, ob du wieder zurückkommst«, sagte Tyler, als ich mich wieder setzte. »Gab’s da unten was Aufregendes?«

»Oh, es war viel los«, erwiderte ich und konnte nur hoffen, dass er nicht wusste, wie viele Toiletten es da gab. »Zu viele Frauen, nicht genug Klos.«

»Klos«, er schüttelte lächelnd den Kopf. Er sieht wirklich verdammt gut aus, sagte ich mir und versuchte mich zu konzentrieren. Das wellige Haar, von einem Tag im Büro  etwas durcheinandergeraten, seine Augen mit den Lachfältchen, seine leichte Bräune. Aber als er meine Hände in seine nahm, konnte ich nur noch an seine manikürten Nägel und Alex’ schwielige Fingerkuppen denken, und die passten einfach nicht zusammen.

»Möchtest du Nachtisch?«, fragte er mit gesenkter Stimme und beugte sich über den Tisch. »Oder möchtest du mit zu mir auf was wirklich Gutes kommen?«

»Ich, äh, ich treffe mich morgen um neun Uhr mit meiner Redakteurin«, murmelte ich, bemüht, die in meine Wangen schießende Hitze und das Kitzeln in meinem Bauch zu ignorieren. »Ich denke, ich sollte heute Nacht lieber in meinem Bett schlafen.«

»Zeitig aufstehen muss ich auch«, meinte er achselzuckend und gab dem Kellner zu verstehen, dass er zahlen wollte. »Es sei denn, du möchtest mir unbedingt dein Zimmer zeigen.«

»Oh, das würde ich schon gern, aber vielleicht lieber nicht heute Abend.« Ich war so rot, dass ich fast glühte. »Ehrlich gesagt, hatte ich den ganzen Tag über Kopfweh. Tut mir wirklich leid.«

»Macht doch nichts. Wenn du dich nicht wohl fühlst …«, seine Stimme verlor sich, während er sich im Raum umsah und mit seinen Fingern auf den Tisch trommelte.

»Möchtest du an einem anderen Tag was mit mir unternehmen?«, platzte es aus mir heraus. Mein Gott, was war nur los mit mir? Wenn ich nicht aufpasste, heiratete ich ihn am Ende noch aus lauter Höflichkeit. »Ich könnte uns was zu essen kochen, am Freitagabend?«

»Ja, sicher«, er nickte, noch immer, ohne mich anzusehen. »Klingt gut.«

Ein unbeholfenes Schweigen lag zwischen uns, als wir  auf die Straße hinaustraten, wo wir zum Glück gleich ein Taxi fanden. Ich überlegte krampfhaft, was ich sagen sollte, aber mir fiel nichts ein.

»Tolles Restaurant.« Ein armseliger Versuch.

»Ja, es schmeckt dort immer gut.«

»Toll.«

»Ja.«

Die Leichtigkeit war dahin. Ich versuchte es damit, meine Hand auf sein Knie zu legen und ihn süß anzulächeln, aber er legte mechanisch seine Hand darauf, ohne mich anzusehen. Ich starrte aus meinem Fenster und zermarterte mir das Gehirn nach einer Bemerkung, die nicht damit endete, dass ich ihn auf einen Kaffee hoch in meine Wohnung bat. Doch ehe ich genügend Zeit gehabt hatte, einen weiteren erbärmlichen Konversationsversuch zu starten, bogen wir schon in die Lexington Avenue ein und hielten vor meiner Wohnung an.

»Dann also Freitag?«, fragte ich, als er mir zum Aussteigen die Tür öffnete. Tyler mochte zwar sauer sein, aber er blieb immer noch Gentleman.

»Ja«, sagte er und wurde für den Gutenachtkuss ein wenig nachgiebiger. »Pass auf dich auf. Am Wochenende sind keine Kopfschmerzen erlaubt.«

Ich lächelte und winkte ihm zu, ehe ich meine Tasche öffnete, mein Telefon herausholte und Alex anrief. Es war ein ziemlich blödes Gefühl, dem einen Mann zuzuwinken und dann den anderen anzurufen, aber es ging nun mal nicht anders.

»Hi Alex?«, versuchte ich es locker, als er nach dem dritten Klingeln abnahm. »Ich bin es, Angela.«

»Hey«, gähnte er. Um zehn Uhr gähnen? Nicht gerade Rock’n’Roll. »Entschuldige bitte, ich habe deine Anrufe  nicht mitbekommen, weil ich die ganze Zeit, seit du gegangen warst, im Studio war. Ich bin so verdammt müde.«

»Im Studio?«, fragte ich. Wieder eine fabelhafte Frage aus der Liste »Wie bringe ich ein Gespräch in Gang?«

»Ja, ich wollte ein Demo von diesen neuen Songs machen«, sagte er. »Dabei habe ich jegliches Zeitgefühl verloren, ja, und wusste nicht mehr, welcher Tag war. Wo bist du?«

»Ich war gerade mit einer Freundin Abendessen«, sagte ich und lehnte mich an die Hauswand. Der Abend war noch immer angenehm warm, aber von Alex’ schläfriger Stimme bekam ich Gänsehaut. »Was ist nun mit morgen?«

»Ja, ich habe nichts vor.« Im Hintergrund konnte ich leise Musik hören. Es hörte sich an, als würde Alex singen. »Ich könnte mit dir eine Besichtigungstour durch Williamsburg machen, wenn du Zeit hast«, schlug er vor.

»Das hört sich gut an.« Ich lächelte einen vorbeikommenden Fremden an, der mich komisch ansah. »Wo sollen wir uns treffen?«

»Ah, an der Bedford Avenue Station? Gegen elf?« Er gähnte wieder. Er war so unglaublich süß.

»Dann treffen wir uns dort.« Ich musste selbst auch ein wenig gähnen. Sogar am Telefon war es ansteckend. »Hoffentlich kannst du gut schlafen.«

»Das werde ich bestimmt, ich werde meine Energie für morgen aufsparen«, sagte er. »Schlaf gut.«

Als ich mit einem Lächeln auflegte, war die Verabredung mit Tyler vergessen, und ich dachte nur noch an Alex.

Es war noch so zeitig, dass ich früher zu Hause war als Jenny von der Arbeit. Ich nahm meinen Laptop und legte mich damit aufs Sofa und überlegte, was ich schreiben sollte. Wenn ich jetzt schon mal einen Blog abspeicherte, konnte  ich diesen wegschicken, wenn ich bei Alex war, ohne dass unser gemeinsamer Tag unterbrochen würde. Ich hämmerte rasch die Einzelheiten meines Rendezvous mit Tyler ein und ließ vage Anspielungen auf meinen Tag mit Alex in Brooklyn einfließen, Balthazar oder Brooklyn?, ehe ich mich ausloggte und auf dem Sofa eindöste. Mary hatte gemeint, ihre Leserinnen wären verrückt nach einem Wall-Street-Typen, also hatte ich den Leuten doch nur das gegeben, was sie haben wollten.




Einundzwanzig
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Die dreißig Minuten Fahrt nach Brooklyn kamen mir vor wie eine Ewigkeit. Was, wenn Alex es deshalb nicht eilig gehabt hatte, sich bei mir zu melden, weil es für ihn nicht so unglaublich gewesen war wie für mich? Schließlich war er nicht derjenige, der binnen der letzten vierzehn Tage die Anzahl der Sexpartner verdreifacht hatte. Kurz bevor der Zug hielt, holte ich meinen Kompaktpuder aus meiner Handtasche und betupfte meine glänzende Nase und strich mir mit den Fingern durchs Haar. Gott sei Dank steckte Absicht hinter der Unordnung.

Ich nahm die Treppe der Subway Station im Eilschritt, zog Jennys Sonnenbrille zurück auf meine Nase und hielt Ausschau nach Alex. Trotz der merkwürdig vielen Szenetypen, die diese Straße zu einer Zeit bevölkerten, da sie eigentlich bei der Arbeit hätten sein sollen, entdeckte ich ihn fast auf Anhieb. Er lehnte mit verschränkten Armen an einem  Lampenpfosten und wiegte seinen Kopf zu dem, was aus seinem iPod kam. Sein schwarzes Haar glänzte fast blau in der Sonne, und seine tägliche Uniform aus Jeans und T-Shirt klebte an ihm wie eine zweite Haut. Ich schob meine Sonnenbrille auf die Stirn und beobachtete ihn, einen Moment lang von der Sonne geblendet. Die ganze Szene war fast zu perfekt, um sie zu stören.

»Hey«, Alex beschattete seine Augen mit seinen Händen, als ich mich endlich den Tatsachen stellte und zu ihm ging. »Ich hab gar nicht bemerkt, wie du dich angeschlichen hast.«

»Ja, das ist auch der Grund, weshalb ich mich angeschlichen habe«, sagte ich und gab ihm einen Begrüßungskuss. In der Hoffnung auf jede Menge weitere Küsse. »Geht’s dir gut?«

»Ja, bin nur ein bisschen müde, aber sonst echt gut«, er nahm meine Hand, und wir liefen die Straße hinunter, vorbei an netten, kleinen Boutiquen, düsteren Secondhandläden und einer nicht enden wollenden Reihe winziger Schallplattenläden. »Möchtest du was essen?«

»Klingt, als hättest du was geplant«, sagte ich. Zum ersten Mal in den vergangenen Tagen schien alles unkompliziert zu sein. Ich ging durch den Sonnenschein an der Hand eines wunderschönen Jungen und war glücklich. Ja!

Wir gingen in ein kleines Lokal auf einen Kaffee und Bagels, und Alex hielt eine kurze Geschichtsvorlesung über sein Viertel. Williamsburg beherberge Hunderte von Künstlern und Musikern, erklärte er mir, und auch sonst alle möglichen kreativen Menschen, die wegen der rasant steigenden Mieten aus Manhattan vertrieben worden waren. Es war seit fast zehn Jahren sein Zuhause, und er liebte es. Er ging gern in Bars, wo ihn jeder kannte, genoss das Gefühl,  eine Nachbarschaft zu haben, und er fand es toll, dass er in weniger als fünfzehn Minuten in der Innenstadt sein konnte. Doch es ärgerte ihn, dass leider auch hier die Immobilienpreise wie verrückt nach oben schnellten, so dass die Musiker und Künstler von reichen Szenetypen vertrieben wurden, die nichts anderes zu tun hatten, als sich Immobilien zu kaufen und den Leuten hier das Leben schwer zu machen. Und am meisten ärgerte es ihn, dass viele seiner Freunde bereits weggezogen waren, entweder tiefer nach Brooklyn hinein oder zurück nach Manhattan.

 

Als die Sonne hinter der Silhouette von Manhattan abtauchte, kehrten wir in eine kleine Bar an der Bedford Avenue ein. An den Wänden reihten sich Humpen und Bierkrüge, und die schummerige Beleuchtung wurde nur von einem Fernsehschirm gestört, auf dem ein Sportsender lief, und irgendwo bereitete jemand Pommes zu. Es erinnerte auf unheimliche Weise an einen echten Pub.

»Bier?«, fragte Alex mich, als ich mich auf einen Stuhl setzte. Das Umherlaufen hatte mich erschöpft. Viel einfacher war es, im Stuhl zu sitzen und Alex’ über die Theke gebeugte Gestalt mit der tief sitzenden Jeans anzustarren. Er kehrte mit zwei Pints zurück, echten Pints, und ich gab mir Mühe zu verbergen, wie schamlos ich ihn angeglotzt hatte. »Gefällt es dir hier?«

»Ja«, sagte ich und trank dankbar das kalte Helle. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen hierherzufahren. Es ist so anders als in der Stadt.«

»Du findest so was auch in Manhattan.« Alex trank nachdenklich sein Bier. »Man findet es nur nicht so leicht und kann es sich weniger leisten.«

»Also ich bin froh, dass ich es gesehen habe«, sagte ich  und drückte seine Hand. »Freut mich, dass du es vorgeschlagen hast.«

»Ich freu mich auch«, sagte er lächelnd, erwiderte meinen Händedruck und sah mir einen Moment zu lang in die Augen. »Wie lange wirst du hierbleiben, Angela?«

»Stell dir vor, es ist mir heute gelungen, einmal lange Zeit nicht daran denken zu müssen.« Ich umfasste mein Bier mit beiden Händen und versuchte ein mattes Lächeln, das aber nicht gelingen wollte.

»Tut mir leid.« Er schaute in sein Glas. »Was soll ich sagen, ich bin ein planender Mensch?«

»Das ist nicht sehr Rock’n’Roll, oder?«, entgegnete ich und schob meine Haare hinter die Ohren, obwohl mir danach war, seine zu zerzausen. »Was ist aus dem Leben für den Augenblick geworden?«

»Das Leben für den Augenblick funktioniert nicht richtig, wenn das, was diesen Augenblick so großartig macht, in ein paar Wochen womöglich auf einen anderen Kontinent verschwindet«, sagte er mit einem Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Ich bin wirklich gern mit dir zusammen.«

»Ja.« Ich sah ihn an, was Besseres fiel mir nicht ein.

»Zu viel des Guten?« Seine Miene war unschlüssig. »Entschuldige bitte. Ich vergesse immer wieder, dass die reale Welt auf meinen Gefühlsüberschwang manchmal nicht vorbereitet ist. Verdammt, das hört sich jetzt aber selbst für mich hochtrabend an. Tut mir leid.«

»Gefühlsüberschwang ist schon okay«, sagte ich und biss mir auf die Lippe. »Es ist einfach alles so seltsam. Immer wieder blitzt was auf, so dass ich das Gefühl habe, ja, das ist das wirkliche Leben, ein Leben, wie ich es führen könnte, aber dann wieder, peng, komme ich mit den Füßen auf den  Boden und erinnere mich daran, dass dies eigentlich nichts weiter als ein herrlicher Urlaub ist.«

»Was aber nicht sein muss«, sagte Alex. »Nichts hält dich davon ab, dir ein Visum und einen Job zu besorgen. Es gibt immer Möglichkeiten, wenn man bereit ist, sich dafür starkzumachen. Wenn hier zu leben, hier dein Leben zu führen, das ist, was du möchtest.«

»Offensichtlich ist mein Problem, nicht zu wissen, was ich möchte«, seufzte ich. »Nur die Vorstellung, wieder zurückkehren zu müssen …« Der Gedanke an zu Hause war unweigerlich mit Gedanken an Mark verknüpft, und mir verkrampfte sich der Magen.

»Dann geh nicht zurück.« Alex ließ die Schultern fallen. »Mal ernsthaft, du könntest es wenigstens mal in Erwägung ziehen. Wenn dir alles offenstünde, nichts dich abhalten würde, was würdest du dann tun?«

»Diese Frage habe ich mal jemand anderem gestellt. Und die Antwort war, ein Jahr lang den Yankees hinterherfahren.«

»Dann hat dieser Jemand keine Fantasie.« Alex drückte meine Hand. »Und deshalb bist du auch hier bei mir. Was würdest du tun?«

»Jetzt sofort? Wenn ich alles tun könnte?«, fragte ich. Er nickte. »Wenn ich alles tun könnte, würde ich mir eine Arbeitserlaubnis herbeizaubern, anfangen, richtig Geld für meine Arbeit bei The Look zu verdienen und hierbleiben, solange ich möchte. Nicht wegrennen, nicht Urlaub machen, nur leben. Zum Supermarkt gehen, Rechnungen zahlen, Wäsche waschen, ein Leben führen.«

»Dann tu es. Du bist jung, du hast Arbeit gefunden, beantrage doch einfach ein Visum. Bleib.«

»Das hört sich bei allen immer so an, als wäre es ganz  einfach«, entgegnete ich, lehnte mich zurück und starrte die Decke an. »Ich wünschte, es wäre so.«

»Weißt du, was ganz einfach wäre?«, sagte er und streckte seine Hand nach meiner Wange aus und führte meine Augen zurück zu seinen. »Wir gehen jetzt einfach zu mir. Und wir denken nicht mehr daran.«

Ich stellte mein Bier ab, das ich noch nicht mal halb getrunken hatte, und stand auf. »Ich bin das Nachdenken leid.« Ich nickte und streckte ihm meine Hand entgegen.

 

An diesem Abend, in dieser Nacht, in den frühen Morgenstunden war alles so intensiv wie beim ersten Mal. Am Donnerstagmorgen war ich seelisch und körperlich geschafft, aber so tief verstrickt, dass ich nicht wusste, wie ich jemals wieder herausfinden sollte. Es war schon schwer genug, den Weg aus dem Schlafzimmer zu finden. Nach mehreren Versuchen gelang es uns schließlich, uns in T-Shirts und Unterwäsche aufs Sofa zu setzen und seine neuen Demos anzuhören. Sie waren ganz aufs Wesentliche reduziert, nur Alex und seine Gitarre, und in nichts mit den Songs vergleichbar, die ich von seiner Band zu hören gewohnt war.

»Entstehen deine Songs alle so?«, fragte ich ihn, meinen Kopf in seinem Schoß.

»Ja«, er nickte und klopfte sanft den Rhythmus auf meinem Schlüsselbein. »Sie entstehen alle so. Manchmal baut was darauf auf, manchmal werden sie verworfen. Aber die hier sind noch ganz neu.«

»Ich finde sie sehr schön«, sagte ich und wackelte mit dem Kopf. »Sie sind so sanft.«

»Freut mich, dass du das so empfindest«, sagte er. »Sie handeln gewissermaßen von dir.«

»Wirklich?« Ich reckte meinen Hals und sah ihn an. »Tun sie das?«

»Jaa«, sagte er und schubste mich zärtlich an, um dann seinen Körper um mich zu wickeln. Ich konnte seinen Herzschlag spüren, der an meinem Schulterblatt schneller wurde. »Über dich, mich, über das. Dich kennen zu lernen, hat mir wirklich geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich denke, ich weiß jetzt wieder, was ich will.«

»Das ist lustig«, ich spürte, wie mein Herzschlag sich seinem Rhythmus anpasste, »und du hast es geschafft, eine ganz gegenteilige Wirkung auf mein Leben auszuüben. Ich habe keinen blassen Schimmer, was ich will.«

»Ich denke schon, dass du das weißt«, sagte Alex, »du bist noch nicht bereit dazu, dich darauf einzulassen. Das ist okay. Aber ich bin bereit.«

»Und du wirst die Band also nicht auflösen?«, fragte ich und legte meinen Kopf auf seine Brust.

»Ich gebe ihr noch mal eine Chance«, sagte er. »Ich war derjenige, der durch den Wind war, nicht die Band. Und ich war ungerecht.«

»Also das sind ja gute Neuigkeiten. Und du fühlst dich tatsächlich besser?«

»Wirklich, auf jeden Fall«, er nickte und strich mir übers Haar. »Und was ist mit dir, wie geht es dir bei der Klärung deiner Situation?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich und rollte mich zur Seite, um ihn anzuschauen, seine scharf geschnittenen Wangenknochen und die dunklen Augen. »In einigen Punkten bin ich mir inzwischen ziemlich sicher.« Ich machte mich lang und küsste ihn zärtlich. »Und ich muss ständig an das denken, was du gesagt hast, übers Hierbleiben. Vielleicht ist es ja doch möglich.«

»Nun, warum arbeiten wir nicht einfach an den Punkten, in denen du dir sicher bist?« Er küsste meine Stirn, seine Hand streichelte mein Haar und wanderte dann zu meinen Wangenknochen, spürte der Linie meines Gesichts bis hinunter zum Kinn nach, dann zur Kehle, meinem Schlüsselbein. Ich presste mich an ihn und zwängte meinen Körper unter seinen, so dass er auf mir zu liegen kam. »Und wenn du dir da absolut sicher bist«, meinte Alex flüsternd, »dann können wir anfangen, über alles andere nachzudenken.«

 

Danach, als Alex eingedöst war, rutschte ich vom Sofa, zog meine Unterwäsche aus ihrem Versteck unter dem Couchtisch und loggte mich in meine G-Mail ein. Ich saß da und betrachtete ihn beim Schlafen, und mir wollte nichts einfallen. Nicht einmal im Blog wollte ich so tun, als gäbe es das alles nicht. Ich musste unbedingt mit Tyler Schluss machen und herausfinden, wohin mich dies hier führte. Und ich schaute den leeren Bildschirm an und beschloss, aufrichtig zu sein. Zu Tyler, zu Alex, zu Mary und zu mir.

Angelas Abenteuer: Letzte Ausfahrt Brooklyn

 

So, jetzt habe ich über zwei Wochen für euch geschrieben. Kommt es euch viel länger vor? Ich habe das Gefühl, schon immer hier zu sein.

Seit ich London verlassen habe, sind dies die verrücktesten zwei Wochen meines Lebens gewesen. Ich hatte ganz vergessen, wie viele coole und interessante Leute es da draußen gibt, die einem das Leben unglaublich interessant gestalten können, wenn man sie nur lässt. Mir boten sich ganz erstaunliche Möglichkeiten, und nun, unter uns, ich habe ein paar Leute kennen gelernt, die mein Leben womöglich für immer verändern werden.  Obwohl ich, als ich hierherkam, von meinem geliebten London absolut begeistert war, fasse ich einfach nicht, was für ein unglaublicher Ort New York tatsächlich ist.

Nachdem ich hinter die außerplanmäßigen Tennisstunden meines Ex’ gekommen war, drehte sich bei mir nur noch alles um das Schreckliche und Entsetzliche, was er mir angetan hatte. Und ich nehme ihn auch jetzt nicht in Schutz, er ist immer noch ein absoluter Mistkerl, aber, und das ist mir erst heute klar geworden, hätte er nicht getan, was er getan hat, und hätte ich die beiden nicht im Auto ertappt, ich nicht die Hochzeit meiner besten Freundin versaut (und jedes Mal, wenn ich darauf zu sprechen komme, fühlt sich das schlimmer an), würde ich euch das nicht alles schreiben. Ich säße nicht in Brooklyn über diesem Blog im Wohnzimmer eines wunderbaren Mannes, der mit einem Lächeln im Gesicht auf seinem Sofa schläft. Ein Mann, den ich nie kennen gelernt hätte, wenn dieser verlogene Scheißkerl nicht gewesen wäre.

Also sage ich danke, Mr. Ex, du verhasster kleiner Mistkerl, und meine das auch so. Ich hoffe, du hast deinen Spaß zu Hause in England.

Ich lerne nun auch wieder, wie man Spaß hat, und es ist ein gutes Gefühl.



Ich schrieb für Mary noch eine begleitende E-Mail. Es tat gut, es auszusprechen, aber es tat auch weh, es zuzugeben. Wenigstens etwas ergab langsam einen Sinn, und ich musste mich von der Vergangenheit lösen, ehe ich zur Zukunft voranschreiten konnte.






Zweiundzwanzig

[image: 023]

Obwohl Jenny sich noch vor einer Woche strikt geweigert hatte, für einen Abend nach Brooklyn zu fahren, fand ich bei meiner Rückkehr am Freitagmorgen von ihr die Nachricht, sie werde übers Wochenende bei Jeff sein. Soweit ich wusste, war sie nur sporadisch in unserer Wohnung gewesen, seit wir am Montag bei Scottie’s zum Abendessen gewesen waren, aber es war seltsam, wie vertraut mir die Wohnung inzwischen war, egal ob sie nun da war oder nicht. Jenny hatte ganz schnell ein paar der Fotos von uns, die auf Ginas Abschiedsparty entstanden waren, in ihre Wechselrahmenmontagen integriert, und da wir einen schon fast unheimlich ähnlichen Geschmack bei Filmen und Fernsehsendungen hatten (richtiger: tolle Schauspieler), lagen meine Lieblings-DVDs haufenweise herum. Ich hatte mir auch ein paar Bücher meiner Lieblingsautoren im Antiquariat The Strand besorgt. Und so gab es eigentlich nichts, was mir aus meiner Wohnung in London fehlte. Wirklich gar nichts.

Während ich den Rest meines geeisten Kaffees hinunterkippte, loggte ich mich ein, um meine E-Mails zu lesen. Mir blieben noch genau zwei Stunden vor meinem Treffen mit Mary, und in dieser Zeit musste ich duschen, mir eine Garderobe auswählen, die signalisierte »bitte nicht feuern«, und musste mir meine erste »Es liegt nicht an dir, sondern an mir«-Rede für das heutige Abendessen mit Tyler zurechtlegen. Während ich mich durch die zahlreichen  Spams meines Gmail-Kontos klickte, spielte ich das Szenario gedanklich durch. Ich war mir sicher, dass er damit klarkäme und wir Freunde bleiben würden, und das fände ich großartig. Ganz ausgezeichnet. Und ich würde mich auf gar keinen Fall fürchterlich englisch benehmen, wenn er nicht damit klarkam, und versehentlich doch noch mal mit ihm schlafen. Nein. Das würde nicht passieren. Ich redete mir selbst gerade gut zu, dass ein einziger höflicher Abschiedskuss doch erlaubt sein müsste, da entdeckte ich eine E-Mail von The Look. Aber sie kam weder von Mary oder Cissy, sie kam von einer Sara Stevens.

Liebe Angela,

 

Sie haben hoffentlich nichts dagegen, wenn ich Ihnen eine E-Mail schreibe, aber dies war die einzige Kontaktinformation, die ich dem Server von The Look entnehmen konnte.

Als Erstes wollte ich Sie wissen lassen, dass ich von Ihrem Blog ganz begeistert bin - es macht so viel Spaß, ihn zu lesen! Ich habe tatsächlich das Gefühl, mit Ihnen in New York zu sein.

Jetzt kommt der aufregende Teil.Wir bauen im Moment eine UK-Version von The Look auf und werden damit im Januar starten, und ich würde mich sehr gern mit Ihnen unterhalten, ob Sie sich eine Zusammenarbeit als leitende Redakteurin vorstellen könnten. Wir sind hier übereinstimmend der Meinung, dass Ihr Stil hervorragend zu unserer Zeitschrift passt, und wir haben die Popularität des Blogs hier im UK wie auch in den USA verfolgt - Sie sind ein Hit!

Ich weiß nicht, wie lange Sie vorhaben, in New York zu bleiben, aber wir brauchen Sie Ende August hier in Großbritannien, um die Nullnummer vorzubereiten.

Rufen Sie mich an, meine Telefonnummern finden Sie am Ende der E-Mail, dann können wir uns über alle Fragen unterhalten, die Sie womöglich hinsichtlich der Bezahlung, einer Gewinnbeteiligung etc. haben werden.



Hier war es inzwischen fast halb zwei, also 18:30 Uhr in London. Es gab nur eine Möglichkeit herauszufinden, ob sie zu denjenigen gehörte, die abends noch im Büro saßen.

»Sara Stevens.«

Ja, sie war eine davon.

»Hi Sara. Hier ist Angela Clark.« Dies war nun wirklich das letzte Mal, dass ich eine Telefonnummer wählte, ohne auch nur einen kleinen Anhaltspunkt zu haben, was ich sagen wollte, wenn tatsächlich jemand abnahm. »Ich habe gerade Ihre E-Mail gelesen.«

»Angela, das ist ja wunderbar, dass Sie mich zurückrufen! Wir hätten Sie unheimlich gern hier in unserem Büro in Großbritannien. Sind Sie aufgeregt? Es ist doch aufregend, oder?«

Bis jetzt das genaue Gegenteil von Mary.

»Äh, ja? Ist es das?« Ich ließ mich aufs Sofa fallen.

»O mein Gott, das IST es!«

Ich war mir nicht sicher, ob ich mit Saras Hang zu derart schriller Begeisterung klarkam.

»Wann kommen Sie zurück, meine Liebe? Mir gefällt es, dass Sie sich nach New York davongemacht haben, um sich zu amüsieren, anstatt hier herumzusitzen und das Opfer zu spielen. Wirklich toll. Aber wir brauchen Sie hier! Für wann haben Sie Ihren Flug gebucht?«, schrie sie.

»Ich habe noch gar keinen Rückflug gebucht.« Mochte Sara auch nur alle sieben Minuten Luft holen müssen, mir  fiel das Atmen schwer. »Ich weiß gar nicht, ob ich tatsächlich zurückkomme.«

»Wie bitte? Sie haben doch nicht etwa diesen Wall-Street-Banker geheiratet, oder? Was ich Ihnen allerdings nicht verdenken würde! Nein, also es wäre schon besser. Wir kommen selbstverständlich für Ihren Rückflug auf, und zwar mit Virgin Upper Class, Baby! Also diese Stelle als leitende Redakteurin ist wirklich spannend. Sie würden über alles schreiben, wovon Sie überzeugt sind, dass es die Leser von The Look interessieren könnte, bekämen also jede Menge Möglichkeiten, sich auszuprobieren. Ich habe Ihren Blog gelesen, und der hat bei mir einfach eingeschlagen! Mann, dieses Mädchen kann schreiben über Mode, Verabreden, Reisen, Essen, Sex -«

»Was hat Mary gesagt?«, unterbrach ich sie. Ja, ich weiß, dass das unhöflich ist, aber sie würde nicht aufhören zu reden, wenn ich nicht dazwischenging.

»Mary?«

»Mary Stein. Meine hiesige Redakteurin.«

»Oh«, Sara legte tatsächlich eine Pause ein, »mit ihr habe ich eigentlich noch nicht gesprochen. Ich komme ihr damit doch auch nicht wirklich ins Gehege, oder? Sie sind Britin, Sie kommen zurück nach London, wir brauchen eine Redakteurin. Und Sie bleiben schließlich in der Familie. Ich bin sicher, sie wird hocherfreut sein. Und ich möchte zwar nicht vulgär sein, Angela, aber für das Geld, was Sie in dieser Position bekommen, können Sie auf die paar Pennys, die das Webteam Ihnen bezahlt, pfeifen.«

»Aber Sie werden mit ihr sprechen?«

»O ja, gleich jetzt, ich werde sie sofort anrufen. Ich will nur noch Ihre Zusage, dass Sie für mich arbeiten wollen, Sie unglaublich talentiertes Geschöpf!«

»Okay, also es klingt wirklich sehr interessant«, ich wollte einfach so rasch und menschlich verträglich wie möglich dieses Gespräch beenden, »aber ich muss wirklich gleich los zu einem Termin, und -«

»Wissen muss ich es bis zum Montagabend Ihrer Zeit«, sagte Sara unverblümt. All das Gekicher und die Begeisterung waren aus ihrer Stimme verschwunden. »Leider kann ich Ihnen nicht mehr Bedenkzeit geben - ich glaube auch nicht, dass Sie die brauchen -, ich muss einfach in sehr kurzer Zeit eine Redakteurin rekrutieren. Ich werde Ihnen eine Arbeitsplatzbeschreibung und Ihr Gehalt mailen, dann können Sie darauf antworten. In Ordnung?«

Mir wurde plötzlich klar, dass sie mein Nicken nicht sehen konnte. »Ja.«

»Gut. Dann sprechen wir uns am Montag. Bye, meine Liebe, ich wünsche Ihnen ein tolles Wochenende im Big Apple!«

»Bye. Ihnen auch. In London, meine ich.« Aber sie hatte bereits aufgelegt. Das Telefon noch immer in der Hand, sah ich mich in der Wohnung um und biss mir auf die Lippe. »Das gibt’s doch nicht!«

 

Als hätte Saras Anruf nicht schon gereicht, mein kleines Gehirn durcheinanderzuwirbeln, wollten die Touristen auf ihrem Weg zum Times Square mich offenbar partout daran hindern, rechtzeitig zu meinem Treffen mit Mary zu kommen. Ich hatte viel zu viel Zeit damit verbracht, mir die Haare unter der Dusche zu schrubben, Goldfish Crackers in mich hineinzumümmeln und The View zu gucken, anstatt die Dinge zu erledigen, die ich eigentlich hätte tun sollen. Und jetzt kam ich zu spät. Ich konnte verstehen, was Alex an Williamsburg gefiel, es war so relaxt  dort, aber ich war noch immer fasziniert von Manhattan, trotz der Menschenmassen, die einen wahnsinnig machen konnten. Der Lärm, die Leute, das Gefühl, dass jederzeit alles passieren konnte. Das war es, was meinen Blutdruck in die Höhe trieb, mir das Adrenalin durch den Kreislauf pumpte, wenn die Straßen immer enger und verstopfter wurden. Ich liebte die Neonreklamen, die riesigen Anzeigetafeln von Target, den knallbunten Hershey Laden, Bubba Gump’s Shrimp Co., Virgin, Sephora, Toys’R’Us. Es waren nichts weiter als Anzeigen, Läden und Restaurants, aber den Ort prägten auch die klickenden Kameras und die drängelnden Menschen mit den glücklichsten Gesichtern, die man je gesehen hat. Dieser Sog war unwiderstehlich.

Genauso unwiderstehlich wie der Sog der Klimaanlage beim Betreten des Spencer Media Building. Die reinste Wonne. Ich war spät dran, wurde aber ohne Tadel direkt in Marys Büro geschickt und bekam, ich war regelrecht geschockt, Kaffee und Eiswasser und, du liebe Güte, ein Lächeln von Cissy, sobald ich über die Schwelle trat.

»Kommen Sie rein, Angela Clark!«, rief Mary mir von hinter ihrem Schreibtisch zu.

»Ich bin schon da«, sagte ich, nervös die Getränke balancierend und bemüht, ja nichts davon auf meine Tasche zu verschütten. »Hi Mary.«

»Also zur Post von gestern? O mein Gott.« Sie grinste tatsächlich. Kein ironisch verzogenes Gesicht, kein Stirnrunzeln. Ein dickes, fettes Grinsen. »Großartig geschrieben, Angela, ich kann es nicht erwarten, es reinzusetzen.«

»Dann läuft der Blog also weiter?«, seufzte ich erleichtert.

»Natürlich geht der weiter, verdammt!« Mary stand auf  zu einer Umarmung, die viel größer war als sie selbst. »Sie sind meine kleine Erfolgsgeschichte. Wissen Sie, wie viele E-Mails wir wegen Ihrer Kolumne bekommen haben? Mehr als zu allem anderen auf der Website. Nein, verdammt, mehr als zu den meisten Dingen in der Zeitschrift. Alle hier bei The Look lieben Ihre Kolumne.«

»Alle«, wiederholte ich zögerlich. Ich wusste nicht, ob Sara sich bereits gemeldet hatte. »Ich meine, das ist gut, oder?«

»Es ist verdammt gut. Die Leute mögen Sie, Angela, und sie begeistern sich dafür, stellvertretend durch jemand anderen zu leben. Sie wollen nicht auf einen anderen Kontinent flüchten und alles zurücklassen, was ihnen jemals lieb war, aber es gefällt ihnen, dass Sie das für sie tun.« Mary, die auf der Kante ihres Schreibtischs hockte, nickte und schob mich auf einen Stuhl. Ich schaffte es, den Kaffee in der Tasse zu lassen, aber das Wasser verteilte sich überall. Nur meine Tasche blieb verschont. Puh. »Das ist gut für mich, und für Sie ist es erst recht gut. Also müssen wir jetzt einen Vertrag abschließen.«

»Wie bitte?«

»Einen Vertrag«, wiederholte Mary langsam. »Wir möchten diesen Blog auf lange Sicht laufen lassen, Angela. Ich bestehe nicht darauf, dass Sie das mit Blut besiegeln, aber ich möchte, dass Sie ihn unterschreiben.«

Scheißescheißescheißescheiße.

»Hat eine Sara Stevens aus dem UK-Büro sich bei Ihnen gemeldet?«, fragte ich und trank dann rasch meinen Kaffee für den Fall, dass Mary ihn mir kurzerhand wegnehmen würde.

»Das UK-Look? Woher wissen Sie davon?«, wunderte sich Mary und sprang in Lichtgeschwindigkeit hinter ihren  Schreibtisch zurück. »Das ist bis jetzt noch nicht mal intern bekanntgegeben worden.«

Verdammtverdammtverdammtverdammt.

»Nun, man hat mich heute angerufen und mich gefragt, ob ich nicht rüberkommen und für sie arbeiten möchte. Als leitende Redakteurin.«

»Verarschen Sie mich?« Aus Marys Gesicht wich erst alle Farbe, um dann aber binnen eines Herzschlags rotviolett anzulaufen. »Sie haben versucht, mir meine Autorin abspenstig zu machen?«

»Sie meinte, von abspenstig machen könne ja nicht die Rede sein …«

»Was soll es denn sonst sein? Wann war das? Warum haben Sie mir das nicht gesagt?« Die wütende Mary konnte einem wirklich Angst einjagen.

»Es war wirklich gerade eben, vielleicht vor einer Stunde«, beeilte ich mich zu erklären. »Kurz vor unserem Treffen. Ich hielt es nicht für nötig, Sie anzurufen, da wir uns ja ohnehin sehen würden.«

»Genau. Dann sollte ich es Ihnen wohl hoch anrechnen, dass Sie gekommen sind, um es mir persönlich mitzuteilen, auch wenn diese verschlagene Londoner Zicke es nicht für nötig gehalten hat, mich zu informieren«, sagte sie kopfschüttelnd. »Gratuliere, Angela, es ist eine großartige Chance für Sie, und ich denke, Sie werden sehr erfolgreich sein. Ich bin nur verdammt wütend, weil ich Sie entdeckt habe und Sie jetzt verliere.«

»Aber ich habe noch gar nicht zugesagt, das muss ich erst bis Montag«, warf ich ein und sprang vom Ledersessel, an dem meine halben Schenkel kleben blieben. Autsch. »Ich weiß gar nicht, ob ich nach London zurückkehren, und auch nicht, ob ich für Sara arbeiten möchte.«

Vor allem nicht für Sara arbeiten, fügte ich im Stillen hinzu, die ist eindeutig gaga.

Mary starrte mich wortlos über ihren Schreibtisch hinweg an. Ich wusste nicht, ob das ein gutes Zeichen war.

»Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie schließlich.

»Inwiefern?«

»Dass Sie nicht nach Hause zurückkehren und diese große Chance ergreifen und alles riskieren wollen, um einen Blog in einer Stadt zu schreiben, in der sie gerade mal seit drei Wochen leben?«

»Nun, wenn Sie es so formulieren, klingt es tatsächlich ein wenig töricht.« Ich lehnte mich zurück und versuchte mein samtiges T-Shirt-Kleid unter mir in die Länge zu ziehen.

»Wollen Sie denn nicht zurück nach London?«, fragte Mary.

»Zählt denn, was ich möchte?« Ich biss mir auf die Lippen. »Ich muss wieder zurück, oder nicht? Jedenfalls sagen mir das alle.« Alle außer Alex, sagte ich mir, aber es war wenig hilfreich.

»Nun, Sie sind keine amerikanische Staatsbürgerin, also wird es nicht unbedingt einfach sein.« Mary erhob sich und umrundete ihren Schreibtisch. Sie ging vor mir in die Hocke und zwang mich, sie anzusehen. Ich war in ziemlicher Verlegenheit. »Aber wenn Sie hierbleiben möchten, werden Sie bei mir immer einen Job bekommen.«

»Wirklich?« Ich verdrückte mir eine kleine Träne, ehe es zum großen Ausbruch kam.

»Ich habe Ihr Tagebuch nun drei Wochen lang gelesen, Angela, und es liegt auf der Hand, dass Sie wirklich nicht wissen, was Sie wollen«, Mary kniete sich auf den Boden, eine Hand auf meinem Knie. »Das ist der Grund, weshalb  die Leute eine Beziehung zu Ihrem Blog finden, sie wollen dabei sein, wenn Sie es für sich herausfinden. Ich weiß nicht, ob das hier in New York passieren wird oder in London. Aber ich weiß, dass Sie nicht ewig Zeit haben, es herauszufinden.«

»Ich weiß«, sagte ich, holte tief Luft und wischte mir die Augen trocken. Ich musste mich zusammenreißen.

»Wissen Sie, ich bin sauer auf das UK-Team«, sagte sie, »aber wenn Sie vorhaben, nach Hause zurückzukehren, sollten Sie das jetzt tun. Das ist eine wirklich unglaubliche Chance. Wenn Sie hierbleiben, wer weiß? Durch den Blog verdienen Sie bei weitem nicht so viel wie als Angestellte, aber Sie verdienen was. Wir können Ihnen dabei helfen, ein Visum zu beantragen, aber ich kann Ihnen nicht sagen, was danach sein wird.«

 

Den ganzen Heimweg über starrte ich auf den Gehweg und bekam gerade mal Leute und Autos und alle anderen potenziellen Hindernisse mit. Nachdem ich mit unsicherer Hand aufgesperrt hatte, streckte ich mich sofort auf dem Sofa aus und starrte die Decke an. Gerade erst hatte ich entdeckt, dass ich glücklich war, gerade erst herausgefunden, dass es Alex und nicht Tyler sein sollte, und jetzt das. Jenny würde sagen, das Leben stellte mich auf die Probe. Meine Mum würde sagen, das Schicksal bringe mich zurück nach Hause. Ich würde sagen, es reicht, haben wir noch Ring Dings im Schrank? Und da ich die einzige Person im Raum war, hielt ich mich an meine Option.

 

Tyler kam um Punkt sieben Uhr und traf mich an meiner Türschwelle an, wo ich mit braunen Tüten aus dem Lebensmittelladen, meiner Handtasche und meinen Schlüsseln  jonglierte. In meinem Selbstmitleid hatte ich völlig vergessen, dass er zu mir kommen wollte, und als es mir dann während der Thanksgiving-Episode von Friends wieder einfiel, hatte ich gerade noch Zeit, durch die Lebensmittelläden der Grand Central Station zu hetzen, um Nudeln, Sauce und einen riesigen Schokoladen-Käsekuchen zu kaufen. Eigentlich hatte ich alles als mein Werk ausgeben wollen, aber ich hatte so viel Zeit damit vergeudet, die Vorteile von Käsekuchen gegenüber Tarte Tartin auszuloten, dass mir am Schluss keine mehr blieb.

»Dann ist das also mein romantisches Abendessen?«, meinte er und nahm mir lächelnd meine Tüten ab.

»Es tut mir leid«, sagte ich mit Leidensmiene, während ich mit der Tür kämpfte. »Ich hatte diese Besprechung mit meiner Redakteurin, und es war alles ein bisschen, äh, ein bisschen viel. Ich wollte wirklich was Richtiges kochen.«

»Schon wieder eine Besprechung?« Tyler folgte mir durch die Haustür und dann nach oben. »Du dürftest fast so viele Besprechungen haben wie ich.«

»Ja, das ist eine lange Geschichte«, sagte ich und nahm die nächste Treppe. »Und ich kann dir versprechen, dass du beim Essen das Vergnügen haben wirst, sie zu erfahren.«

Als wir gemeinsam meine Wohnung betraten, wurde ich mir ihres Zustands im Vergleich zu Tylers Luxusbude bewusst. Ich versuchte verzweifelt, ein paar der unordentlichen Haufen unter das Sofa zu kicken und Tyler mit der Flasche Wein abzulenken, die er mitgebracht hatte, aber ich konnte in der Küche keinen Flaschenöffner finden. Natürlich befand sich dieser, in einem Apartment zweier Singlefrauen, im Wohnzimmer. Zu meiner Erleichterung war Tyler besserer Laune als am Anfang der Woche, nachdem ich ihn zurückgewiesen hatte, aber mir schwante,  dass dies nicht lang anhalten würde, wenn ich ihm erst mal unterbreitet hatte, dass ich mit ihm Schluss machen wollte.

Wir kochten gemeinsam (ich kochte die Nudeln, er erwärmte die Sauce in der Mikrowelle), dann nahmen wir im Schneidersitz auf dem Boden am Couchtisch Platz. Eine Weile plauderten wir über Belangloses, Tyler schlang sein Essen hinunter, ich schob es auf meinem Teller herum. Ich war weder in der Stimmung für die Nudeln noch für ein Gespräch, aber ich hoffte, dass er ging, ehe wir uns dem Käsekuchen zuwandten. Der schrie nämlich geradezu nach mir, Jenny, einer Flasche Wein und einem rührseligen Abend.

»Was war denn so schlimm an dieser Besprechung heute?«, wollte Tyler wissen und schenkte mir nach.

»Ehrlich gesagt, kann ich nicht behaupten, dass sie schlimm war«, sagte ich und mahlte schwarzen Pfeffer auf meine noch unberührten Nudeln. »Man hat mir eine Vollzeitstelle angeboten.«

»Tatsächlich?«, staunte er, leerte seinen Teller und nahm sich dann meinen vor.

»Ja.« Ich nickte. »Fest angestellte Redakteurin der Zeitschrift. Bei The Look. Einziger Haken, es ist in London.«

»Aber das ist ja fantastisch«, sagte er und lehnte sich zu einer kurzen einarmigen Liebkosung über mich. »Es ist der Job als richtige Autorin, den du immer haben wolltest. Ich habe dir doch gesagt, dass dieser Blog dein großer Durchbruch werden wird.«

»Aber es ist in London«, wiederholte ich und verfolgte, wie er seine Gabel aufnahm und weiteraß. »Ich muss mehr oder weniger sofort aufbrechen.«

»Es stand doch eigentlich immer im Raum, dass du wieder  zurückmusst, oder? Und ist es nicht wunderbar, dass du jetzt dieses Angebot hast, wenn du zurückgehst?«

»Nun ja, die Web-Redakteurin meinte, wenn ich bliebe, würde sie für mich auch immer Arbeit haben.« Ich starrte ihn fassungslos an. Er war bei der Vorstellung, ich würde weggehen, nicht mal zusammengezuckt. »Ich könnte also auch bleiben.«

»Aber das wirst du doch nicht tun«, er blickte mit vollem Mund auf. »Ich meine, dieses Web-Ding ist eine Sache, aber fest angestellte Redakteurin einer Zeitschrift, das ist doch ein richtiger Job, oder nicht? Da bist du Journalistin und spielst nicht nur, eine zu sein.«

»Du findest also, dass der Blog nur ein ›So tun als ob‹-Schreiben ist?«, hakte ich nach. Ich hatte das beunruhigende Gefühl, dass er mir das Schlussmachen mit jedem Wort, das über seine Lippen kam, leichter machte.

»Angela, Liebes, warum machst du es dir so schwer?«, fragte Tyler. Nachdem er meinen und seinen Teller leer gegessen hatte, kroch er auf meine Seite des Tischs und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Ich finde, du bist eine sehr talentierte Autorin, und denke, dass dieser Job eine fantastische Gelegenheit für dich darstellt. Also, warum feiern wir nicht einfach?«

Weil ich eine Antwort wollte, ließ ich zu, dass er mich küsste, aber es war seltsam. Ich empfand nichts dabei.

»Würdest du mich denn noch sehen wollen, Tyler, wenn ich in New York bliebe?«, fragte ich und löste mich von ihm.

»Natürlich«, murmelte er mir ins Haar und knabberte an meinem Ohr.

»Und wenn ich zurück nach London gehe?«, wollte ich wissen und riss mich los. »Was wäre, wenn ich zurück nach  London ginge, dich aber weiterhin sehen wollte? Eine Fernbeziehung. Würdest du das mitmachen?«

»Ich weiß nicht, wie du auf solche Fragen kommst«, erwiderte Tyler und verspannte sich ein wenig. »Wir haben doch Spaß miteinander, oder nicht?«

»Du offensichtlich schon«, sagte ich, stieß mich vom Boden ab und nahm die Teller mit in die Küche. Ich stellte sie auf die Küchentheke. Vielleicht war es ja doch eher ein Loch als eine Wohnung. »Wenn ich also nach England ginge, wäre das hier vorbei?«

»Angela«, Tyler stand auf, »ich weiß nicht, was hier vor sich geht. War das nicht einfach als nettes Abendessen gedacht?«

»Ja, gedacht schon. Vermutlich habe ich einfach nicht mitbekommen, dass dies alles für dich keine Wichtigkeit hatte.«

»Was zum …«, er warf seine Hände in die Luft. »Ist das dein Ernst? Himmel noch mal, du bumst irgendeinen Jungen in Brooklyn, während du gleichzeitig mit mir vögelst, also komm mir jetzt bloß nicht mit ›wird das irgendwohin führen?‹!«

»Ich bin …« Ich führte den Satz nicht zu Ende. Er hatte den Blog gelesen. »Warum hast du nichts gesagt, wenn das für dich ein Problem war?«

»Weil es kein Problem war«, erwiderte Tyler kopfschüttelnd. »Du hast dich mit anderen Leuten getroffen, was soll’s? Ich auch. Ich treffe jede Menge anderer Mädchen. War es nicht das, was du anfangs im Sinn hattest, nachdem du weggerannt warst?«

»Ich weiß nicht.« Unrecht hatte er nicht. »Aber es ist nicht mehr das, was ich jetzt möchte.«

»Ich glaube, du weißt gar nicht, was du möchtest«, lachte  er und ging zur Tür. »Das ist auch der Grund, weshalb ich mich nicht auf Beziehungen einlasse, vor allem nicht mit psychisch angeknacksten Mädchen, die sich über ihren Ex hinwegtrösten wollen.«

»Psychisch angeknackste Mädchen …«, wiederholte ich. Mein Gott, ich würde ihn doch nicht vermissen. So ein Charmeur.

»Du hast genau das bekommen, worauf du aus warst, Angela. Du wolltest einfach einen scharfen Typen ficken, damit du dich besser fühlen konntest, nachdem man dich betrogen hatte. Mein Fehler ist es nicht, dass du solche Angst hast, nach England zurückzukehren. Aber ich habe auch keine Zeit für diesen gefühlsduseligen ›soll ich, soll ich nicht‹-Quark.«

»Gefühlsduseliger Quark? Du findest also, das sei gefühlsduseliger Quark?«, fragte ich. Ehe er entkommen konnte, stellte ich mich quer zwischen ihn und die Tür. »Also gut, dann sollst du auch alles erfahren. Weißt du was? Ja, ich habe mich mit jemand anderem getroffen, aber weißt du, warum ich mich weiterhin mit dir getroffen habe?«

Er wandte seinen Blick ab. Die Decke war offenbar sehr interessant.

»Ich traf mich weiterhin mit dir, weil ich dachte, du seist nett. Nein, wirklich! Wie blöd war ich eigentlich? Und nur damit du’s weißt, es war bestimmt nicht, weil du so gut  im Bett warst, dass ich nicht anders konnte, denn es gibt durchaus ein paar Dinge, die du auf diesem Gebiet noch lernen könntest.«

Damit hatte ich mir seine Aufmerksamkeit gesichert.

»Ja, weil du mir was vorgemacht hast«, schnaubte er.

»Einer der Vorteile, ein ›psychisch angeknackstes Mädchen zu sein, das sich über etwas hinwegtrösten möchte‹«,  konterte ich süffisant. Er brauchte nicht zu wissen, dass ich das Blaue vom Himmel runterlog. »Wenn du zehn Jahre lang was vorgetäuscht hast, dann bist du darin verdammt gut.«

Er schüttelte den Kopf, seine Lippen waren nur noch ein schmaler Strich. Als sich meine Gefühle das letzte Mal derart in mir aufgestaut hatten, hatte ich ihm mehr oder weniger auf der Straße die Kleider vom Leib gerissen. Heute würde ich mich damit begnügen, nur ihn auseinanderzunehmen.

»Ich fand dich reizend, wenn auch ein wenig blass, aber im Grunde einen netten Kerl. Mein Gott, ich hatte sogar ein schlechtes Gewissen, weil ich gleichzeitig mit dir und mit Alex ging. Mir war offenbar nicht klar, dass du dich mit so ›vielen anderen Menschen‹ triffst. Und obwohl ich heute Abend mit dir Schluss machen wollte, ja, das wollte ich, hatte ich gehofft, wir könnten Freunde bleiben. Aber wenn mein gefühlsduseliger Quark zu viel für dich ist, dann solltest du lieber gehen.«

Er schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Mit so etwas muss ich mich nicht befassen, nur um zu bumsen«, sagte er und drängte sich an mir vorbei zur Tür hinaus.

»Und ich auch nicht!«, schrie ich ihm hinterher und schlug die Tür zu.

 

Noch lange nachdem Tyler gegangen war, stand ich absolut regungslos und absolut wütend da. Aber ich wusste nicht, auf wen ich wütender sein sollte, auf Tyler oder auf mich. Er hatte recht, ich hatte ihn benutzt, warum also war ich so sauer auf ihn, dass er das Gleiche getan hatte? Ginge ich zurück nach London, würde ich bestimmt nicht Tylers wegen nachts wach liegen. Als ich meine Beine endlich wieder  gebrauchen konnte, nahm ich mein Mobiltelefon und wählte Alex’ Nummer. Ich musste einfach mit ihm reden.

Aber er war nicht da. Jenny konnte ich nicht anrufen, sie hatte ihren großen romantischen Abend mit Jeff. Ich überlegte, Erin oder Vanessa anzurufen, aber so nah fühlte ich mich ihnen auch wieder nicht. Stattdessen tat ich, was jedes verwirrte, wütende Mädchen tun wurde, nachdem die Läden geschlossen hatten. Ich öffnete eine weitere Flasche Wein, holte den ganzen Schoko-Käsekuchen aus dem Kühlschrank und setzte mich vor den Fernseher. Pfeif auf die Diät und bete, dass in dieser Saison Tuniken angesagt sind, überlegte ich, als ich in mich hineinmampfte. Als ich nichts mehr hinunterbrachte, hatte ich mehr als den halben Käsekuchen vertilgt und fast die ganze Flasche geleert. Das würde sich am Morgen nicht gut anfühlen, aber im Moment war das Zucker-Wein-Koma, in das ich glitt, einfach wunderbar.




Dreiundzwanzig
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Ich rechnete damit, vom überwältigenden Bedürfnis mich zu erbrechen aufgeweckt zu werden, aber es war das laute Zuschlagen der Tür am Samstagmorgen. In der Hoffnung, dass es keine Einbrecher waren, richtete ich mich auf und riskierte einen Blick über die Sofalehne. Oder Mörder. Einbrecher wären ja nicht ganz so schlimm, überlegte ich. Es war weder das eine noch das andere. Anstatt eines großen bedrohlichen in Schwarz gekleideten Mannes sah ich eine winzige, mitgenommen aussehende Jenny, in  Unterwäsche und einem Männer-T-Shirt. An ihr war das ein ganz ungewöhnlicher Anblick, und mein Gefühl sagte mir, dass sich dahinter keine glückliche Geschichte verbarg.

»Jenny?«, fragte ich vorsichtig an. »Ist mit dir alles okay?«

»Wir haben uns getrennt«, sagte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. Ihre Augen waren starr auf einen Punkt in mittlerer Entfernung gerichtet, den nur sie sehen konnte. »Er hat mit mir Schluss gemacht. Zum zweiten Mal.«

»Was?« Ich versuchte mich zu erheben und zu ihr zu gehen, da kam sie schon durch den Raum gestolpert und brach auf dem Sofa zusammen. Als würde ihr Versuch, die zukünftige Mode vorwegzunehmen, nicht schon reichen, stank sie auch noch erbärmlich nach Alkohol. »Du und Jeff, ihr habt Schluss gemacht?«

»Er sagte, er liebe mich, könne aber nicht mit mir zusammen sein.« Sie schnitt eine Grimasse, starrte aber immer noch geradeaus. »Er sagte, jedes Mal, wenn ich gehe, sei er in Sorge, ich könnte ihn wieder betrügen, und er glaube nicht, dass er so weitermachen könne.«

»Aber er liebt dich«, sagte ich und schloss sie in meine Arme, »und du liebst ihn.«

»Er sagt, das reiche nicht.« Ihre Stimme wurde immer leiser. »Er sagt, er vertraut mir nicht.«

»Mein Gott, Jenny, das tut mir so leid.« Ich drückte sie so fest, dass sie vom Boden abhob. Sie war wie eine Flickenpuppe.

»Und ich dachte, er würde mich bitten, wieder zu ihm zu ziehen.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich habe hin und her überlegt, wie ich dir beibringen soll, dass ich ausziehen werde. Aber er will mich ja nicht mal sehen, geschweige denn mit mir zusammenleben.«

»Aber er liebt dich, das ist jedem klar«, sagte ich, bemüht zu ihr vorzudringen. Ihr glasiger Blick machte mir Angst. »Vielleicht braucht er nur etwas Zeit, um sich darüber klar zu werden.«

Jenny schüttelte den Kopf. »Die Zeit hat er gehabt. Er hatte verdammt noch mal alle Zeit der Welt. Ich bin diejenige, die das letzte Jahr über hier gesessen hat, ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass er merkt, wie sehr er mich braucht.« Ein tiefes, lautes Schluchzen folgte diesen Worten. »Das steh ich nicht noch mal durch. Ich liebe ihn so sehr.«

»Hast du ihm das gesagt?«, fragte ich und lockerte meinen Griff, als sie zu zittern anfing.

»Was denkst du wohl?«, erwiderte sie und bedeckte ihr Gesicht mit ihren Händen. »Das kümmert ihn doch gar nicht. Es ist alles Scheiße! Er liebt mich zu sehr? Verdammt, er weiß gar nicht, was Liebe ist. Wenn er es wüsste, würde er das nicht tun. Er könnte das nicht tun.«

»Ich komme nach und nach zu der Überzeugung, dass die meisten Typen es einfach nicht schnallen«, stimmte ich ihr seufzend zu.

Jenny starrte mich an. Offensichtlich war das die falsche Antwort gewesen.

»Meinst du das ernst? Ich kann jetzt nicht hier sitzen und mir wieder anhören, wie du darüber lamentierst, wen du magst, wen du liebst, warum dein Ex dich nicht mehr liebt. Es geht nicht immer nur um dich.«

»Das wollte ich damit auch nicht sagen«, versuchte ich mich zu verteidigen, damit sie sich erinnerte, dass man ihre Worte in einem derartigen Zustand am besten gar nicht ernst nahm. »Ich wollte damit nur sagen, dass selbst wenn man glaubt, es seien gute Typen, sie es manchmal doch  nicht sind. Vielleicht trifft das auch auf Jeff zu. Du bist zu gut dafür, Jenny.«

»Verdammt noch mal!«, schrie sie. »Da hast du’s! Es ist einfach nicht wahr, Angela. Wir gehen damit hausieren, dass alle Männer Arschlöcher sind und wir die armen kleinen Frauchen, benutzt und missbraucht, aber das stimmt so nicht. Jeff liebt mich nicht, weil ich ihn betrogen habe. Dein Ex liebt dich nicht, weil, verdammt, ich weiß nicht mal, warum er dich lieben sollte! Wie kann er jemanden lieben, der sich nicht mal selbst mag?«

»Hier geht es nicht um Mark«, sagte ich und stand auf, um zu gehen. Ich musste hier weg, ehe ich etwas sagte, was ich dann bereuen würde. Bevor ich ihr nicht mehr würde verzeihen können. »Ich habe eigentlich von Tyler gesprochen. Wie sich herausstellte, war er am Ende doch nicht der nette Kerl.«

»Wen schert das denn? Du hast ihn nur gebumst, weil er dich an deinen Ex erinnert hat. Oh, und außerdem, er war richtig stinkreich«, plapperte sie weiter. Als ich mich umdrehte, sah ich sie die Reste meines Weins in einen Becher leeren und hinunterkippen. »Dann kannst du jetzt wenigstens mit deiner kleinen ›Ich gehöre zur Band‹-Fantasie weitermachen.«

»Ich werde mir das nicht länger anhören«, entgegnete ich und grapschte mir meine Tasche vom Boden. »Das habe ich nicht nötig. Ich weiß nicht, wieso du dich erdreistest, dich als die tolle Person anzubiedern, die sich wirklich kümmert, den Menschen wirklich helfen möchte, wenn du dir nicht mal selber helfen kannst.«

»Warum haust du nicht einfach wieder nach Hause ab?« Jenny winkte mich weg. »Und lässt mich und Alex und alle anderen in unserem echten Leben. Es hat Spaß gemacht,  aber vielleicht hörst du ja, wenn du wieder nach Hause kommst, auf damit, jemand sein zu wollen, der du nicht bist. Hast du darüber mal nachgedacht, Angela? Dass der Grund, weshalb du nicht herausfinden konntest, wer du sein willst, vielleicht der ist, dass du diese Person bereits bist? Diese Nullcheckerin, entscheidungsunfähige Versagerin, die bist du nämlich. Das sind wir nämlich alle, und je eher du das kapierst, umso besser. Ich bin es leid, bei dir Händchen zu halten und darauf zu warten, dass du von selbst draufkommst.«

 

Ich ging hinaus und schlug zum zweiten Mal die Tür zu. Weil mir nichts Besseres einfiel, nahm ich mein Telefon und wählte.

»Hallo?«

»Louisa?«

»Angela?«

Ich war durcheinander. Ich hatte bei meiner Mutter angerufen, und nicht bei Louisa.

»Wo ist meine Mama?«, fragte ich. Ich wusste nicht, ob ich dem gewachsen war.

»Sie kocht Tee, ich habe auf dem Weg zum Tennisplatz gerade unsere Hochzeitsfotos vorbeigebracht. Die habe ich gestern bekommen«, erläuterte Louisa.

Ihre Stimme zu hören, reichte aus, alles wieder lebendig werden zu lassen. Nicht die Hochzeit oder Marks Betrug, sondern mein tatsächliches Leben. Meine siebenundzwanzig Lebensjahre. Sie trank an einem Samstagmorgen Tee mit meiner Mum und schaute sich die Hochzeitsfotos an, mich auf den Hochzeitsfotos, als hätte es die drei vergangenen Wochen nie gegeben. Und vermutlich war das für sie auch so.

»Wo bist du denn, Angela?«, wollte Louisa wissen. Sie schrie mich nicht an und klang auch nicht wütend. »Deine Mama meinte, du seist noch in Amerika.«

»Ich bin noch in New York«, ich setzte mich auf die unterste Treppenstufe, »ich bin hier seit …«

»Mein Gott, mir kommt das wie eine Ewigkeit vor, dir nicht?«, seufzte Louisa. »Ich wünschte, die Flitterwochen hätten länger gedauert …«

»Louisa«, sagte ich mit Bedacht, »bist du nicht sauer auf mich?«

»Sauer auf dich?«, fragte sie und klang entsetzt. »Bist du denn nicht sauer auf mich?«

Ich biss mir auf die Lippe und starrte auf die Tür, während mir die Tränen in die Augen schossen. »Aber ich habe dir deine Hochzeit vermasselt«, keuchte ich, bemüht, die Tränen nicht alle auf einmal loszulassen. »Es tut mir so leid.«

»O Angela«, schluchzte Louisa, übers Telefon von meinen Tränen angesteckt. »Hast du das wirklich in den letzten drei Wochen gedacht? Ich war mir sicher, du bist wütend auf mich. Ich habe schließlich einen Fehler gemacht, ich hätte dir von Mark und dieser Schlampe Katie erzählen sollen, sobald ich davon wusste.«

»Mum sagte, sie sei bei ihm eingezogen«, flüsterte ich und zog meine Knie an meine Brust. »Hast du ihn gesehen?«

»Ich habe sie im Tennisklub gesehen«, meinte Louisa zögernd. »Aber er weiß, was ich und Tim von ihm halten, und so gibt es auch keinen gemeinsamen Drink nach dem Spiel. Ach, Angela, bitte sag jetzt nicht, du hast dir so allein da drüben gedacht, mir wäre das egal?«

»Ich bin nicht allein gewesen«, brachte ich heraus. »Ich  habe bei einer Freundin gewohnt, diesem Mädchen, das ich kennen gelernt habe, aber ich denke, ich muss jetzt doch bald mal wieder nach Hause.«

»Natürlich kommst du nach Hause«, sagte Louisa. Ihre Stimme war mir so vertraut, aber sie klang so fremd, weil ich mich inzwischen so an den amerikanischen Akzent gewöhnt hatte. »Du kannst bei uns wohnen. Wir kümmern uns um dich.«

»Mir ist ein Job angeboten worden, bei einer neuen Zeitschrift«, berichtete ich, weil ich festen Boden unter meinen Füßen brauchte. »Ich habe hier für die Website geschrieben, und man hat mir einen festen Job als Redakteurin angeboten.«

»Na siehst du. Es ist doch nicht alles schlecht, oder? Warum packst du nicht deine Sachen und kommst zurück? Flieg noch heute, ich könnte dich morgen am Flughafen abholen! Ich ertrage es nicht, mir vorzustellen, dass du dort so allein bist und Trübsal bläst. Bitte Angela, ich möchte einfach wissen, ob es dir gut geht. Ich möchte dich sehen.«

»Ich war nicht allein«, wiederholte ich und schaute durch die Tür, vor der New York vorbeibrummte. »Und mir gefällt es hier. Ehrlich, mit ist es recht gut hier ergangen.«

»Du klingst aber nicht danach, Angela«, meinte Louisa seufzend. »Ruf mich doch einfach an, wenn du deinen Flug gebucht hast. Du weißt doch, was wir brauchen, wir brauchen Ben & Jerry’s Eiskrem und Dirty Dancing.«

»Das habe ich alles schon hinter mir, Louisa«, sagte ich und musste daran denken, warum ich eigentlich geflüchtet war. »Perfekt ist auch hier nicht alles, aber indem ich nach Hause komme, wird nicht automatisch alles besser.«

»Angela, du brauchst deine Freunde, hör doch auf dich!«, erwiderte sie. »Was Mark dir angetan hat, war ganz furchtbar,  und das werden wir ihm auch nie verzeihen, aber früher oder später musst du doch wieder nach Hause kommen. Du kannst nicht ewig davonlaufen.«

»Ich glaube, das verstehst du nicht«, sagte ich, stand auf und ging nach draußen an die fast frische Luft. »Ich laufe nicht davon. Das habe ich zwar getan, als ich wegging, aber jetzt bieten sich mir hier echte Chancen. Es sind einige höchste aufregende Dinge passiert.«

»Das empfindet man immer so, wenn man irgendwo auf Urlaub ist.« Louisa sprach mit mir wie mit einer Betrunkenen. Oder ein Fünfjährigen. Es war enttäuschend. »Aber sieh es doch realistisch, Angela, du musst mit dem Leben weitermachen.«

»Ja, da hast du recht«, nickte ich und bog um die Ecke und blickte hinauf zum Chrysler Building. Noch immer ein herzzerreißender Anblick - es war so schön. »Aber Nachhausekommen heißt nicht, mit dem Leben weitermachen, es bedeutet eine Rückkehr zu etwas, womit ich unglücklich war.«

»Angela«, Louisa wurde langsam ungeduldig. »Du denkst also, du hättest Marks Betrug an dir überwunden.«

»Sag mir nicht, was ich denke«, entgegnete ich, und meine Stimme wurde lauter. »Aber ja, Mark ist ein Scheißkerl. Wenn ich ihn jemals wiedersehen sollte, werde ich wahrscheinlich versuchen, ihn zu kastrieren, aber was er mir angetan hat, war nicht annähernd so schlimm wie das, was ich mir selbst angetan habe …« Fast hörte ich Alex’ Worte aus meinem Mund kommen. Na so was! »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr glücklich mit ihm gewesen. Er hätte sich nicht nach jemand anderem umgesehen, wenn zwischen uns alles gut gewesen wäre. Ich hätte ihn verlassen sollen, Louisa, aber davor hatte ich zu viel Angst. Ich habe  viele Jahre unserer beider Leben vergeudet. Einfach für die Katz.«

»Aber -«, versuchte Louisa mich zu unterbrechen, aber ich war noch nicht fertig.

»Und in den letzten drei Wochen hatte ich das Gefühl, wirklich zu leben. Gute Entscheidungen zu treffen, gute Dinge zu tun. Wenn ich jetzt zurückkäme, was wäre dann?«

»Du wärst mit Leuten zusammen, die dich gern haben und sich um dich kümmern«, sagte Louisa. Aber ihre Stimme hörte sich dabei ganz und gar nicht so an, als würde sie mich gern haben und sich um mich sorgen. Ich holte tief Luft, bevor ich weiterredete. Doch ehe ich das konnte, hörte ich in der Leitung das leise Piepen eines wartenden Anrufs.

»Ich muss jetzt los, Louisa«, sagte ich, schirmte meine Augen ab und schaute zurück zu meiner Wohnung. Ich konnte Jenny erkennen, die sich am Fenster die Nase platt drückte und mit dem Telefon in der Hand nach mir Ausschau hielt. »Ich weiß noch nicht genau, was ich tun werde, aber du kannst Mum sagen, dass es mir gut geht und ich sie am Montag anrufen werde.«

»Angela, um Himmels willen«, Louisa klang jetzt sehr verärgert, »du lebst in einer Traumwelt. Wach auf und komm nach Hause.«

»Das weiß ich noch nicht«, sagte ich achselzuckend. »Aber bis Montag werde ich es wissen. Alles Liebe, Louisa, ich bin froh, dass es dir gut geht.«

Ehe sie weitere Überredungsversuche unternehmen konnte, legte ich auf. Jenny hatte ebenfalls aufgelegt, und als ich zum Fenster hochschaute, war sie verschwunden. Ich war noch nicht wieder in der Lage, dorthin zurückzukehren,  aber auch noch nicht bereit, nachzugeben und nach London zurückzukehren. Ich musste irgendwohin, um nachzudenken.

 

Eine Stunde lang lief ich ziellos durch die Straßen. Hin und her, kreuz und quer. Erst als ich direkt in die Warteschlange hineinlief, wurde mir klar, dass ich vor dem Empire State Building angekommen war.

»Passen Sie doch verdammt noch mal auf, wo Sie hinlaufen«, ereiferte sich ein unmöglich fetter Engländer und seufzte, als ich unter gestotterten Entschuldigungen den Rückzug antrat. »Verdammte Amerikaner«, meinte er zu seiner Begleiterin, »die sind so ungehobelt.«

Nachdem ich einen kleinen ruhigen Flecken vor einer Apotheke an der Straßenecke gefunden hatte, starrte ich zu dem Gebäude hoch, doch es verweigerte mir einfache Antworten. Es kamen nur Erinnerungen, die sich aus zahllosen vor dem Fernseher verbrachten Stunden und Bildern aus Filmen zusammensetzten, gewürzt mit Szenen aus meinem Besuch mit Alex. Weil die Menschenmenge mir die Luft nahm, schüttelte ich den Mief ab und machte auf meinen Ballerinas kehrt. Uptown. Ab nach Norden. Die ersten fünfzehn Häuserblocks hatte ich noch vor, den Park anzusteuern, aber als ich die Fifth und dann auch noch die Sixth überquert hatte, kam mir ein anderer Zufluchtsort in den Sinn. In der Hoffnung, dass ich dort meinen Kopf mit etwas anderem füllen konnte als den immer wiederkehrenden Fragen, die mich überallhin verfolgten.

Obwohl es für ein Museum ziemlich ruhig war, herrschte im MoMA doch wesentlich mehr Betrieb als bei meinem letzten Besuch hier. Ich zahlte meine 20 Dollar Eintritt und sprang direkt in den Aufzug, der mich hoch in den  fünften Stock brachte. Die vielen herumlaufenden Kinder überraschten mich. Wirklich coole Eltern, sagte ich mir, wünschte mir aber zugleich, die nämlichen coolen Eltern würden ihre Kinder alle einsammeln und über die Straße zum Spielwarenladen von FAO Schwarz bringen. Doch obwohl viele Menschen umherschlenderten, sprach mich nicht einer an, als ich mich gegenüber von Christina’s World  an die Wand lehnte und das Bild anstarrte.

Ich weinte nicht einmal. Ich starrte es nur an und verlor mich in jeden einzelnen Grashalm. Überhörte das neugierige Wispern, wenngleich ich dann doch mein Gesicht etwas verziehen musste, als ein Blödmann zu seiner Freundin meinte, ich sei wohl eine Performance-Künstlerin.Trug ich etwa ein Bärenkostüm? Ich schottete mich einfach komplett ab, von jedem einzelnen Wort.Von den Menschen, die da waren, von den Menschen, die nicht da waren. Ich verschloss mich sämtlichen Ratschlägen, ob erbeten oder nicht, kein Einziger hatte mir etwas mitzuteilen gehabt, was ich hören wollte, aber sie hatten alle recht. Jenny hatte recht, ich  war eine absolute Niete, Louisa hatte recht, ich war davongelaufen, und Tyler hatte recht, ich wusste wirklich nicht, was ich wollte. Aber es war Zeit, das herauszufinden.

 

Es mochte eine Stunde oder ein ganzer Tag verstrichen sein, ehe ich mich endlich vom Boden aufrappelte. Während ich mir ein paar heimliche Tränen abwischte, die unbemerkt entkommen waren, und mein zerzaustes Haar zum Pferdeschwanz zusammenband, entdeckte ich jemanden, der auch einen starren Blick hatte. Dort am Aufzug lehnte Alex. Er lächelte traurig und hob eine Hand. Einen Moment lang erstarrte ich, winkte dann aber zurück. Er nickte mir kühl zu und kam zu mir.

»Hey«, begrüßte er mich leise.

»Hey«, erwiderte ich. Meine Stimme klang fremd, nachdem ich so lange geschwiegen hatte. »Was machst du denn hier?«

»Jenny rief Jeff an, Jeff rief mich an, ich rief dich an, aber du bist nicht drangegangen«, sagte er. »Es brauchte eine ziemlich lange Telefonkette, bis ich mir überlegte, du könntest möglicherweise hier sein.«

»Oh. Warte, Jenny rief Jeff an?«

»Sie hatte meine Nummer nicht, und vermutlich dachte sie, du bist vielleicht zu mir gekommen«, erklärte er. Ich hatte noch keine Zeit gehabt darüber nachzudenken, wie fürchterlich ich aussehen musste. »Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.«

»Sie haben sich getrennt«, sagte ich und musste daran denken, wie wütend Jenny gewesen war. Ich wünschte, ich könnte dieses Gespräch mit ihr noch mal von vorn beginnen. »Jenny und Jeff. Sie ist so durcheinander.«

»Er auch.« Alex sah mich an. »Ich hoffe, sie kriegen das wieder hin, aber es ist schwer, wenn man dem anderen nicht trauen kann.«

»Offenbar sind alle im Moment nur damit beschäftigt, irgendwas auf die Reihe zu kriegen. Wird langweilig nach einer Weile.«

»Stimmt, aber was soll man sonst tun?« Alex legte sanft eine Hand auf meine Schulter. »Möchtest du reden?«

»Ja, aber nicht hier drin«, sagte ich und ließ mich von ihm zu den Aufzügen und dann nach draußen führen.

»Also, was ist los?«, fragte er, nachdem er ruhig zugesehen hatte, wie ich drei geschlagene Minuten lang an einem kleinen Fleck auf meiner Jeans herumgekratzt hatte.

»Man hat mir in London einen Job angeboten«, sagte ich  und schaute ihm dabei in die Augen. Es musste heraus, da war dieser Ort so gut dafür geeignet wie jeder andere. »Ich hatte einen heftigen Streit mit Jenny und rief dann zu Hause an und hatte einen heftigen Streit mit meiner dortigen Freundin, und jetzt, gerade als ich glaubte, eine Vorstellung davon zu haben, was ich will, habe ich das Gefühl, wieder von vorne anfangen zu müssen.«

»Mann, ich habe dich doch erst gestern gesehen, oder?«, fragte er. »Was möchtest du denn tun?«

»Was würdest du an meiner Stelle tun?«, fragte ich ihn mit schief gelegtem Kopf und versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Doch er ließ sich nicht in die Karten schauen. »Wenn du zu deiner Familie und zu deinen Freunden zurück könntest, keine Visumprobleme und einen tollen Job hättest oder hierbleiben könntest, wo alles unsicher ist.«

»Ich kann dir diese Entscheidung nicht abnehmen«, sagte Alex und nahm meine Hände locker in seine. »Das wäre nicht fair.«

»Wäre es schon, wenn ich dich darum bitten würde?« Ich sah ihn mit einem halbherzigen Lächeln an, das er aber nicht erwiderte.

»Es wäre nicht fair, weil ich nicht weiß, was für dich das Richtige ist«, sagte er und drückte meine Hand. »Du kennst meine Gefühle, aber ich werde dich nicht bitten, meinetwegen hierzubleiben. Außerdem geht es doch nicht nur um mich, oder? Was ist mit diesem anderen Typen?«

Sag, dass das nicht wahr ist, schoss es mir durch den Kopf, als Alex sich abwandte.

»Es gibt keinen anderen«, sagte ich rasch. »Es gibt nur dich.«

»Ich habe deinen Blog gelesen, Ange, und deshalb weiß ich es. Bitte lüg mich nicht an.« Alex schüttelte den Kopf  und lockerte seinen Griff um meine Hände. »Und Jenny sagte, du hättest auch einen heftigen Streit mit ihm gehabt. Ich weiß nicht, Angela, ich mag dich wirklich, aber ich habe gerade erst wieder meine fünf Sinne beisammen und könnte es nicht ertragen, in einer Beziehung zu sein, wo ich dem anderen nicht vertrauen kann. Wo ich nicht weiß, was passieren wird.«

»Man kann doch nie wissen, was passieren wird«, sagte ich und hielt seine Hände fest. »Aber ich kann dir aufrichtig versichern, dass es keinen anderen Mann gibt. Was immer Jenny dir auch erzählt haben mag, sie war so wütend auf mich. Ganz ehrlich, es gab nicht mal ansatzweise einen anderen Mann. Und es war kein heftiger Streit, ich habe ihm nur erklärt, dass ich ihn nicht mehr wiedersehen möchte. Ich möchte dich sehen. Nur dich. Was hat sie dir erzählt?«

»Das tut nichts zur Sache. Hättest du es mir denn gesagt, dass du dich auch mit jemand anderem getroffen hast, wenn ich dich nicht damit konfrontiert hätte?«, wollte er wissen. Jetzt lächelte er, aber es war so unglaublich traurig, dass ich es fast nicht ertrug. »Wenn ich es nicht in deinem Blog hätte lesen müssen?«

»O Gott, ich wünschte, ich hätte dieses Ding nie angefangen«, stöhnte ich. »Bitte, Alex, ehrlich, es gibt nur dich. Ich habe ihn kennen gelernt, bevor ich dich traf, und ich, ich habe mich nur mit ihm getroffen, ach, ich weiß auch nicht, warum. Der verdammte Blog, Jenny, Erin … nichts davon zählt. Nur du. Ehrlich und wahrhaftig und voll und ganz.«

»Also gut«, sagte er, und seine Stimme war so schwer, dass ich ihn nicht mal anschauen konnte. »Was würdest du tun, wenn es mich nicht gäbe, keine Jenny, keinen ›anderen Typen‹  und du die gleiche Entscheidung ganz allein für dich treffen müsstest? Weil es am Ende nämlich darauf hinausläuft.«

»Ich bin mir nicht sicher, Alex, aber ich möchte nicht allein sein, Alex.«

»Bist du auch nicht«, sagte er und legte seine Hand um meine Wange, als die Tränen sich wieder Bahn brachen. »Auf keinen Fall. Glaubst du, Jenny hätte sich durchgerungen, Jeff anzurufen, wenn sie sich nicht um dich sorgen würde?«

»Nein«, flüsterte ich. »Aber ich meinte auch nicht Jenny.«

»Das wird einfach etwas Zeit brauchen«, meinte er nach kurzer Pause. »Ich brauche ein wenig mehr Zeit, und ich glaube du auch. Was immer zwischen uns sein mag, ich bin mir ziemlich sicher, wir sollten nach drei Wochen nicht dasitzen und Tränen darüber vergießen.«

»Nicht«, ich stolperte über meine Worte, weil ich Jenny bemerkte, die herumschlich. Sie trug immer noch Jeffs T-Shirt, doch war es ihr offenbar gelungen, eine Jeans zu finden, ehe sie das Haus verließ. Gott sei Dank. »Stell es bitte nicht so hin, als wäre es was Schlechtes.«

»Es ist nichts Schlechtes«, erwiderte Alex lächelnd. »Es ist gut. Wirklich gut, weißt du.Vielleicht passt es einfach nicht. Ist nicht der passende Zeitpunkt.«

»Meinst du denn, ich sollte nach Hause gehen?«, fragte ich, obwohl ich gar keine Antwort hören wollte.

»Vielleicht«, nickte er und wischte meine Tränen mit seinem Daumen ab und beugte sich dann zu einem Kuss über mich. Seine Tränen hinterließen neue Spuren auf meinen Wangen. »Ich denke, du solltest das tun, was du tun möchtest, was du wirklich tun möchtest. Weißt du, ich werde  jetzt gehen, aber ich werde dich anrufen. Oder du rufst mich an, wenn du mit Jenny gesprochen hast.«

Ich nickte, wollte aber seine Hand nicht loslassen. Er würde mich nicht anrufen. Ich sah ihm hinterher, als er über den Hof ging, und verfolgte seinen Weg die Straße hinunter, bis er weg war.

»Angela?« Jenny war so still, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Um ihre Augen war überall verschmierte Wimperntusche, und ihr Haar war ein einziges Vogelnest. Sie sah aus wie ich mich fühlte. Vermutlich genauso wie ich aussah. »Angie?«

»Es tut mir so leid«, flüsterte ich, als sie sich neben mich auf die Stufe setzte. »Ich hätte nicht von Tyler oder sonst was anfangen dürfen. Ich weiß, wie sehr du Jeff liebst.«

»Halt die Klappe!« Jenny lächelte mich durch einen frischen Tränenschleier hindurch an. »Wenn du nicht gleich aufhörst, so unglaublich höflich zu sein, werden wir nie gut zusammenwohnen können. Ich musste genau das hören, was du mir zu sagen hattest. Jeff kann mir nicht verzeihen, weil ich mir selbst nicht verzeihen kann, und das ist wohl kaum dein Fehler. Ich hätte das, was ich dir an den Kopf geworfen habe, niemals sagen dürfen. Und ich hatte auch nicht die Absicht, Alex von Tyler zu erzählen, das ist einfach alles so aus mir herausgeplatzt.Von mir hat er erfahren, dass er derjenige war. Und ich könnte sehr gut verstehen, wenn du mir das nicht verzeihst.«

»Also bitte lass das«, sagte ich und legte meinen Kopf auf ihre Schulter. »Ich denke nämlich, jetzt bist du viel zu höflich. Hättest du mir nämlich gleich zu Anfang richtig die Meinung gesagt, dann wäre ich gar nicht in diesen Schlamassel geraten.«

»Dann kommst du jetzt also mit nach Hause?«, fragte  Jenny, ergriff meine Hand und erhob sich. Ihre Hände waren kleiner und weicher als die von Alex, aber sie waren genauso stark.

»Man hat mir daheim in London einen Job angeboten, Jenny«, sagte ich nüchtern. »Ich sollte ihn einfach annehmen, Jenny.«

»Im Ernst?« Sie setzte sich wieder. »Du würdest weggehen?«

»Es dürfte das Vernünftigste sein. Und eine logische Entscheidung. Es ist ein toller Job.«

»Aber du weißt schon, dass du mich jetzt am Hals hast, was immer du auch tust?«, sagte Jenny. »Man überlebt keine zwei hurrikanartigen Jenny-Attacken und entledigt sich dann meiner.«

»Ich wüsste doch gar nicht, was ich ohne dich jetzt tun sollte«, lächelte ich. Und es stimmte, ich konnte mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen. In nur drei Wochen war sie genauso ein Teil von mir geworden wie Louisa.

»Was hat Alex dazu gesagt, dass du weggehst?«, erkundigte sie sich.

Ich wollte lächeln, reden, aber ich konnte nur den Kopf schütteln und ein paar weitere Tränen lockern.

Jenny zog mich in einer festen und langen Umarmung an sich. Es half. »Ich glaube, ich habe diesen Käsekuchen, den du im Wohnzimmer hast stehen lassen, nicht bis zum letzten Krümel aufgegessen«, flüsterte sie nach einer Weile. »Möchtest du nachsehen, was noch übrig ist?«

Ich nickte benommen und ließ mich von ihr auf die Füße ziehen. Es gelang mir zwar hochzukommen, aber mein Magen klebte noch auf der Stufe, und mein Herz war so schwer, dass ich glaubte, es müsse mir jeden Moment aus meiner Brust fallen. Komisch, dass ich dieses Gefühl bei  Mark nicht gehabt hatte, überlegte ich. So fühlte es sich also an, jemanden zu verlieren.

»Welche Entscheidung du auch immer triffst«, sagte Jenny und strich mir mein Haar hinter die Ohren und artikulierte überdeutlich, als hätte ich Verständnisschwierigkeiten, »es wird die richtige Entscheidung sein, weißt du? Ich habe mich heute Morgen nicht allzu glücklich ausgedrückt, aber wenn dieses verwirrte, ungeordnete beschissene Bündel wirklich du bist, dann, meine Liebe, halte ich dich noch immer für absolut umwerfend.«

Ich nahm ihre Hand, und wir traten auf die Straße hinaus. Keiner starrte uns an, keiner würdigte uns eines zweiten Blicks. Zwei verheulte Mädchen in den Klamotten vom Abend davor, die sich aneinander festhielten, als hinge ihr Leben davon ab. Aber das war bestimmt nicht der seltsamste Anblick, den die Leute an diesem Tag auf der Straße zu sehen bekamen.

 

Die Stadt war so heiß, dass ich schon anfing zu glauben, New York habe die Uhren angehalten, bis ich mich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte. Es war fast neun Uhr abends, aber immer noch so hell und unerträglich schwül, dass es auch mitten am Nachmittag hätte sein können. Aber das war es nicht. Mitten am Nachmittag hatte ich auf den Stufen vom MoMA geschluchzt und Alex von mir weggehen sehen, und jetzt saß ich auf meiner Fensterbank und sah zu Jenny hinunter, die auf ihrem Weg zur Arbeit zu mir hochwinkte. Ich hatte all meine Überredungskunst aufgewandt (wofür ich nicht gerade berühmt war), um sie zu überzeugen, dass ich nicht abdüsen würde, ehe sie wieder zurück war, und auch keine Gefahr bestand, dass ich mich aus dem Fenster stürzte. Jedenfalls nicht, ohne sie vorher  anzurufen und eine Viertelstunde vorher zu warnen. Um mich zu suchen, hatte sie bereits eine Schicht übersprungen, und ich wollte ihr nicht noch mehr Schwierigkeiten machen. Und versorgt mit einem Ghostbusters/Ghostbusters 2-Marathon, unterstützt von drei Bechern Ben & Jerry’s Eiskrem, konnte ja nichts schiefgehen.

Die Leute, die unter mir vorbeiströmten, gossen sich tatsächlich Wasserflaschen über den Kopf und sahen dann zu, wie die Tropfen auf dem Bürgersteig verdampften. Selbst die Spitze des Chrysler Buildings war da oben im flirrenden Hitzedunst nur ganz verschwommen zu erkennen. Für diese Hitze war ich nicht geschaffen. Und auch nicht dafür, dass man mit mir Schluss machte. Oder dafür, viele große, das Leben einschneidend verändernde Entscheidungen in sehr kurzer Zeit zu treffen. Im nächsten Monat wollte ich auf jeden Fall versuchen, dies auf eine zu beschränken. Maximal zwei. Ich wusste wirklich nicht, was ich machen sollte. Die vergangenen Wochen waren wunderbar gewesen, aber was brachte es, in New York zu bleiben, wenn es hier noch härter war als in London?

Und was für eine fantastische Vorstellung, dass mir, sollte ich nach Hause zurückkehren, mit meiner fabelhaften neuen Garderobe, meiner hinreißenden Handtasche und meinem unfassbaren Traumjob der Sex-and-the-City-Glanz anhaften würde. In meinem Herzen wusste ich, dass ich über Mark hinweg war, ich hatte keine Angst, ihn wiederzusehen. Mum und Dad wären, nun, sie wären beruhigt zu wissen, wo sie mich finden konnten, wenn sie für den Urlaub eine Katzensitterin benötigten. Und Louisa und ich würden alles wieder ins Reine bringen. Natürlich musste alles anders werden. Ich war anders.

»Man müsste mich für verrückt erklären«, flüsterte ich  vor mich hin. »Wenn ich das nicht mache, bin ich komplett verrückt.«

Ich schälte meine Schenkel von der Fensterbank, auf der ich mehrere Schichten sonnenverbrannte Haut zurückließ, und begann mit der Suche nach meinem Reisepass. Er befand sich nicht in meiner (fabelhaften) Handtasche, und er war auch nicht hinten in meiner Nachttischschublade. Dann gab es nur noch einen Ort, der dafür in Frage kam. Kniend zog ich meine Reisetasche unter meinem Bett hervor. Darin befanden sich außer meinem Reisepass nur meine alte Handtasche und ein zusammengeknüllter Haufen kaffeefarbenen Tafts.

Mein Brautjungfernkleid.

Ich zerrte es ans Licht und hielt es vor mich hin. Nachdem ich in den vergangenen drei Wochen nur gegessen hatte, sah es winzig aus. Zum ersten Mal seit Monaten hatte ich keine Ahnung, wie viel ich wog. Jenny glaubte nicht an Waagen, sie hatten ihrer Meinung nach »einen negativen Einfluss auf ihr Selbstwertgefühl«, und alle meine neuen Kleider waren so wunderbar kittelig. Probieren konnte ich es doch? Selbst wenn ich als gefühltes Mastschwein nach London zurückging, würde das meiner triumphalen Heimkehr keinen Abbruch tun.

Der Stoff fühlte sich auf meiner klebrigen Haut kalt an, und das Mieder war unbequem, als hätte man es mit Kleister ausgespült, aber es saß nicht so knapp wie ich erwartet hatte. Es saß überhaupt nicht knapp. Offensichtlich konnte man essen, was man wollte, solange man nur ständig durch New York lief und all die scharfen Jungs vögelte. Nachdem ich zwei Mal über den Saum gestolpert war und es mich tatsächlich einmal der Länge nach hingeworfen hatte, schlüpfte ich in meine Louboutins und stöckelte hinüber  zum Spiegel, wo ich meine Haare aus dem Gesicht strich und zu einem festen Chignon zusammenzwirbelte. Meine Augen waren noch immer rot und geschwollen, das Kleid verknittert. Kein guter Anblick, aber ein vertrauter. Es fehlte nur mein Verlobungsring, aber den wollte ich nun wirklich nicht wieder anziehen, wenn man bedachte, wo ich ihn zurückgelassen hatte.

Jenny hatte Fotos von den vergangenen paar Wochen überall um den Spiegel gesteckt, »um mir zu helfen, im Jetzt zu leben«. Meine Nachher-Fotos von Rapture, nachdem Gina mein Haar verwandelt hatte. Ich, Jenny und Erin beim Karaoke. Der Schnappschuss, den Jenny von mir und Alex bei seinem Gig gemacht hatte. Aber das Mädchen auf diesen Bildern war nicht das gleiche Mädchen, das mich jetzt ansah. Das Mädchen im Spiegel war Angela Clark von vor einem Monat. Es war diese Angela Clark, die in diesem Kleid geschlafen hatte und alle zwanzig Minuten schluchzend aufgewacht war. Es war diese Angela Clark, die so weit weg wie möglich abgehauen ist, als alles zu viel wurde. Aber das war auch schon alles, was mir von ihr in Erinnerung war. Wollte ich wirklich und ernsthaft wieder zurück?

Die Angela auf den Fotos sah glücklich aus. Ja, sie war ein wenig beschwipst, aber sie war fröhlich und gesund, und sie hatte ein sehr gutes Augenmake-up. Und auf dem Foto mit der neuen Frisur sah sie geradezu ekstatisch aus. Ich nahm das Foto von mir und Alex ab und warf es auf den Boden. Weshalb mein Elend vergrößern, indem ich es da oben stecken ließ? Nein, selbst ohne die Fotos von dem süßen Jungen sah dieses Mädchen viel glücklicher aus.

Ich wand mich aus dem Brautjungfernkleid und schob es mit meinen umwerfend beschuhten Füßen durchs Zimmer und in den Mülleimer. Es war ein gutes Gefühl ohne dieses  Kleid. Auch wenn ich mich komisch fühlte in Unterwäsche und den Louboutins. Um keine Passanten zu verschrecken, streifte ich mir ein T-Shirt über und kehrte ans Fenster zurück. Die Scheibe war trotz der sengenden Hitze kühl unter meinen Fingerspitzen. Es sollte alles immer noch aufregend und neu sein, die dampfenden Bürgersteige, der Verrückte, der sich vor Scottie’s Diner herumtrieb, der Lebensmittelladen unter uns, der rund um die Uhr geöffnet hatte, aber das Einzige, was mir dazu einfiel, war, dass wir keine Milch mehr hatten. Ein ganz zufälliger Gedanke, aber auch sehr tröstlich. Und ehe ich wusste, wie mir geschah, war mein Gesicht nicht nass, weil wir keine Klimaanlage hatten, sondern weil ich wieder zu weinen angefangen hatte. Bei dem Gedanken weinen musste, dass ich nie wieder im Rund-um-die-Uhr-Deli Milch holen würde. Gut, Angela, sagte ich mir und wischte die Tränen ab, gut gemacht, jetzt hast du aber ein wirklich neues und jämmerliches Niveau erreicht. Jetzt weinst du schon wegen Milch, und nicht mal über verschüttete. Sie ist noch nicht mal eingekauft.

Ich bückte mich, um meine Schuhe auszuziehen, und entdeckte das Foto von mir und Alex, das unter dem Bett hervorschaute. Wenn ich es mir jetzt genauer ansah, war selbst ich überrascht von dem Ausdruck in meinen Augen. Sah ganz nach heißer Liebe aus. Alex war schön, selbst auf diesem Guerilla-Schnappschuss, genau zwei Minuten nachdem er die Bühne verlassen hatte. Und ich konnte nicht anders, als festzustellen, dass auch er ziemlich glücklich aussah.

Mir Mark bildlich vorzustellen, fiel mir inzwischen hingegen schwer. Ich hatte zwar noch vor drei Wochen mit ihm zusammengelebt, aber angeschaut hatte ich ihn schon seit Monaten nicht mehr. Aber ich konnte jetzt meine Augen  schließen und jede einzelne Strähne von Alex’ Haaren vor mir sehen. Seinen ungesund starken Kaffee in seinem Atem schmecken. Ihn im anderen Raum vor sich hinsingen hören. Die Schwielen seiner Finger auf meiner Haut spüren. Aber er war weg. Und vielleicht war das auch die Angela auf den anderen Fotos.

Ich wäre also nicht Marks Angela, wenn ich nach London zurückging, und ich konnte auch nicht Alex’ Angela sein, wenn ich in New York blieb. Aber ich konnte jemand Neuer sein. Jemand, den ich noch nicht kannte. Und ich konnte losgehen und Milch holen. Es wäre ein Anfang.

»Ich bin völlig verrückt«, flüsterte ich aus dem Fenster. »Vollkommen durchgeknallt.«






Epilog

[image: 025]

Es hatte drei Tage lang unentwegt geschneit, und New York lag unter einer wunderschönen Decke dicken weißen Schnees. Und Tag für Tag brach die Stadt auf und verwandelte den Schnee in Matsch. Und jeden Abend wurde ein neues Laken ausgebreitet. Über das Kreuzmuster der Straßen und Avenuen, hochgeschoben bis zum Park, als Überzug der Wolkenkratzer. Für einen Neu-New-Yorker war das atemberaubend. Aber so hübsch der Schnee auch sein mochte, ein Schock war er dennoch. Nach einem milden Weihnachtsfest mit schulterfreien Kleidern und vielen Partys jagte der Januar einem Angst ein. Und es hieß, oben im Norden sei es richtig kalt.

Ich saß in Jeans, einem Kapuzenpullover, fingerlosen Handschuhen und in UGG-Stiefeln an meinem Schreibtisch und tippte.

Im Raum.

Bei voll aufgedrehter Heizung.

Wirklich nicht leicht, in diesem Ambiente einen Artikel über Frühlingsgefühle zu schreiben. Zum Glück passte der DHL-Mann sich meiner verzögerten Arbeitsweise an und klingelte erst, als ich das Ding zum Abschluss gebracht hatte.

»Das hat nicht in den Briefkasten gepasst«, sagte er und reichte mir ein breites, flaches Päckchen in einer gelben Plastiktüte, »und es steht Eilsendung drauf.«

»Danke«, sagte ich und nahm lächelnd das Päckchen an und riss es auf. Da war sie, meine allererste UK-Ausgabe von The Look. Ich starrte einen Moment auf die Titelseite. Mit (nicht nur vor Kälte) zitternden Händen blätterte ich zum Impressum.

Da stand ich.

Mein Name, mein Foto und mein Titel.

Angela Clark, Auslandskorrespondentin, New York. »Ist sie da?«, schrie Jenny aus dem Badezimmer. Sie kam mit der Zahnbürste in der Hand und nur mit einem Handtuch bekleidet angerannt. »Ist das die Zeitschrift?«

»Sie ist es«, ich hielt sie in sicherem Abstand, »und du fasst sie nicht an, bevor du dich abgetrocknet hast.«

»Wieso, du hast doch mindestens zwanzig Exemplare gekriegt«, rief sie und deutete dabei auf die anderen drei Hefte in der Plastiktüte. »Ich raff es nicht, schau dich an! Du bist meine Heldin, Mädel.«

»Na mach schon«, sagte ich und verstaute die zusätzlichen Exemplare im Regal neben der J7-Ausgabe von The Look, in der meine Artikel bereits erschienen waren. »Sonst kommst du noch zu spät zur Arbeit.«

»Und du wirst es nie schaffen, dieses Frühlingsgefühledingsda rechtzeitig zu dieser verrückten englischen Zicke zu schicken, wenn du es nicht heute tust«, erinnerte sie mich unnötigerweise. »Hat deine Mom es schon gesehen?«

»Die sind noch auf ihrer Weihnachtskreuzfahrt.« Ich schloss meinen Laptop und schob ihn in meine (leicht abgestoßene, aber immer noch tolle) Marc-Jacobs-Tasche. »Die kommen erst in ein paar Wochen wieder.«

»Sie wird ausflippen, wenn sie dich in einer Zeitschrift sieht!« Jenny tanzte in ihrem Handtuch durchs Wohnzimmer.  »Als wir das letzte Mal miteinander telefoniert haben, war sie deinetwegen so aufgeregt.«

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie unwohl ich mich dabei fühle zu wissen, dass ihr beiden wöchentlich miteinander plaudert«, sagte ich lächelnd, zog meinen Kapuzenpulli aus und mehrere T-Shirts übereinander an und zum Schluss dann meinen Mantel. »Wie geht es mit der Lebensberatung voran?«

»Sie ist seit dir meine beste Klientin. Im Ernst, wenn du mit deinen Eltern reden würdest, ohne dass ich den wöchentlichen Anruf einleite, dann hätte ich doch keine Ahnung von den Avon-Sonderangeboten und dem Curry-Abend bei Anne-von-nebenan, oder?«

»Wir reden.« Ich warf Jenny seufzend ihre Unterwäsche zu. Unsere wöchentlichen Sonntagabendanrufe zu Hause waren für Jenny und mich zum Ritual geworden, ob es mir nun gefiel oder nicht. »Ich glaube nur nicht, dass ich jedes Mal mit meiner Mutter reden muss, wenn du deine anrufst. Das ist fürs Visum nicht maßgeblich. Jetzt sieh zu, dass du in dein Höschen kommst, Lopez. Wir gehen jetzt.«

 

Bis hinunter zum Union gingen wir untergehakt und versuchten, nicht im Schnee auszurutschen. Dort verabschiedete ich Jenny mit einer Umarmung und ließ sie dann allein. Der Union Square Park im Schnee gab ein schönes Fotomotiv ab, aber zum Hinsetzen war es einfach zu kalt. Jedes Mal, wenn ich nach draußen ging, musste ich mich an Alex’Versprechen erinnern, mich mit hinauf aufs Empire State Building zu nehmen, damit ich die Stadt bei Schnee bestaunen konnte.

Nicht doch, Angela, du darfst nicht an ihn denken. Ich bog nach links ab und ging auf Zehenspitzen hinunter in  den Musikladen an der Ecke, in der Hoffnung, durch ein paar neue CDs inspiriert zu werden, nach Hause zu gehen und mich mit meinem Laptop zu beschäftigen. Und dieser war weiß Gott seit Monaten mein einziges Gegenüber. Während ich durch die Sicherheitsschleuse ging, piepste ich laut und zog die Aufmerksamkeit des Wachmanns auf mich, aber ich hielt lächelnd mein Mobiltelefon hoch.

»Nur eine SMS«, sagte ich. Er erwiderte mein Lächeln, folgte mir dann aber in den Laden.

Hab gerade mein Exemplar von The Look bekommen. Ich bin so stolz auf dich! Louisa xxx

 

Ich las die Nachricht ein paar Mal, bis sie sich in meine Netzhaut eingebrannt hatte, und verstaute mein Telefon dann wieder mit sehr viel Gedöns in meiner Tasche, damit der Wachmann was zum Schauen hatte.

 

Zufrieden ging ich die CDs durch. Seit Sommer hatte ich mich mehr oder weniger jeglichen Musikkonsums enthalten, wie mir das Dr. Jenny Lopez für mein Alex-Reid-Entzugsprogramm verordnet hatte. Ich hatte Alex nicht angerufen, und er mich auch nicht. Er hatte wohl recht gehabt damit, dass alles zu früh und zu viel auf einmal gewesen war, und ich hätte es bestimmt nicht ertragen, ihn auf einem Gig mit einem dürren Szenemädchen im Arm zu sehen. Dass ich zu dem »Lass uns Freunde sein«-Unsinn nicht in der Lage wäre, war mir ohnehin klar. Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass ich ihm gleich hier und jetzt begegnen würde. Ich erstarrte, und mein Herz schnürte mir die Kehle ab. Da war er und starrte mich mit seinen unglaublich grünen Augen an, ein kleines Lächeln im Gesicht, das Haar perfekt zerzaust. Es war ein großartiges Foto. Ich  nahm die Zeitschrift in die Hand und blätterte, ohne nachzudenken, bis ich das Interview fand. Ich zahlte rasch an der Theke, vergaß meine CD-Mission und steuerte Starbucks an. Ehe ich die Straße überqueren konnte, wo ich bei Johnny reinschauen und ihm Hallo sagen wollte, merkte ich, dass ich genau gegenüber von Max Brenner’s stand. Mein Blick wanderte von Alex’ Foto auf der Zeitschrift hinüber zum Mekka für heiße Schokolade.

Während ich über die Straße und in das herrliche warme Restaurant flitzte, blätterte ich die Zeitschrift durch. Eine halbe Sekunde lang sah ich mich um und fragte mich, ob er wohl da war. Natürlich nicht, warum sollte er auch? Doch nicht an einem Montag im Januar um halb zwölf Uhr vormittags. Er lag sicherlich noch im Bett oder war im Studio oder … Ich schüttelte den Kopf und lächelte der Kellnerin zu, ja, Tisch für eine Person. An Alex zu denken, führte mich nur auf Abwege. Nicht an ihn zu denken, war mir recht gut bekommen, aber bis ich so weit war, einen Tag durchzustehen, ohne mich zu fragen, was er wohl machte, hatte ich einen einmonatigen kalten Entzug hinter mir (Jenny hatte meinen iPod und die CDs konfisziert und meine Stills-Alben von meinen iTunes gelöscht). Als meine heiße Schokolade kam, umklammerte ich dankbar meinen Becher und schlürfte die dicke Schokosuppe. Dann schlug ich das Interview auf. Die Anfänge der Bandmitglieder auf der Kunstschule überflog ich, auch, dass die ersten beiden Alben von der Kritik hoch gelobt worden waren. Wie alle anderen unterschätzten New Yorker Bands hatte sie im UK eine große Fangemeinde. Leicht übertrieben, wie ich fand, aber ich ließ es durchgehen. Jetzt aber brachten sie ihr drittes Album heraus. Ich stellte meinen Becher ab und las weiter. Es war ein eher strukturloser Sound, der Sound einer  Band, die sich selbst auseinandergenommen und dann wieder zu sich gefunden hatte.

»›Wenn es so klingt, dann, weil es genau darum geht‹, sagt Leadsänger Alex Reid«, las ich mir flüsternd vor. »›Das Album ist in sehr kurzer Zeit geschrieben und in wenigen Wochen aufgenommen worden. Es geht um das, was wir als Band durchgemacht haben, und um einiges, was ich persönlich erlebt habe. Es geht darum, was geschieht, wenn einem das ganze Leben unter den Füßen weggezogen wird, und wie man sich seinen Standpunkt in der Welt wieder neu aufbaut. Ich denke, damit kann so gut wie jeder was anfangen.‹«

Ich schob die Zeitschrift über den Tisch, schloss sie und drehte sie um. Er hatte mich nicht angerufen, und ich ihn auch nicht. Überlegt hatte ich es mir, unzählige Male. Ich glaubte sogar, ihn auf einer Willkommensparty gesehen zu haben, die wir in einem Szeneklub der Lower East Side für Gina gaben, bevor sie für immer nach Paris verschwand. Ich steckte die Zeitschrift in meine Tasche, obwohl ich wusste, dass ich sie am besten gleich wegwerfen sollte. Aber ich war so stolz auf ihn. Sein Gesicht guckte aus meiner Tasche, neben meinem Exemplar von The Look UK. Er wäre auch stolz auf mich.

Ich holte tief Luft und fingerte mein Mobiltelefon aus meiner Tasche. Ehe ich Gelegenheit hatte, mit mir über fünf Monate Aversionstherapie zu verhandeln, wählte ich.

»Hallo?« Er ging beim ersten Klingeln dran.

»Hey«, sagte ich leise, weil seine Stimme mich überrumpelte. »Alex?«

»Angela?«, fragte er. Er hörte sich verpennt an.

»Ja.« Ich lächelte. Wann würde ich endlich lernen, mir zurechtzulegen, was ich am Telefon sagen wollte, ehe ich  die Leute anrief? »Ich habe gerade an das denken müssen, was du damals über die Stadt im Schnee gesagt hast. Und ich habe dein Interview gelesen. Über das neue Album.«

»Interview? Schnee?«, gähnte er. »Bist du in New York, Angela?«

»Ja«, sagte ich hoffnungsvoll. »Ich bin gerade bei Max Brenner’s. Ich habe an - nun ja, an dich gedacht.«

»Hast du?«, fragte er. Ich hoffte, ein Lächeln in seiner Stimme zu hören.

»Und ich habe mich gefragt, ob du Lust auf heiße Schokolade hast?«, fragte ich und kreuzte dabei so viele Finger, wie es der Griff ums Telefon erlaubte.

»Ah«, er machte eine klitzekleine Pause. »Angela?«

»Ja?« Bitte leg nicht auf, betete ich insgeheim.

»Du hast dir viel Zeit gelassen mit deinem Anruf«, sagte er. »Aber ich bin froh, dass du es getan hast.«

»Ich auch«, sagte ich glücklich. »Und jetzt wälz deinen Arsch aus dem Bett und komm her zu mir.«

Ich legte auf und steckte mein Telefon in meine Handtasche und holte The Look heraus. Ich schlug sie auf meiner Seite auf und las die Einleitung.

Angelas Abenteuer. Mittzwanzigerin und Ex-Londonerin Angela Clark führt uns durch das Leben und die Liebe, findet im Big Apple Freunde und ihren Weg.



Das war keine umfassende Beschreibung, wie ich fand, aber es war zumindest ein Anfang.






Angelas

New York Reiseführer für The Look
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Ankunft

JFK ist zwar ein riesiger Flughafen, aber man findet sich gut zurecht. Folgen Sie einfach den Beschilderungen, lächeln und nicken Sie, beantworten Sie dem netten Mann mit der Waffe seine Fragen und holen Sie sich dann Ihr Gepäck.

Was immer Sie vorhaben, steigen Sie auf keinen Fall in ein nicht lizenziertes, so genanntes »gypsy cab« für Ihre Fahrt in die Stadt.

Vor dem Terminal gibt es einen Taxistand, und ein offizielles »Medaillon«-Taxi (mit Plakette) kostet $ 45, egal wohin Sie in Manhattan wollen, dazu kommen noch Mautgebühren und Trinkgeld. Insgesamt sollte es Sie nicht mehr als $ 60 kosten, sicher und schnell zu Ihrem Hotel zu kommen.
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Wie bewege ich mich in der Stadt

Wenn man in ein Taxi steigt, sollte man immer die Straßenkreuzung wissen, an der man aussteigen möchte. Einfach einzusteigen und zu sagen 1350 Avenue of the Americas bringt einen nirgendwohin. Sie wollen zur Sixth Avenue und 55th Street - lassen Sie sich in Ihrem Hotel einen Stadtplan geben, so lässt sich viel Aufregung vermeiden. Die meisten Taxifahrer kennen die einschlägigen Sehenswürdigkeiten und bringen Sie dorthin, also keine Panik.

Ein Taxi herbeizuwinken ist ganz einfach, sofern Sie wissen, wonach Sie Ausschau halten. Leuchtet das mittlere Licht, ist das Taxi frei, und Sie können es anhalten. Sind jedoch außer dem Hauptlicht noch die beiden Lampen daneben eingeschaltet, ist das Taxi außer Dienst, es wird für Sie nicht anhalten, und Sie werden ein wenig dumm dreinschauen, wenn Sie mitten auf der Straße den Arm in die Luft strecken. Brennt oben auf dem Taxi kein Licht, dann sitzt bereits jemand drin. Ätsch.

Ein hilfreicher Hinweis: Die Avenues verlaufen von oben nach unten, die Straßen von Osten nach Westen.Wenn Sie Uptown wollen, halten Sie kein Taxi an, das Downtown unterwegs ist, Sie verärgern nur den Fahrer (der Sie mitnehmen muss, wenn Sie erst mal im Wagen sitzen). Gehen Sie stattdessen das kurze Stück um den Block und nehmen Sie sich ein Taxi, das in dieselbe Richtung unterwegs ist wie Sie. Es sei denn, Sie tragen richtig hohe Schuhe oder es regnet, in diesen Fällen verstecken Sie sich einfach hinter der Unwissenheit des Touristen.

Taxis sind wirklich billig, und man kann eigentlich auch immer recht leicht eins bekommen (außer beim Schichtwechsel, der ungünstigerweise mit dem Feierabend zwischen 16:30 und 17:30 zusammenfällt), aber auch das Benutzen der Subway ist ziemlich einfach und unglaublich billig. Wenn Sie den Plan lesen können, versuchen Sie es, es ist der bei weitem schnellste Weg, irgendwohin zu kommen.
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Hotels

Es gibt sie in New York wie Sand am Meer, und wenn Sie über einen seriösen Agenten buchen, sollte es keine Probleme geben. Ich würde nicht unbedingt empfehlen, wie ich einfach in eins hineinzuschneien … versuchen Sie über Expedia an günstige Angebote ranzukommen, und überprüfen Sie das Hotel dann auf Internetseiten, auf denen Reisende mit Fotos und ehrlichen Kommentaren von ihren Erfahrungen berichten, z.B. bei Tripadvisor.co.uk.

Superprotzig

The Gramercy Park  
WWW.GRAMERCYPARKHOTEL.COM
LEXINGTON AVE ZWISCHEN 21ST 
AND 22ND STREET, 
MIDTOWN, EASTSIDE

 

Ian Schrager (Hotelgott) hat seine Vision einer luxuriösen unkonventionellen Schönheit geschaffen. Es ist sexy, es ist cool, und es ist vollgepackt mit wunderschönen Kunstwerken und schönen Menschen.

Das Hotel befindet sich ganz in der Nähe meiner Wohnung, und Sie können mich dort also gelegentlich an der Bar stehen sehen, so, als gehörte ich hierher. Sehr wahrscheinlich werden Sie jedoch einem der Olsen-Zwillinge oder Lindsay Lohan über den Weg laufen. Die Sie sicherlich sonst auch sehen würden …

Soho Grand  
WWW.SOHOGRAND.COM
W BROADWAY ZWISCHEN 
GRAND UND CANAL STREET

 

Ich habe noch nie im Soho Grand übernachtet, aber ich hatte einige Abenteuer in der Grand Bar …

Ein umwerfender Ort, überall Schmiedeeisen und luftige Balkone - jedenfalls in der Lobby. Die Zimmer sind nicht groß, aber schließlich ist man in New York, und Platz steht überall hoch im Kurs. Die mangelnde Größe macht man dort jedoch durch protzige Ausstattung wett. Lassen Sie sich nicht von der roten Backsteinfassade abschrecken, drinnen ist es wirklich sexy, und Sie sind direkt im Zentrum des Geschehens.

60 Thompson  
WWW.60THOMPSON.COM
THOMPSON UND BROOME STREET

 

Ein weiteres Hotel im Herzen von Soho, genauso angesagt, aber vom Flair her ein wenig jugendlicher als das Soho Grand. Ein wahres Schmuckstück von einem Hotel mit einer sehr coolen Klientel. Neben einem überaus schicken Aufenthaltsraum mit prächtiger Ausstattung bekommen die Bewohner auch einen Schlüssel zur Bar auf dem Dach ausgehändigt, die gewöhnlichen Sterblichen nicht zugänglich ist. Und sollte die mit jungen und schönen Menschen gefüllte Dachterrasse Sie nicht überzeugen, dann vielleicht der Blick über Manhattan. Umwerfend. Und dabei wurde die Cocktailkarte noch gar nicht erwähnt …

Preisweiter, aber nicht weniger schick

W Union Square  
WHOTELS.COM/UNION SQUARE 
UNION SQUARE - PARK AVENUE 
UND 17TH STREET

 

Ahh, das Union Square. Für mich hat New York hier begonnen. Auch für jeden Urlaub ist dies ein großartiger Standort. Die Subway-Haltestelle ist direkt vor der Tür, Taxis fahren ständig am Park auf und ab, und Sie können von hier aus eine Menge Sehenswürdigkeiten zu Fuß erreichen. Auch Läden. Und Restaurants. Seufz. Es mag zwar zu einer Hotelkette gehören, aber ein W Hotel ist nicht mit einem Holiday Inn zu vergleichen. Das Hotel ist ein perfektes Beispiel für die kunstvolle Architektur New Yorks, wodurch es selbst zu einer Art Wahrzeichen wird. In den Räumen werden Sie mit Toilettenartikeln von Bliss, riesigen, komfortablen Betten und einer Servicepolitik nach dem Motto »Alles, was Sie wünschen, und zu jeder Zeit« verwöhnt, dazu zwei Bars und ein preisgekröntes Restaurant … hier können Sie einfach nichts falsch machen.

 

The Hudson  
WWW.HUDSONHOTEL.COM
58TH STREET ZWISCHEN EIGHTH 
AND NINTH AVENUE

 

Ein Stück weiter uptown ist The Hudson eine gute Wahl, wenn Sie lieber bei Barneys oder Bergdorf einkaufen, ganz zu schweigen, dass Tiffanys nur ein paar Häuserblocks weit entfernt ist. The Hudson rühmt sich für seinen »preiswerten Chic«, aber das preiswert bezieht sich auf New Yorker Standards,  und so kann von preiswert kaum die Rede sein. Es ist jedoch sehr schön und sein Geld wert. Die Zimmer fallen eher klein aus, aber wer Prunk mag, kommt hier auf seine Kosten - außerdem, wie viel Zeit wollen Sie auf Ihrem Zimmer verbringen? Es gibt einen Dachgarten, ein Businesscenter, einen Fitnessraum, Bars und eine Cafeteria - Atempause -, Sie könnten es wesentlich schlechter treffen, als The Hudson zu Ihrem vorübergehenden Zuhause zu machen.

Hübsches für den kleinen Geldbeutel

The Pod Hotel  
WWW.THEPODHOTEL.COM
E 51ST STREET ZWISCHEN SECOND 
UND THIRD AVENUE

 

Sie suchen was Besonderes, das auch ein wenig flippig sein darf? Im The Pod Hotel gibt es Zimmer mit Einzel-, Queensize, Doppel- oder sogar Etagenbetten, jedes davon mit einem eigenen iPod-Anschluss ausgestattet. Einige der Zimmer teilen sich ein Bad, was sich natürlich im günstigeren Preis auswirkt.

Das mag sich zwar mehr nach YMCA als nach NYC anhören, doch ein Alarm im Zimmer informiert einen, ob das Bad frei ist, bevor Sie auch nur einen Hausschuh aus Ihrem Zimmer gesetzt haben. Sie können aber auch ein Zimmer mit Bad buchen. Weichei. Es gibt auch größere und preisgünstigere Zimmer für Gruppen und Familien und eine coole Bar für Drinks vor und nach dem Essen.

Solita SOHO Hotel  
WWW.CLARIONHOTEL.COM
GRAND STREET ZWISCHEN CENTRE 
AND LAFAYETTE STREET

 

Für dieses verborgene Juwel geht es zurück nach Soho. Mögen die Räume auch winzig sein - die Örtlichkeit ist zum Sterben schön, und das Fehlen einer Minibar wird dadurch wettgemacht, dass Soho, Chinatown und Little Italy wortwörtlich vor der Tür liegen. Beachten sollte man, dass sich nebenan ein Klub befindet - Lärmempfindliche sollten sich ein Zimmer möglichst weit oben ge-jt ben lassen. Das Hotel ist supersauber, das Personal äußerst hilfsbereit und ja, es gibt keine Minibar, aber dafür auch keine bösen Überraschungen auf der Rechnung. Auf den Zimmern gibt es umsonst Tee, Kaffee und abgefülltes Wasser sowie freien Internetzugang. Und wenn Sie Appetit kriegen, stehen im Untergeschoss zwei gut bestückte Verkaufsautomaten. Sieht nach mehr aus, als es kostet …

Shopping

Dass New York ein wahres Einkaufsmekka ist, wissen Sie bereits? Ich könnte ein ganzes Buch damit füllen, Ihnen meine Lieblingsläden vorzustellen, aber hier sind ein paar, die Sie unbedingt aufsuchen sollten.

 

 

Bloomingdale’s  
WWW.BLOOMINGDALES.COM
LEXINGTON AVENUE 
AN DER 59TH STREET

 

Da müssen Sie unbedingt hin! Bloomies ist eine Institution, und bei dem großartigen Wechselkurs kaufen Sie dort mehr oder weniger ein wie beim Sommerschlussverkauf. Also nichts wie hin und ran an die Schnäppchen.
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Anthropologie  
WWW.ANTHROPOLOGIE.COM
DIVERSE LÄDEN - ICH MAG DEN AM 
WEST BROADWAY IN SOHO

 

Das ist ein Girlie-Paradies für Erwachsene. Nehmen Sie sich einfach vor, reinzugehen und ohne Kerze wieder rauszukommen. Oder einen Lipgloss. Oder einen Pullover. Oder vielleicht auch reizende Unterwäsche. Und ein ganz tolles Geschenkbuch, das Sie noch nirgendwo anders gesehen haben. Und dieses wirklich süße Kleid! Seien Sie gewarnt, planen Sie genügend Zeit ein, Sie könnten sie brauchen.

 

 

 

Tiffany  
WWW.TIFFANY.COM
FIFTH AVENUE UND 57TH STREET

 

Seufz… Gehen Sie hin und genießen Sie bei Kaffee und Croissant Ihren Audrey-Hepburn-Moment und hoffen Sie dann, dass sich ein glückloser Wall-Street-Banker Hals über Kopf in Sie verliebt, während Sie gewinnend aus dem Fenster schauen. Funkelnd. Schön. Betriebsam. Meiden Sie die Haupteinkaufszeiten.
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Suchen Sie ein neues Parfüm? Wie wäre es mit einem, das von Ihrer neuen Lieblingsstadt inspiriert wurde? Bond No. 9 kreiert Düfte auf der Grundlage von New Yorker Stadtteilen und präsentiert diese in prachtvollen Flaschen. Ich liebe Chinatown. Und Bryant Park. Köstlich. Aber sollte Ihnen keiner der den Örtlichkeiten zugeordneten Düfte zusagen, mixt Ihnen Bond Ihr ganz persönliches Parfüm. Es ist wirklich einer dieser »Das gibt’s nur in New York«-Orte. Es gibt Bond No. 9 mehrmals, aber gehen Sie in den Laden in der Bleecker Street und verbinden Sie damit einen Besuch bei Marc Jacobs.

Marc  
by Marc Jacobs  
WWW.MARCJACOBS.COM
382 BLEECKER STREET AN 
DER W 11TH STREET

 

Die Bleecker Street ist das Zuhause von einem der berühmtesten Designer New Yorks, Marc Jacobs. Neben Marc by Marc Jacobs Women, wo Sie alles bekommen, einschließlich Bark-by-Marc-Jacobs-Hundebekleidung, gibt es dort inzwischen auch einen Laden für Männer, einen für Accessoires und einen supercoolen Laden für Sonderangebote, wo Sie T-Shirts und Taschen für unter zwanzig Dollar kriegen. Glück, dein Name sei Marc. Zuhause, dein Name sei Bleecker.

Bond No. 9  
WWW.BONDNO9.COM
399 BLEECKER STREET

Sephora  
WWW.SEPHORA.COM
ÜBERALL!

 

Schönheitsfanatiker spitzt die Ohren. Hier gibt es eure sämtlichen Lieblingsmarken. Zu US-Dollar-Preisen. BeneFit, Stila, Urban Decay, i.d. bareMinerals, Fekkai, Bliss, Anthony, philosophy, NARS, Ojon, Vincent Longo und aaalle Parfüms. Berauscht euch, Schwestern.

 

 

Century 21  
WWW.C21STORES.COM
22 COURTLAND STREET ZWISCHEN 
CHURCH STREET UND BROADWAY

 

Einkaufen in New York vermittelt einem das Gefühl, als wäre das ganze Jahr über Winterschlussverkauf, und bei Century 21 wähnen Sie sich in einer Art von Designer-Outletstore. Ellbogen sind gefordert, denn Century 21 ist berühmt für seine edlen Designerstücke zum Niedrigstpreis. Ich habe dort Kleider von Marc by Marc Jacobs und Mäntel für unter 100 Dollar entdeckt, Ella-Moss-Tops und Kleider für weniger als 50 Dollar und auch jede Menge Kaschmirteile für unter 100 Dollar. Es gibt auch Schuhe. Wunderschöne, fantastische Schuhe. Und Handtaschen. Und spottbillige Jeans. Mein absoluter Tipp? Gehen Sie zeitig dorthin, kleiden Sie sich so, dass Sie sich rasch ausziehen können, und halten Sie sich nicht lang mit dem Warten vor den Umkleidekabinen auf. Keiner wird Sie komisch anschauen, wenn Sie über Ihrem Hänger ein Ballkleid anprobieren. Das macht man dort so.
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Essengehen

Ich liebe Essengehen fast so sehr, wie ich New York liebe, und deshalb fiel es mir auch besonders schwer, meine Liste für Sie auf das Wesentliche zu beschränken. Hier sind meine fünf liebsten hundertprozentigen Empfehlungen:

 

 

Alta  
WWW.ALTARESTAURANT.COM
W 10TH STREET UND 
SIXTH AVENUE

 

Da mir jemand erzählte, er habe hier Justin Timberlake gesehen, fing ich Feuer. Dann aß ich dort und kam nicht mehr davon los. Alta ist ein wirklich cooles modernes Tapas Lokal, wo es zwar etwas chaotisch zuzugehen scheint, alles jedoch köstlich schmeckt. Bestens geeignet für eine Verabredung, die kleinen Teller lassen sich hervorragend gemeinsam genießen - gehen Sie nicht, ohne das Schokoladenfondue probiert zu haben!

Mercer Kitchen  
WWW.MERCERHOTEL.COM
PRINCE STREET UND 
MERCER STREET

 

Besuchen Sie dieses Lokal wegen seiner coolen Atmosphäre und der Promis, die man gelegentlich dort entdeckt, und bleiben Sie wegen des gebratenen Hühnchens. Lecker!

Das Essen ist gut, die Atmosphäre fantastisch, und die Cocktails sind hochprozentig. Ich würde damit bis zum Dessert warten. Das man sich aber nicht entgehen lassen sollte.

Mercer Kitchen ist bekannt als Restaurant für Meeresfrüchte, aber wie gesagt, dieses Hühnchen muss man einfach lieben. Und die Burger. Und auch die Pizza. O ja, und dann noch die Tintenfischringe, bessere habe ich selten gegessen - mit leckerer Mayo.
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SEA Thai  
WILLIAMSBURG, N 6TH STREET 
ZWISCHEN BERRY UND WYTHE 
STREET (NEHMEN SIE DIE L-LINIE 
VOM UNION SQUARE ZUR BEDFORD 
AVENUE)

 

Ich empfehle dringend, sich für einen Tag oder auch nur einen Nachmittag mal hinüber nach Brooklyn zu wagen. Und wenn es nur wegen des leckeren Essens ist, das, so unwahrscheinlich es klingt, dort sogar noch preiswerter als in Manhattan ist.

Das SEA ist nicht nur ein hervorragendes Restaurant (mit einem richtig prunkvollen Koi-Karpfen-Teich und einem goldenen Buddha, der den Vorsitz über die Gäste hat), sondern - für alle Sex-and-the-City-Fans - das Restaurant, in dem Samantha Smith getroffen hat!

Essen Sie nach Herzenslust, aber lassen Sie noch Platz für die Cocktails. Sie sind stark, aber köstlich. Hmm, das bringt mich auf eine Idee.

Balthazar  
WWW.BALTHAZARNY.COM
SPRING STREET ZWISCHEN 
BROADWAY UND CROSBY STREET

 

Wenn Sie mal alles auf eine Karte setzen wollen, dann gehen Sie ins Balthazar.

Eine fantastische französische Brasserie, in deren schickem Speisesaal sich viele Promis einfinden. Als erste Wahl für eine vormittägliche Sitzung (natürlich auf Firmenkosten) würde ich das Balthazar wegen seiner wirklich großartigen Frühstücksauswahl vorschlagen. Französisches Toastbrot und hausgemachte Brioche. Mmm. Und sobald man für mich gezahlt hat, geht es weiter mit Steak und Pommes. Meinem Freund haben es die Moules marinières angetan, aber im Grunde genommen ist alles gut.

Hierher können Sie jemanden mitnehmen, dem Sie eine besondere Freude machen wollen, ein perfekter Ort für den letzten Urlaubsabend.
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Manatus  
BLEECKER STREET ZWISCHEN 
W 10TH STREET UND 
CHRISTOPHER STREET

 

Das ist ein ganz reizendes Lokal, und ich empfehle es als erste Anlaufstelle an jedem Shopping-Tag. Manatus kann sich rühmen, von mir für den besten Toast mit Schinken ausgezeichnet worden zu sein (die Eier, Tomaten und Kartoffelpuffer, die es dazugibt, sind auch nicht schlecht), und es gibt dort einen wirklich guten Tee. Obendrein liegt das Manatus auch nur einen Steinwurf weit von Marc Jacobs, Bond No.9 und vielen anderen meiner Lieblingsläden der Bleecker Street entfernt.

Für zwischendurch

Sie haben ja recht, beim Essen schummele ich ein wenig.

 

Republic  
UNION SQUARE WESTSIDE 
BLOOMINGDALE’S MEN’S ABTEI- 
LUNG, UNTERGESCHOSS

 

Direkt gegenüber The Union, wo ich wohne. Tolle, preiswerte Nudelgerichte und wunderbare Cocktails. Achten Sie darauf, dass Sie sich nicht beim Mittagessen betrinken. Wie ich.

 

 

Magnolia Bakery  
WWW.MAGNOLIACUPCAKES.COM
401 BLEECKER STREET UND 11TH 
STREET

 

Ihr riesiges Frühstück bei Manatus werden Sie beim Sturm auf die Läden der Bleecker Street verbrannt haben, also verwöhnen Sie sich mit was Süßem von der Magnolia Bakery. Berühmt für seine Törtchen (wie in Sex and the City zu sehen), aber ich ziehe die Brownies vor. Sie sind saftig, klebrig und unglaublich lecker.

 

 

Dean & Delucca  
WWW.DEANDELUCA.COM
BROADWAY UND SPRING STREET

 

Sie haben sicherlich bemerkt, dass ich eine ganz Süße bin …

Dean & Delucca ist eine New Yorker Institution, und dies aus gutem Grund. Das Essen in diesem hervorragenden Feinkostla-B den ist unglaublich, und man erwischt mich dort immer wieder beim Griff ins Keksglas. Die kosten nur einen Dollar!

Trinken

Meine Erfahrung auf diesem Gebiet wächst ständig, aber die Lokale hier wechseln so schnell, dass man nur schwer mithalten kann. Hier sind ein paar meiner Lieblingsbars:

 

 

The Dove  
THOMPSON STREET OBERHALB 
BLEECKER STREET

 

The Dove rockt. Ein wirklich tolles kleines Refugium im Village mit einer hervorragenden Weinkarte, einigen köstlichen Cocktails und hübscher rosa Velourstapete. Was will man mehr?

 

Little Branch  
SEVENTH AVENUE UND 
LEROY STREET

 

Diese ehemalige Mondscheinkneipe ist der beste Ort von ganz New York für eine Verabredung.

Vor einer winzigen Bar erstreckt sich ein langer, schmaler Durchgang mit intimen Nischen, wo junge und heiße Typen kühle Cocktails trinken. Seien Sie mutig und nehmen Sie die Empfehlung des Barkeepers, diese ist immer eine Überraschung.

Zeitiges Erscheinen ist angebracht, oder Sie rufen an, wenn Sie eine Nische wollen - hier wird es nach 22:00 Uhr so voll, dass Sie keinen Tisch mehr kriegen.

Thom Bar im 60 Thompson  
WWW.60THOMPSON.COM
THOMPSON UND BROOME STREET

 

Die Thom Bar ist die etwas weniger exklusive Bar im 60 Thompson. Eine nette kleine Lounge mit vielen Nischen und Winkeln, um sich darin zu verlieren. Vorzugsweise mit einem heißen Typen und einem kalten Drink.

Um auf die berühmte und fantastische Dachterrasse zu gelangen, muss man entweder im Hotel wohnen, den Namen des Türstehers kennen oder etwas wirklich Winziges anhaben. Aber vertrauen Sie mir, für diese Dachterrassenaussicht und die wunderbar kühle Luft im Sommer, ganz zu schweigen von den mörderischen Cocktails, können Sie getrost ein halbes Jahrhundert Feminismus außer Acht lassen. Für mich bitte eine Chili-Limonade!

Clubs

Was traditionelle Clubs betrifft, bin ich nicht so versiert wie in Bars und Restaurants, die New Yorker sind ein launisches Völkchen, und fast jede Woche gilt ein anderer Club als  Der Club. Hier sind ein paar bombensichere Tipps, für die ich mich verbürgen kann, je nach Geschmack.

 

 

Bungalow 8  
27TH STREET ZWISCHEN TENTH UND 
ELEVENTH AVENUE

 

Vom Bungalow 8 haben Sie sicherlich schon alle gehört? Nun, wenn Ihnen der Sinn danach steht, dann nichts wie rein in die Ausgehschuhe und mutig heran ans Samtseil. Sie versuchen Ihr Glück am besten in der Wochenmitte, wenn es ein wenig ruhiger ist - Montag oder Dienstag ist nicht ganz so viel los. Wenn Sie es schaffen, am Türsteher vorbeizukommen, bereiten Sie sich darauf vor, Ihre Kreditkarte zu zücken, und stellen Sie sich auf eine lange Partynacht ein, die Promis werden nämlich erst kurz vor Mitternacht auftauchen. Billig ist es nicht, aber bestimmt eine Erfahrung …

[image: 034]

The Beatrice Inn

 

Ein weiterer angesagter Klub, der bei Promis beliebt ist, und eine weitere Möglichkeit, Ihrer Kreditkarte kräftig was abzuverlangen. Man darf damit rechnen, jede Menge hippe Typen wie Chloe Sevigny dort herumhängen zu sehen.

Music Hall of Williamsburg  
WWW.MUSICHALLOFWILLIAMSBURG.COM
WILLIAMSBURG, TBC

 

Wieder fordere ich Sie auf, den Fluss zu überqueren und Brooklyn zu erkunden, aber es ist den Versuch wert, wenn man Bands und Live Musik mag. Sehr wahrscheinlich kriegen Sie dort mit, wer als Nächstes groß rauskommen wird, können aber auch britische Bands auf Tour erleben, die man normalerweise in London in sehr viel größeren Veranstaltungsorten sehen würde. Gehen Sie, bevor Sie ankommen, auf Ohmyrockness. com, um zu sehen, wer spielt, und buchen Sie im Voraus - es ist so günstig!

 

Bowery Ballroom  
WWW.BOWERYBALLROOM.COM
DELANCEY STREET ZWISCHEN BOWERY 
UND CHRYSTIE STREET

 

Ein weiterer prima Ort für Live Musik, diesmal in Manhattan. Es ist ein prächtiges altes Theater mit großartiger Stimmung und sehr intimer Atmosphäre. Fast alle großen Namen der Rockgeschichte waren irgendwann mal im Bowery zu Gast, und es ist das absolute Mekka der Indie-Bands. Dort kriegen Sie mit Sicherheit was Gutes zu hören, egal wann Sie vorbeischauen.
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Dank in siebzehn Schattierungen an alle, die dieses Buch möglich gemacht haben, vor allem an Lynne Drew, Claire Bord und Victoria Hughes-Williams, ich umarme den zweiten Stock.

Ich danke Katie Fulford dafür, dass sie mein Manuskript nicht in den Müll geworfen hat und mir sagte, sie habe sich gleich darauf gestürzt. Ihnen, Ayshea, Dank dafür, dass Sie Ihren Fuß durch diese Glastür gesetzt und mich zum ersten Mal nach New York geschickt haben. Allen im Kinderteam (dem von früher und dem gegenwärtigen) danke ich, dass sie es so lange mit mir ausgehalten und stillgehalten haben. Beth und Janet meinen Dank dafür, dass sie mich jedes Mal erduldet haben, wenn ich »recherchieren« musste. Und ich danke auch dem Dollar dafür, dass er in den letzten achtzehn Monaten so schwach gewesen ist. Und Marc Jacobs danke ich für seine nie endende Parade des Schönen. Ihnen verdanke ich alles.




Die englische Originalausgabe erschien 2009 unter dem 
Titel »I Heart New York« bei Harper, an imprint of 
HarperCollinsPublishers, London.
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